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  Das Buch


  Trinken, feiern, Frauen betören: Marcus Licinius genießt das Leben in vollen Zügen. Bis zu dem Tag, als der junge römische Jurist nach Germanien versetzt wird – jene feindselige Provinz, in der Barbarenstämme hausen und jeder kultivierte Mann in größter Gefahr schwebt. Es gelingt Marcus, das Vertrauen des Cheruskerfürsten Segestes zu erlangen. Nur zu gerne würde er auch das Herz seiner Tochter erobern, der schönen Thusnelda. Deren Zuneigung gilt einem anderen: Arminius, der sich freiwillig in römische Dienste begeben hat. Doch niemand ahnt, welche Pläne der Cherusker insgeheim schmiedet…

  



  Ein unbeschwerter Mann, der sich in einer feindlichen Welt wiederfindet – und das schicksalsträchtige Ereignis, das als Varusschlacht in die Geschichte eingehen soll!

  



  Am Ende dieses eBooks finden Sie ein Glossar mit wichtigen in der Geschichte erwähnten Begriffen, Orten und Persönlichkeiten.

  



  Der Autor
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Bei dotbooks veröffentlichte Robert Gordian den Roman XANTHIPPE – DIE FRAU DES SOKRATES sowie drei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache; Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie; Dritter Roman: Pater Diabolus; Vierter Roman: Die Witwe; Fünfter Roman: Pilger und Mörder; Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums; Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren; Dritter Roman: Familiengruft; Vierter Roman: Zorn der Götter; Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis; Sechster Roman: Tödliches Erbe; Siebter Roman: Dritte Flucht; Achter Roman: Mörderpaar; Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen; Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen; Elfter Roman: Der Heimatlose; Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen; Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  ROSAMUNDE – KÖNIGIN DER LANGOBARDEN


  Erster Roman: Der Waffensohn; Zweiter Roman: Der Pokal des Alboin; Dritter Roman: Die Verschwörung; Vierter Roman: Die Tragödie von Ravenna



  I

  DER ZORN DES AUGUSTUS


  »Entweder du heiratest Sempronia Medullina oder du gehst nach Germanien!«


  An jenem Morgen war ich mal wieder recht angeheitert in unser Haus auf dem Esquilin zurückgekehrt, nach einer Zechtour durch die Schenken der Subura. Es war schon taghell, und die Klienten meines Vaters waren längst in der Halle versammelt, um den Morgengruß zu entbieten. Ich versuchte, mich vorbeizustehlen, doch schwankte ich wohl zu sehr, um unauffällig die Treppe zum Obergeschoss, wo sich mein Zimmer befand, zu erreichen. Kaum war ich eingetreten, sah ich schon alle Blicke auf mich gerichtet. Je nach dem Grad der Abhängigkeit des Klienten waren es erschrockene, unsichere, peinlich berührte, aber auch spöttische und schadenfrohe Blicke. Letztere in Erwartung dessen, was man schon öfter erlebt hatte, wenn der einzige Sohn des Hausherrn in dieser Verfassung heimgekehrt war. Es kam diesmal schlimmer als je zuvor. Mein Vater ging auf mich los, packte mich, schüttelte mich und goss einen Wortschwall über mich, der eines Senators der Stadt Rom und Meisters der Beredsamkeit würdig war. Wäre Cicero noch am Leben gewesen, hätte er in diesem Augenblick von ihm lernen können.


  Mit Augenrollen, dramatischen Gesten und donnernder Stimme ließ mein Vater mich wissen, dass ich eine untilgbare Schande sei, sowohl für ihn als auch für meine Ahnen, für alle die tugendhaften und verdienstvollen Licinier, deren Büsten an den Wänden der Halle herumstanden. Das meiste von dem, was er sagte, hatte ich natürlich schon oft gehört, und ich war überzeugt, dass er übertrieb, weil er vor Publikum sprach. Indem ich mich bemühte, gerade zu stehen und Zerknirschung zu zeigen, hoffte ich, auch diesmal davonzukommen. Doch er steigerte sich in einen Rausch der Empörung, dessen Höhepunkt das fatale »entweder – oder« war. Vor Zeugen gesprochen, war dies nicht nur eine rhetorische Drohung, sondern zweifellos bitterer Ernst. Ich musste eine Entscheidung treffen.


  »Entweder du heiratest Sempronia Medullina oder du gehst nach Germanien!«


  Zwei Übel – welches von beiden wählen? Für die Heirat sprach immerhin, dass ich in Rom bleiben könnte und meine Freunde nicht verlassen müsste. Die Braut stammte aus einem reichen Hause, ihre Mitgift musste beträchtlich sein. Das allerdings war ihr einziger Vorzug. Sie war hässlich wie die Gorgo Medusa. Außerdem galt sie als bösartig und tyrannisch. Mit diesen Eigenschaften hatte sie bisher nur ihren jüngeren Schwestern, armen Verwandten und Dienerinnen das Leben schwer machen können. Welch lohnende Beute wäre ein Ehemann, auf den sie so lange schon vergebens lauerte!


  Andererseits ... Germanien! Allein das Wort ließ jeden Römer erschauern. Urwald, von Wölfen und Bären bevölkert. Wilde Jäger und Krieger, die sich in Felle hüllten und nur Fleisch, Milch und Käse zu sich nahmen. In der Schule hatten wir Caesars Gallischen Krieg gelesen. Wir hatten nackt, mit Gebrüll und Knüppel schwingend furor teutonicus gespielt, diesen Albtraum der Römer seit dem Besuch der Kimbern und Teutonen. Nun war Germanien unsere Provinz oder sollte es werden ... Wer wusste das schon? Unsere Legionen waren über den Rhenus gegangen und bis zu einem Fluss namens Albis gekommen. Nach ihnen sollte nun dort auch die römische Ordnung einziehen. Der Erhabene, unser unfehlbarer Imperator Caesar Augustus, wünschte es so. Es gab Männer, die allen Mut zusammennahmen und sich der großen Aufgabe stellten. Aber musste ausgerechnet ich ihnen nacheifern?


  Nachdem ich mich ausgeschlafen und noch einmal gründlich nachgedacht hatte, erschien mir Sempronia Medullina alles in allem doch nicht gar so schrecklich, und so erklärte ich, als mein Vater mich zu sich rief, ich hätte mich für die Heirat entschieden. Da er mir diese Braut seit Jahren aufzudrängen versucht hatte, glaubte ich, er würde zufrieden sein. Zu meiner Enttäuschung war das aber nicht der Fall. Ja, es stellte sich nun heraus, dass er selber längst die Entscheidung getroffen hatte. Er hatte mir die Wahl nur zum Schein gelassen, um den ungünstigen Eindruck auf die Klienten zu mildern. Überrascht – ja, bestürzt erfuhr ich jetzt, zu einem Personenkreis zu gehören, der in der Hauptstadt nicht mehr erwünscht war.


  »Der Erhabene ist nicht mehr bereit, sich euer Treiben länger gefallen zu lassen!«, wurde mir mit eisiger Miene verkündet. »Die Sittenverderbnis nimmt Ausmaße an, die den Bestand des Staates gefährden. Wer schert sich noch um Treue und Gattenliebe? Wer will noch in Ehren Kinder zeugen und aufziehen? Jeder sucht nur noch sein Vergnügen, niemand will Verantwortung tragen. Es ist Mode geworden, dass junge Männer Jagd auf Ehefrauen machen und – noch schlimmer – Ehefrauen auf junge Männer. Unter der Anleitung eines ruchlosen Schriftstellers wird lasterhaftes Betragen zur Kunst erhoben!«


  »Falls du Ovidius Naso meinst, Vater ...«


  »Wen sonst meine ich als diesen Lehrmeister aller Zuchtlosen und Verworfenen! Ich weiß sehr wohl, dass du zum Kreis seiner eifrigsten Schüler gehörst. Wenn du dich noch mit den Lustdirnen der Subura begnügen wollest! Aber man berichtete mir Dinge, die mich erröten ließen. Mit der Frau meines alten Freundes Fufetius ... Und mit der Schwester des Auguren Cominius! Mit Domitilla, einer Verwandten! Sogar die Mutter deines Studienfreundes Poetilius sollst du ...«


  »Verleumdung, Vater! Das war nicht ich, sondern ...«


  »Schweig! Als ob es auf eine mehr oder weniger noch ankäme. Ich habe dir zu viel Freiheit gelassen, wollte dich nicht am kurzen Zügel führen. Du hast meine Nachsicht schändlich missbraucht. Wann gehst du noch deinen Studien nach? Wann bereitest du dich auf den cursus honorum vor? Tagsüber schläfst du, die Nächte aber verbummelst du in zweifelhafter Gesellschaft. Zechen und Unzucht treiben ist alles, was du gelernt hast. Manchmal frage ich mich, ob du wirklich mein Sohn bist ... Ob es möglich war, dass die Lenden eines Licinius einen solchen Ausbund von Lasterhaftigkeit zeugten!«


  »Ich verspreche dir, Vater, dass ich mich ändern werde!«, versicherte ich. »Wenn du befiehlst, ich solle heiraten, bin ich bereit. Auch Sempronia Medullina ...«


  »Zu spät!«, fiel er mir mit düsterer Miene ins Wort. »Es steht so schlimm, dass meine schlimmsten Ahnungen weit übertroffen wurden. Der Erhabene rief mich zu sich. Und auch noch ein paar andere Väter missratener Söhne. Legte mir Listen mit Namen verführter Frauen vor. Berichte von tollen Streichen, empörenden Ausschweifungen. Seine Zuträger arbeiten gründlich und zuverlässig. Dabei fiel immer wieder der Name dieses verfluchten Ovidius Naso. Und mehrere Male – allzu häufig – der deinige!«


  »Glaubst du denn wirklich alles, was Spitzel im Theater oder in den Thermen herausschnüffeln?«, rief ich verzweifelt und unvorsichtig.


  »Ich stelle fest, du machst kein Hehl daraus, wo diese schändlichen Beziehungen angeknüpft werden«, gab er mit einem sarkastischen Lächeln zurück. »Im Übrigen zählt nicht mehr, was ich glaube. Der Erhabene hat sich längst sein Urteil gebildet. Seine Entschlossenheit, diesmal wirkungsvoll durchzugreifen, ist nicht zu erschüttern. In seiner eigenen Familie wird er beginnen – bei seiner sittenlosen Enkelin. Ihr droht das Schicksal ihrer Mutter.«


  »Verbannung?«


  »Ebenso wird euer Vorbild, der Verse schmiedende Lehrer der Liebeskunst, aus der Stadt verschwinden. Irgendwo weit im Osten wird er den Thrakern, Geten oder Skythen beibringen können, wie man Frauen zur Unzucht verleitet!«


  »Das ist Willkür!«, wagte ich heftig zu entgegnen.


  »Außerdem«, fuhr mein Vater unbeirrt fort, »wünscht der Erhabene, dass die Auffälligsten unter seinen Anhängern, die Schamlosesten und Dreistesten, gleich ihm aus der Stadt und möglichst aus Italien entfernt werden. Jedenfalls für einige Zeit. Und bis ein neues strenges Ehegesetz, das die lex Julia aus dem Jahre 736 ergänzen wird, in Kraft tritt. Er stellte uns, den Versammelten, frei, in diesem Sinne unsere väterliche Gewalt zu gebrauchen.«


  »Ich heirate Sempronia Medullina und lebe zurückgezogen auf dem Lande!«


  »Dies schlug ich selber dem Erhabenen vor, aber er hielt es nicht für ausreichend. Wie viele Möglichkeiten gäbe es, heimlich nach Rom zurückzukehren. Er ist auch der Ansicht, dass ein hartes Ehebett nicht genüge, um aus einem verweichlichten Schwelger einen Mann zu machen. Ich stimmte ihm zu, obwohl mir dabei sterbenselend war. Oh, wie litt ich in diesem Augenblick! Ich, der Abkomme eines Gaius Licinius, des ersten gewählten Volkstribunen im Jahre 263 – des ruhmreichen Spurius Licinius, der ebenfalls vor fast fünfhundert Jahren ...« Es folgte nun wieder eine Reihe von Ahnen nebst Aufzählung ihrer Verdienste. Die Klage gipfelte in dem Ausruf: »Ich, der von solchen Männern abstammt, musste mir vorwerfen lassen, mein Sohn sei ein verweichlichter Schwelger! Aber warte, das werden wir ändern!«


  »Also Germanien«, sagte ich seufzend.


  »Ja, Germanien! Für Müßiggänger und Ehebrecher der beste Ort der Abschreckung! Zu trinken gibt es dort ein abscheuliches Bier und wer eine Ehefrau verführt, wird totgeschlagen. Auch sonst gibt es, wie bekannt, kaum Annehmlichkeiten. Zwar soll sich nun einiges ändern, aber das braucht seine Zeit. Jedenfalls wird man dort kaum Theater und Bäder und andere Tummelplätze für verdorbene junge Männer errichten!«


  »Darauf verzichte ich gern«, sagte ich trotzig. »Aber mir ist nicht klar, was ich dort tun soll. Bäume fällen? Bären jagen?«


  »Übernimm dich nur nicht! Du wirst es erfahren. Ich habe an Publius Quinctilius Varus geschrieben. Er ist mein Freund und ich habe ihm manchen Dienst erwiesen, der einen Gegendienst wert ist. Den Posten des Statthalters von Germanien verdankt er nicht nur seiner Verwandtschaft mit dem Erhabenen, sondern auch meiner Fürsprache. Nun habe ich ihn gebeten, sich deiner mit besonderer Aufmerksamkeit, aber zugleich mit besonderer Strenge anzunehmen.«


  »Dein Varus hat auch keinen guten Ruf«, sagte ich giftig. »Wenn du mir den zum Mentor gibst, wirst du dich wundern, was dabei herauskommt. Der hält auch nicht viel von altrömischer Tugend.«


  »Ich verbiete dir solche respektlosen Äußerungen!«, schmetterte mein Vater zurück. »Wie kannst du dir ein Urteil über ihn anmaßen – einen unserer fähigsten Männer! Schon in Judäa hat er bewiesen, was in ihm steckt. Sogar einen Aufstand hat er niedergeschlagen. Als er im vorigen Jahr nach Germanien ging, setzte er sich ein klares Ziel: Er will vollenden, was Drusus vor zwanzig Jahren begonnen hat. Und ich bin überzeugt, er wird es schaffen! Er wird in diesen finstersten Teil der Welt unser Licht tragen! Dazu braucht er Helfer, die weder Tagediebe noch Duckmäuser sein dürfen. Wenn ich dich also zu ihm sende, so heißt das, ich setze noch immer Vertrauen in dich und bin zuversichtlich, dass du dich ändern wirst. Noch habe ich nicht alle Hoffnung verloren!«


  Da war nichts zu machen. Alle Einwände, die ich vorbrachte, stießen auf eine Granitwand. Ich stand seitdem unter Hausarrest, und meine Abreise wurde zügig vorbereitet. Es wurde mir nicht einmal gestattet, mich von meinen Freunden zu verabschieden, geschweige denn von den liebenswerten und trostbedürftigen Frauen, die mich so reich mit ihrer Gunst beschenkt und eine so abrupte Trennung nicht verdient hatten. Ein paar zärtliche Worte, in Wachs geritzt, durch einen vertrauenswürdigen Diener überbracht, waren alles, was ich ihnen noch bieten konnte.


  Den bewunderten Dichter, vertrauten Freund und amüsanten Konviven Publius Ovidius Naso sah ich nie wieder. Die Spitzel des Erhabenen hatten in seinem Fall ganze Arbeit geleistet. Sie hatten irgendetwas herausgefunden, das ihn schwerer belastete als jeden anderen aus unserem Kreis. Worum es sich handelte, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Hatte er etwas gesehen und ausgeplaudert, was er besser nicht gesehen oder zumindest verschwiegen hätte? Zum Beispiel, wie dem Erhabenen in einer geschlossenen Sänfte ein Mädchen zugeführt wurde? Oder hatte man etwa auch ihn zu Julia, der Enkelin des Allmächtigen, unter die seidene Bettdecke schlüpfen sehen? Als Vorwand für die Verbannung musste sein Buch von der Liebeskunst herhalten, angeblich eine Anleitung zur Unzucht. Es wurde verboten und wie alle anderen Werke des Dichters aus den öffentlichen Bibliotheken entfernt. Zum Glück besaß ich ein Exemplar, das ich nun allerdings sorgsam verstecken musste. Ich schmuggelte die Rolle in mein Gepäck. Ab und zu würde mich die Lektüre in meinem Unglück ein wenig aufheitern.


  Meine Ausstattung bestand vor allem aus warmer Kleidung und Decken, von meiner Mutter und meinen Schwestern unter Seufzern und Tränen sorgsam in einer Reisetruhe verstaut. Auch mit Waffen war ich versehen, deren Gebrauch mir allerdings ungewohnt und zuwider war. Zu den Büchern, die mir erlaubt waren, gehörten Schriften von Cicero und Livius und ein ganzer Sack voller Prozessprotokolle. Diese wählte mein Vater selber aus, und er vergaß dabei keine seiner eigenen vor Gericht gehaltenen Reden, die er mir immer wieder zu studieren empfahl. Zum Abschied fand er fast milde Töne. Im Falle meiner Bewährung, sagte er, werde er spätestens nach zwei Jahren meine Rückkehr erwirken. Mit einer Empfehlung meines Legaten versehen, könne ich dann vielleicht sogar vorzeitig, mit achtundzwanzig statt mit dreißig Jahren, in die Ämterlaufbahn eintreten und die Quästur bekleiden. Und auf die Heirat mit Sempronia Medullina werde er nicht zurückkommen. Wenn ich ihn jetzt nicht enttäusche, erklärte er großmütig, werde er zu jeder Braut meiner Wahl seine Zustimmung geben.


  Ich reiste in einer Rheda, vierspännig, zusammen mit fünf anderen Personen: zwei Präfekten, die zu ihren Standorten zurückkehrten, einem Beamten des Fiskus und zwei reichen gallischen Gutsbesitzern aus der Provinz Belgica. Letztere hatten sich auf ihre alten Tage das Vergnügen gegönnt, die urbs aeterna, den Mittelpunkt unserer Welt, zu besuchen. Die beiden waren lustige Vögel und kürzten uns ein wenig die Zeit. Der Ältere kam am Ende nicht an, kurz vor dem Ziel erlag er den Reisestrapazen.


  Auch wir anderen, die wir sie überstanden, litten nicht wenig: unter den häufigen Regen- und Schneeschauern, dem Rumpeln auf den Gebirgspässen, bei einem Unfall infolge eines gebrochenen Rades, als wir uns alle neben dem umgestürzten Wagen in einer Erdmulde wiederfanden, und nicht zuletzt in schmutzigen und verwanzten Herbergen.


  Doch wir gelangten über die Alpen und erreichten die Uferstraße des Rhenus. Am dritten Tag vor den Iden des Monats April im Jahre 761 ab urbe condita kamen wir in Mogontiacum an.


  II

  MÄNNER MIT FLÜGELN


  Was für ein unwirtlicher Ort!


  Das Legionslager, umgeben von einigen hundert Buden und Zelten. Überall das schreiende Rot der Waffenröcke und Helmbüsche. Getrommel, Getute, Gepfeife, Geschnauze. Jeden Augenblick muss man sich an eine Wand drücken, weil wieder ein Trupp vorbeimarschiert. Hoch spritzt der Straßenkot und besudelt die Kleidung. In den Gassen der Händler noch mehr Geschrei und Getöse. Ochsenpaare im Joch und beladene Esel, die nicht aneinander vorbeikönnen. Ehe man sich's versieht, hat man selbst einen Peitschenhieb abbekommen. Schweine und Ziegen fahren einem zwischen die Beine. Und erst der Hafen! Den Rhenus herab werden große Mengen von Bauholz geflößt und hier verladen. Ein gewaltiger Stamm rollt dir entgegen – rasch kehrtgemacht – da wirst du bereits vom Schwenk eines Balkens getroffen. Man brüllt dich an und stößt dich beiseite.


  Um den Reisenden kümmert sich hier niemand. Nur das Militär zählt, sonst nichts. Als ich ankam, regnete es in Strömen. Der Kutscher spannte die Pferde aus und verschwand. Die Mitreisenden zerstreuten sich. Ein öder Platz am Rande des Gastrums, der Boden aufgeweicht, voller Pfützen. Kein Sklave für das Gepäck, keine Sänfte. Endlich gelang es mir, einen Bauern mit einem Karren heranzuwinken, der meine Truhe auflud und zu einer Herberge beförderte. Der Besitzer, ein Gallier, der bei mir Geld witterte, führte mich in ein immerhin fast sauberes Zimmer, wo nur noch zwei Händler nächtigten. Es gab sogar einen Haken, an dem ich die Truhe anketten konnte.


  Es war weit nach Mittag. Ich wechselte meine durchnässte Kleidung und bestellte etwas zu essen. Ein Junge brachte eine Schüssel mit säuerlichem Brei, in dem sich ein paar Stücke Hammelfleisch verloren. Der Wein dazu war noch saurer. Ich streckte mich auf der Matratze aus, um ein bisschen zu ruhen und zu warten, dass der Regen aufhörte. Meine Schlafgenossen waren abwesend. Hinter dem Türvorhang keifte ein Weib in einer Sprache, die mir fremd war, wohl keltisch. Der halbdunkle Raum hatte nur ein winziges Fenster unter dem Schilfdach, von dem es herabtropfte.


  Eine tiefe Niedergeschlagenheit befiel mich. Und auch wieder einmal Wut auf mich selbst. Was wollte ich hier? Warum musste es so weit kommen, dass ich in diesem traurigen Garnisonsnest landete? Was sollte hier aus mir werden?


  Ein Vers des Horatius fiel mir ein:

  



  Nie weiß der Mensch von Stund zu Stunde schon,


  was ihn bedroht ...

  



  Ich sprang auf. Ich musste der Ungewissheit ein Ende machen!


  Obwohl es schon ziemlich spät war, würde ich es vielleicht noch schaffen, zum Statthalter vorzudringen. Mein Vater hatte mir einen zweiten Brief an ihn mitgegeben, der würde mir die Türen wohl öffnen.


  Ich setzte meinen breitkrempigen griechischen Reisehut auf, hüllte mich in meinen Mantel und zog los.


  Am Lagertor angekommen, wunderte ich mich über die nachlässige Einlasskontrolle. Schwieriger war es schon, in das praetorium zu gelangen. Trotz des Regens drängte sich auf dem Vorplatz allerlei Volk, und ich musste meine Ellbogen einsetzen. Dann erfuhr ich aber zu meiner Enttäuschung, dass der Legat gar nicht anwesend war. Allerdings werde er wohl noch vor dem Abend zurückkehren, hieß es. Der Wachhabende wollte mich erst abweisen, aber als ich ihm meinen Namen nannte und ihm das Siegel der Briefrolle zeigte, ließ er mich durch.


  Das praetorium war der einzige Steinbau am Platze. Doch obwohl erst vor wenigen Jahren erbaut, wirkte er schon heruntergekommen. Der Mosaikfußboden in der Halle war von den Legionärsstiefeln zerkratzt. Die Säulen waren schwarz vom Rauch der Fackeln. Eine Büste des Erhabenen und eine Statue des Mars standen verloren in den Ecken, es gab wacklige Hocker und Holzbänke. Neu waren lediglich einige Wandgemälde. Die Farben strahlten noch, die Ausführung war jedoch stümperhaft. Aber was konnte man hier erwarten?


  Ich sah mich um. Auch die Halle war voller Wartender. Vergebens suchte ich nach einem bekannten Gesicht. Ein paar höhere Militärpersonen standen herum, doch ich war keinem von ihnen je begegnet. Den beiden Präfekten, meinen Reisegefährten, die sich beim Statthalter melden mussten, war wohl die Zeit zu lang geworden. Die meisten hier schienen Provinzialen zu sein. Die Schnurrbärtigen in karierten oder gestreiften Mänteln und Hosen waren Gallier, die Übrigen Germanen. Da man sie eingelassen hatte, handelte es sich ohne Zweifel um Stammesoberhäupter oder andere Vornehme.


  Germanen waren mir keine Unbekannten. In Rom begegnete man ihnen auf Schritt und Tritt, gewöhnlich als Sklaven, aber auch als Gardisten in den neu formierten Prätorianerkohorten. Eine Dame, die ich häufig besuchte, hatte eine germanische Zofe, ein unansehnliches, rundliches Wesen, das immer etwas verschreckt wirkte, weil es seiner Ungeschicklichkeit wegen manchen Nadelstich abbekam. Die Germanen hier in der Halle waren zumeist ältere Männer, ergraut oder kahlköpfig, mit wallenden Bärten die einen, sorgfältig glatt rasiert die anderen. Zum Empfang beim Statthalter hatten sie sich mit Spangen, Armreifen, silbernen Gürtelschnallen, Ketten aus aufgereihten Münzen oder Eberzähnen herausgeputzt. Waffen zu tragen war ihnen hier natürlich nicht gestattet.


  Einer von ihnen fiel mir auf. Sie sind ja fast alle größer als wir, doch der war ein Riese, lang wie ein Pfahl. Er maß gut seine sechseinhalb Fuß. Sein Haar war grau, gelockt und kurz geschnitten, grau waren auch die buschigen Augenbrauen. Er mochte fünfundvierzig Jahre alt sein, vielleicht auch jünger. Das Alter dieser Barbaren ist nur schwer zu schätzen, und natürlich kennen die meisten es selbst nicht. Was mir an dem Mann ebenfalls auffiel, war sein sehr lebhafter, scharfer Blick, die ungenierte Aufmerksamkeit, mit der er seine Umgebung beobachtete – im Gegensatz zu der finsteren, stumpfen Gleichgültigkeit der meisten anderen. Als ich wieder mal zu ihm hinsah, stellte ich fest, dass auch er mich musterte und zu einem, der bei ihm stand, eine Bemerkung über mich machte. Ich wandte mich etwas verlegen ab und beachtete ihn eine Weile nicht. Zwischen den Wartenden hin und her gehend, hoffte ich wie alle anderen, dass sich endlich eine der vielen Türen öffnete und jemand die Ankunft des Legaten verkündete.


  So schritt ich gerade in Gedanken, den Kopf gesenkt, an einer der Wände entlang, als ich beinahe mit dem langen Germanen zusammenstieß. Der stand etwas vorgebeugt vor einem der erwähnten Gemälde und starrte es an. Als er merkte, dass ich zurückfuhr, wandte er mir sein Gesicht zu, als freue er sich über diesen Zufall. In nicht ganz einwandfreiem, doch gut verständlichem Latein sprach er mich an.


  »Du siehst aus wie einer, der was gelernt hat. Das da will mir nicht in den Kopf. Da fliegen zwei Männer in der Luft herum. Oder sind es Götter?«


  Der Maler hatte mit seinen unzureichenden Mitteln versucht, die Geschichte des Daedalus und des Ikarus darzustellen. Oben links im Bild strahlte die Sonne, unten kräuselte sich das Meer, aus dem sich ein Hügel mit einer Burg erhob, der wohl die Insel Kreta sein sollte. Dazwischen sah man die beiden Geflügelten, himmelan strebend den einen, den anderen im Sturzflug. Ihre Namen standen dabei, vielleicht um zu vermeiden, dass sie jemand für Fledermäuse hielt. Immerhin erkannte sie der Germane als Männer.


  »Das sind Flüchtlinge«, sagte ich. »Sie wollen sich vor einem König retten, der sie gefangen hielt.«


  »Und da fliegen sie einfach los?«


  »Die Griechen erzählen es so. Es ist eine Sage.«


  »Bei uns können nur die Götter fliegen. Und die Toten, die vom Schlachtfeld auferstehen. Aber das wird auch nur erzählt. Ob es stimmt ...«


  Er bleckte die gelblichen, lückenhaften Zähne und grinste. Dann trat er noch etwas näher zur Wand und vertiefte sich wieder in die Betrachtung des Bildes. Ich wollte vorbeigehen, aber er hielt mich am Arm fest.


  »Wie sind sie nun aber zu den Flügeln gekommen? Weißt du das auch? Ich habe noch nie gehört, dass Männern Flügel wachsen.«


  »Gewachsen sind sie ihnen auch nicht. Sie wurden künstlich hergestellt.«


  »Künstlich?«


  »Aus Vogelfedern, das sieht man dort ja. Die wurden mit Riemen und Wachs zusammengefügt, dann am Rücken befestigt.«


  »Ist ja großartig. Und wer hat das erfunden?«


  »Dieser hier ... Daedalus. Das war ein berühmter Künstler und Baumeister.«


  »Ein Baumeister?« Er senkte den Kopf fast auf meine Höhe, blickte mir durchdringend in die Augen und fragte erstaunt: »So etwas können die auch?«


  Ich wehrte lachend ab.


  »Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Dieser Daedalus hat sicher nie gelebt und die Geschichte ist erfunden.«


  »Vielleicht hat er es nur versucht mit dem Fliegen. Es ist ihm nicht gelungen. Der andere stürzt ab.«


  »Das soll sein Sohn Ikarus sein. Weil er der Sonne zu nahe kam, schmolz das Wachs, das die Flügel zusammenhielt.«


  »Das versteht sich«, sagte er nachdenklich. »Es war wohl nicht richtig, Wachs zu nehmen. Das hält nicht.«


  »Es geht überhaupt nicht. Der Mensch kann nun einmal nicht fliegen.«


  »Du meinst wirklich, sie haben sich die Geschichte nur ausgedacht?«


  »Es ist eine Parabel.«


  »Eine was?«


  »Ein Gleichnis, das sich gegen den menschlichen Übermut richtet.«


  Er brummte etwas. Vielleicht verstand er nicht oder war nicht zufrieden. Noch immer betrachtete er das Bild.


  Wieder wollte ich mich abwenden, doch da fuhr er herum und packte mich am Handgelenk.


  »Man müsste es noch einmal anders versuchen! Nicht mit Wachs, das war schlecht. Warum hat er nicht gleich richtige Flügel genommen?«


  »Du meinst ...«


  »Vom Adler ... Vom Geier ...«


  »Die tragen doch keine Menschen.«


  »Mag sein. Der Mensch ist zu schwer. Vielleicht müsste man ihm nicht zwei, sondern gleich vier Flügel anheften. Was sagst du dazu?«


  Er hielt noch immer mit seinem eisernen Griff mein Handgelenk. Erwartungsvoll blickte er mir in die Augen.


  »Auf solche Gedanken sind wohl schon andere gekommen«, sagte ich, wobei ich mich nicht ohne Mühe losmachte. »Und viele haben versucht zu fliegen. Das ist sinnlos, es gelingt nun mal nicht.«


  »Nein?« Er strich sein kantiges, rasiertes, von zwei Narben gespaltenes Kinn. »Nun, wenn du es sagst ... Du weißt besser Bescheid. Ist aber seltsam ... Meinst du nicht auch? Was so ein dummer Vogel kann, müsste doch auch ein Mensch zuwege bringen. Alles macht er mit seinem Verstand: fahren, auf dem Wasser segeln, gewaltige Steine bewegen ...«


  Er fuchtelte mit seinen großen, rissigen Händen, reckte den sehnigen Hals. Plötzlich sah er mich wieder an, diesmal prüfend.


  »Es scheint, du verstehst etwas davon. Bist du vielleicht Baumeister?«


  Ich verneinte.


  Er seufzte enttäuscht.


  »Nun, macht nichts. Ich suche nämlich einen. Bei uns ...«


  Ich sollte an diesem Tag nicht erfahren, welcher Stamm mit »bei uns« gemeint war und wofür der germanische Riese einen Baumeister suchte. Ein durchnässter Bote trat in die Halle und teilte mit, dass der Legat an diesem Tag nicht mehr nach Mogontiacum zurückkehren werde. Wegen des schlechten Wetters und der schwer passierbaren Wege habe er sich zu einem Zwischenaufenthalt bei einem Gastfreund entschlossen. Günstige Umstände vorausgesetzt, werde er am nächsten Tag, spätestens mittags, nach Mogontiacum zurückgekehrt sein.


  Diese Mitteilung führte unverzüglich zum allgemeinen Aufbruch. Alles drängte durch das schmale Vestibül zum Ausgangsportal. Ich wunderte mich, dass die Leute jetzt anscheinend dringende Angelegenheiten zu erledigen hatten, nachdem sie stundenlang müßig und ohne Zeichen von Ungeduld in der Empfangshalle des Legaten ausharren konnten. Es gibt wohl nirgendwo etwas Besseres zu tun als auf einen wichtigen Mann zu warten, um ihn zu grüßen und mit seinem Lächeln belohnt zu werden. Das hatten auch diese Gallier und Germanen schon begriffen.


  Der Regen tröpfelte nur noch. Auf dem Vorplatz gingen die Wartenden ebenfalls rasch auseinander. Ich sah meinen neuen Bekannten, der als einer der Ersten hinausgeeilt war – übrigens ohne ein Abschiedswort, nicht mal ein Kopfnicken, was ich einem Barbaren natürlich nicht übel nahm –, von einem Haufen seiner Stammesbrüder umringt. Er schien ihnen irgendwelche Befehle zu geben und beim Abmarsch durch die via praetoria setzte er sich an ihre Spitze.


  Vielleicht ein Häuptling, dachte ich und fand es auf einmal sehr komisch, dass ich mich mit einem Germanen über Helden griechischer Sagen und über fliegende Menschen unterhalten hatte.


  Was sollte ich mit dem Rest des Tages in diesem verfluchten Garnisonsnest anfangen: Ich verließ das Lager und schlenderte noch eine Weile in der Siedlung umher. Es dämmerte schon, und die Luft war feucht und kalt. Die Bauern zogen mit ihren Ochsenkarren davon. Die Händler schlossen ihre Läden. Diebe, Huren und Strichjungen krochen aus ihren Schlupfwinkeln.


  Ich hatte unangenehme Begegnungen. Bald konnte ich mich der gierigen Hände, die unter meinen Mantel langten, kaum noch erwehren. Die einen suchten nach meinem Geldbeutel, die andern griffen ungeniert tiefer. Als mich zwei Kerle schließlich gegen meinen Protest in eine der Lasterhöhlen zerren wollten, musste ich mich unter Einsatz von Fäusten und Zähnen in Sicherheit bringen.


  Seltsam, vor kurzem noch hatte ich solche Streifzüge durch verrufene Spelunken genossen. Allerdings war ein Vergleich mit Rom nicht recht angebracht. In der Subura waren wir bekannt, wir wurden als gute Kunden geschätzt und geradezu ehrerbietig behandelt. Die römischen Huren nannten mich beinahe zärtlich den »dicken Apollo«. Ein weiterer Unterschied war der, dass man ihrer Dreistigkeit nie allein ausgeliefert war. Man erschien ja immer in großer Gesellschaft, in der man, wenn notwendig, Schutz fand.


  Hier taten es übrigens die Legionäre nicht anders: Betrunken und grölend, Dolche im Gürtel, zogen ganze Hundertschaften durch die Bordelle und Schenken.


  Ich machte mich lieber davon.


  Später aber konnte ich meinem Vergnügen doch nicht entrinnen. Mein Wirt, der Gallier – sein Name war Antrax –, ein Bursche mit Herkulesschultern und eingedrückter Nase, der früher als Athlet gereist war, erzählte mir seine Lebensgeschichte, pries sich als treu sorgenden Familienvater und empfahl mir am Ende seine Tochter. Ich wagte keinen Widerstand, als er mich aufmunternd lächelnd am Arm nahm und in eine Kammer schob.


  Die »Tochter« hieß Cassia, war etwas älter als er, doch gut im Fleisch. Sie stammte ebenfalls aus Gallien. Es war die, die mich am Nachmittag mit ihrem Gekeife gestört hatte. Obwohl nur eine winzige Ölfunzel brannte, sah ich, dass ihr linkes Auge schwarz umrandet und zugeschwollen war.


  Jetzt war sie ganz sanft, fragte mich nach meinen Wünschen, und da ich unschlüssig war, empfahl sie mir, sie ruhig gewähren zu lassen. Ich streckte mich auf der Matratze aus und ließ es geschehen.


  Sie zeigte mir dabei ihre bessere Seite, den prallen, weißen Hintern, den sie sehr wirkungsvoll zu bewegen wusste. Ohne Zweifel, sie hatte Erfahrung.


  III

  SEXTUS MANLIUS


  Am nächsten Morgen ging ich wieder ins Lager. Das Gedränge auf dem Vorplatz und in der Halle war noch stärker als am Vortag, und ich erfuhr zu meiner Erleichterung, dass der Statthalter zurückgekommen sei und schon empfange.


  Also gesellte ich mich zu den Wartenden.


  Von Zeit zu Zeit trat aus der Tür des Empfangsraums ein schmales, weißhaariges Männchen. Dann verstummten alle Gespräche, denn niemand wollte seinen Namen überhören, falls der Legat ihn als Nächsten zu sehen wünschte. Ich erkannte das Männchen, es war Honorius, ein Freigelassener, der Varus bereits seit Jahrzehnten diente. In Rom, wo ich einige Male mit meinem Vater im Haus seines Freundes zu Gast gewesen war, hatte ich ihn schon seines Amtes walten sehen. Als Sekretär und Nomenklator hatte er eine Vertrauensstellung und schien dem Statthalter unentbehrlich zu sein, sogar hier im Militärlager. Mit vornehmer Herablassung musterte er die Anwesenden, und nachdem er einen aufgerufen hatte, der an ihm vorüber in den Empfangsraum eilte, zog er ein Wachstäfelchen und einen Griffel hervor, um die Namen der Neuankömmlinge und ihre Anliegen zu notieren.


  Auch ich trat zu ihm, doch bevor ich den Mund öffnen konnte, gab er mir mit einem Blick zu verstehen, dass er mich kenne und Bescheid wisse.


  »Wir haben den Brief deines Vaters erhalten und uns schon über dich Gedanken gemacht«, sagte er, ein Lächeln andeutend. »Wie du siehst, sind wir heute sehr beschäftigt. Hab etwas Geduld.«


  Tatsächlich musste ich mehrere Stunden warten.


  Immer wieder stürmten Tribunen und Centurionen herein, deren dringende Angelegenheiten keinen Aufschub duldeten. Die Zahl der Gallier und Germanen hatte sich gegenüber dem Vortag verdoppelt. Ich sah auch den hoch gewachsenen Häuptling wieder, der breit und zufrieden lächelnd aus dem Empfangsraum kam und – rechts einem auf die Schulter klopfend, links jemandem etwas zurufend – zum Ausgang strebte.


  Nach ihm trat einer heraus, in dem man sofort den vornehmen Römer erkannte. Mich durchzuckte ein freudiger Schreck.


  Das war doch ... Bei Jupiter, das war Manlius! Sextus Manlius, der Sohn des früheren Prokurators für die Getreideversorgung. Ein Freund aus meiner Studienzeit an der Akademie in Athen.


  Ich konnte ihn gerade noch am Ellbogen packen, bevor er die Halle verließ. Er drehte sich etwas unwirsch um, blieb aber gleich stehen und starrte mich überrascht an.


  »Marcus Licinius?«


  »Ich bin es!«


  »Was hast denn du in dieser verdammten Gegend verloren?«


  »Keine Ahnung. Und du?«


  »Nichts als kostbare Zeit.«


  Wir umarmten uns.


  Er hatte sich in den sechs, sieben Jahren wenig verändert. Wie früher war er so mager, als hätte er kein Gramm Fett am Leibe. Wie gegerbt spannte sich die Haut über den starken Backenknochen. Sein krauses schwarzes Haar hing ihm wirr in die Stirn. Und noch immer hatte er diesen bohrenden, etwas düsteren Blick, der kaum heiter wurde, wenn er lachte.


  »Wo war das zuletzt?«, fragte er. »In Athen?«


  »Wo sonst? Du und ich ... Die zwei Unzertrennlichen!«


  »Jedenfalls ein paar Monate lang.«


  »Du bliebst wohl noch eine Weile dort. In Rom sind wir uns nicht wieder begegnet.«


  »Von Athen ging ich noch nach Ephesus.«


  »Als Baumeister?«


  »Nein. Da gibt es nichts mehr zu bauen. Zu lernen sehr viel. Tempel, Wasserleitungen, Hafenanlagen ... Und du? Hast du schon fleißig Prozesse gewonnen?«


  »Leider nicht«, musste ich gestehen. »Aber das hat ja noch Zeit. Jetzt will der Erhabene, dass ich erst einmal Erfahrungen in der Provinz sammle. Dann wird es leichter mit der Quästur.«


  »Darauf hättest du dich nicht einlassen sollen.«


  »Was sollte ich machen? Mein Vater ...«


  Er unterbrach mich mit einer schroffen Geste.


  »Was wissen die Alten? Auch meiner hat mich dazu überredet. Geh nach Gallien, bewähre dich dort! Danach wird man sich in Rom um dich reißen. Schwindel! Jetzt bin ich fünf Jahre hier ... Mal in Argentorate, mal in Vesontio ... Hier ein Wassertürmchen, dort ein Kanalschacht ... Hier eine Heizung, dort eine Latrine ... Und wie geht es weiter?«


  »Ja, was hast du nun vor?«


  »Du fragst, was ich vorhabe?« Manlius verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Frag mich lieber, wozu man mich zwingt! Vor drei Jahren hat mir Tiberius selber noch zugesagt, er werde mich nach Italien zurückholen. Ich habe nichts mehr von ihm gehört! In Ostia soll ein Theater gebaut werden, in Rom entstehen neue Paläste. Zu tun gibt es dort mehr als genug. Aber nicht für mich! Ich sitze nun mal hier und versinke im Sumpf. Mich schickt der Statthalter nach Germanien!«


  »Du meinst – auf die andere Seite des Rhenus?«


  »Wohin sonst? Irgendein übergeschnappter alter Häuptling wünscht sich in seinem Urwald römischen Prunk – und ich soll ihn schaffen. Verlorene Mühe! Vertane Zeit! Selbst wenn ich dort die schönste Basilika baue ... Wer wird sie sehen? Wer wird meine Arbeit würdigen? Bald wird man sich kaum noch an mich erinnern. Lebendig begraben werde ich sein!«


  »Du kannst dich ja weigern, dorthin zu gehen.«


  Manlius warf einen zornigen Blick nach der Tür des Empfangsraums, die gerade wieder geöffnet wurde.


  »Und bei dem da in Ungnade fallen, dem Freund und Verwandten des Erhabenen? Das liefe auf das Gleiche hinaus. Der hat sich nun einmal in den Kopf gesetzt, die Wildnis in eine Musterprovinz zu verwandeln. Wie er das machen will, ist mir schleierhaft. Aber er glaubt wohl, dass ihm alles gelingt. Er sagt sich, ich bin mit den Juden fertig geworden – warum soll ich mich vor den Germanen fürchten? Nun, er sitzt ja hier auf der linken Seite des Rhenus im Trocknen. In den Regen hinaus schickt er Leute wie mich. Pass auf! Auch auf dich wird er einen Anschlag machen ...«


  Kaum hatte er das gesagt, als Honorius mich zum Legaten rief.


  Rasch verabschiedete ich mich von Manlius. Er sagte mir noch, wo ich ihn finden könne. In der Eile und Aufregung vergaß ich es gleich.


  Doch ich sollte ihn noch am selben Tag wiedertreffen.


  IV

  DER STATTHALTER


  Ich sah mich getäuscht in meiner eitlen Erwartung, der Legat werde sich für mich allein etwas Zeit nehmen.


  In dem großen, kahlen Raum, wo er arbeitete und empfing, war ich in zahlreicher Gesellschaft. Zunächst bemerkte ich ihn gar nicht.


  Gleich hinter der Tür stand eine Gruppe von Militärs um einen kahlköpfigen, in eine Toga gehüllten Greis, der gestenreich etwas darlegte. In einer Ecke hockten um einen Tisch Legionäre, die einem bettelnden Hund, wohl dem des Hausherrn, Brotbrocken zuwarfen. Auch ein paar Gallier in bunt karierten Mänteln waren anwesend. Vor der hinteren Wand, auf die ein Plan von Gallien und Germanien mit dem Rhenus in der Mitte gezeichnet war, standen drei Männer im lebhaften Gespräch: ein mit Auszeichnungen behangener Veteran, ein Centurio, der den Arm in einer Wundbinde trug, und schließlich ein beleibter älterer Mann in bequemer, lässig unter dem Bauch gegürteter Tunika.


  Auf ihn ging ich zu. Es war Publius Quinctilius Varus.


  Seit langem kannte ich ihn. Vor seiner Abreise nach Germanien war er ja als Senator eine der wichtigsten Persönlichkeiten im Leben der Hauptstadt gewesen. Das Konsulat hatte er schon als Vierunddreißigjähriger bekleidet. Als Prokonsul in Afrika und vor allem als Statthalter Syriens hatte er großen Ruhm erworben. Der Erhabene hielt ihn sogar der Aufnahme verwandtschaftlicher Beziehungen für würdig und trug ihm die Heirat mit seiner Großnichte an, der Enkelin seiner Schwester Octavia. Natürlich sagte Varus nicht Nein. Ich erinnere mich an die mit großem Prunk gefeierte Hochzeit, bei der ich als Zehnjähriger meinen ersten Weinrausch hatte. Die Braut wirkte etwas kümmerlich neben dem stattlichen Bräutigam und sie schien ihn als Ehefrau auch nicht lange zu fesseln. Er hielt sich bei Konkubinen und Sklavinnen schadlos und sorgte vor kurzem noch mit manchem Histörchen dafür, dass wir Müßiggänger in unseren langen, verbummelten Nächten Gesprächsstoff hatten. Im Grunde war das nichts Ungewöhnliches, weil es alle so trieben, aber ein Varus verdiente nun einmal besonderes Interesse. Sein Scharfsinn und seine Beredsamkeit waren berühmt, die meisten seiner Senatsreden wurden schriftlich verbreitet. Wenn man ihm auf dem Forum begegnete, zog er stets einen Schwarm von Klienten hinter sich her. In seinem Gefolge ließ es sich offenbar gut leben, denn er galt auch als einer der reichsten Männer des Staates. Wer hatte das böse Wort nicht gehört, das über seine Statthalterschaft in Syrien umging? Arm betrat er ein reiches Land, hieß es, reich verließ er ein armes.


  »Wie freue ich mich, dich zu sehen, mein Junge!«, rief er, als er mich bemerkte, und legte mir beide Hände auf die Schultern.


  »Ein glänzender Gedanke deines Vaters, dich zu uns zu schicken. Wir brauchen junge Männer wie dich! Hast du die lange Reise gut überstanden und dich schon etwas umgesehen?«


  Wie früher strahlte sein breites, immer stark gerötetes Gesicht vor Wohlwollen. Doch das Jahr in Germanien hatte ihn verändert. Er wirkte auf mich gealtert, auch überanstrengt. Die lange Nase stach spitz hervor, die Tränensäcke unter den Augen waren geschwollen. Die zurückweichende Stirn war noch höher geworden, nur ein schütterer grauer Haarkranz war ihm geblieben. Bei aller zur Schau getragenen Gewogenheit wusste er wie immer Abstand zu halten, und die Eigenart, sein Gegenüber stets leicht belustigt und sogar etwas abschätzig anzusehen, hatte er auch hier nicht abgelegt. Während ich seine Fragen beantwortete, hatte ich wieder das Gefühl, ihn zu langweilen, so wie fast immer, wenn er bei früheren Gelegenheiten das Wort an mich gerichtet hatte. Ich endete mit einem Gestammel und glücklicherweise fiel mir noch der Brief meines Vaters ein, den ich hervorzog und ihm reichte.


  »Ich werde ihn später lesen«, sagte er und gab die Rolle dem Honorius. »Wie sollte ich mich daran erfreuen – bei diesem Lärm und Durcheinander? Ich hoffe, wir werden hier für dich etwas finden, Marcus, zu tun gibt es wahrhaftig genug. Nein, mein Bester!«, wandte er sich an den Veteranen, der das Gespräch mit dem verwundeten Centurio fortgesetzt hatte und jetzt auf verschiedene Punkte der an die Wand gezeichneten Landkarte deutete. »Doch nicht so nahe am Rhenus! Was hätten wir damit erreicht? Tiefer drinnen ... Viel tiefer!«


  Er wies mit dem Zeigefinger auf andere Stellen, weit im Innern Germaniens.


  »Das wäre viel zu gefährlich, Legat«, gab der Veteran respektvoll zu bedenken. »Diese Gebiete sind ja noch nicht richtig erobert. Wer wollte mitten im Feindesland siedeln?«


  »Ich brauche Bürgerkolonien«, sagte Varus. »Ich brauche Zentren, in denen sich städtisches Leben entwickelt. Die Sogwirkung ausüben auf die Umgebung. Die so anziehend sind, dass sie das misstrauische Volk aus den Wäldern hervorlocken. Handwerk und Handel, Märkte, Vergnügungen! Sie müssen aus ihren Schlupfwinkeln kriechen, damit wir sie erst einmal erfassen. Wie soll man etwas verwalten, das sich verborgen hält ... Justiz üben über Unsichtbare? Kann mir jemand erklären, wie man das macht?«


  »Du hast Recht«, sagte ein gewichtiger, schnurrbärtiger Gallier, indem er näher trat. »Aber warum macht ihr es nicht wie bei uns? Erfasst sie in Gauen, gebt ihnen römisches Recht und lasst sie sich selbst verwalten.«


  »Darauf wäre ich längst gekommen, du Schlaukopf«, erwiderte Varus, »wenn es nur irgendwie durchführbar wäre. Aber dafür sind sie zu weit zurück. Bei euch war das anders. Die Gaue waren ja vorgebildet und überall gab es größere Ortschaften, von wo aus die Oberhäupter ihre Stämme beherrschten. Heute sind das schon blühende Städte. Hier ...« Er zeigte auf rot markierte Punkte auf der gallischen Seite der Wandzeichnung. »Durocortorum, Vesontio, Vienna, Nemausus ... Vor allem aber Lugdunum! Die gallische Hauptstadt! Aus einer Bürgerkolonie entstanden, im Grunde heute noch eine. Mit eigener Landesvertretung, Münzprägungsstätte, zentraler Erfassung des Grenzzolls. Knotenpunkt des gallischen Straßennetzes. Mit einem Wort: das Rom des Westens! Und auf der anderen Seite des Rhenus, der germanischen? Was finden wir dort? An der Lupia und am Moenus ein paar Militärlager – und sonst nichts! Was ist das – die Provinz Germania? Eine Schimäre! Erzähle, Rutilus, was euch passiert ist – bei diesen Marsern, als ihr Abgaben einfordern wolltet. Was ist Volesius passiert, dem Steuereinnehmer?«


  »Er ritt allein hin, mit zwei Gehilfen, um sie nicht einzuschüchtern«, sagte der Centurio mit der Wundbinde. »Sie wurden gleich totgeschlagen. Dann versuchte ich es mit meiner Hundertschaft. Als wir hinkamen, waren sie weg. Verschwunden! Sogar ihre Häuser hatten sie mitgenommen, vermutlich wieder auf Wagen geladen. Aber einige lauerten noch im Gebüsch und schleuderten ihre Lanzen nach uns.«


  »Wilde!«, sagte der Statthalter seufzend. »Doch wir haben nun mal einen Auftrag. Wir dürfen uns nicht entmutigen lassen!«


  »Das sähe dir auch nicht ähnlich, Varus«, sagte der Togaträger in schmeichelndem Ton. »Aber warum greifst du nicht schärfer durch und machst es wie in Judäa? Warum schlägst du nicht ein paar Tausend von ihnen ans Kreuz oder hängst sie an ihre verdammten Eichen? Rücksichtslose Gewalt ... Das ist die einzige Sprache, die sie verstehen!«


  »In Judäa, das war etwas anderes«, sagte Varus, ärgerlich abwehrend. »Das war offener Aufstand, höchste Gefahr. Harte Bestrafung war unerlässlich. Das Volk dort ist leidenschaftlich und immer erregt ... Dieses ist schwerfällig, stur und bösartig. Aufstände sind nicht zu befürchten, aber der Widerstand ist noch immer hartnäckig. Man muss ihn mit anderen Mitteln brechen.«


  »Das ist wahr«, sagte einer der Militärs. »Hier ein Dorf niederbrennen, dort ein paar Köpfe rollen lassen – das nützt nicht viel. Solche Maßnahmen machen wenig Eindruck. Dreißig Meilen hinter dem Wald bekommt das schon niemand mehr mit.«


  »Sie begreifen ja unsere Überlegenheit!«, erklärte der Statthalter überzeugt. »Man muss sie ihnen nur ständig vor Augen führen und damit den Wunsch in ihnen wecken, auch ständig an dieser höheren Daseinsform Anteil zu haben. Dann wird ihnen nämlich auch nach und nach dämmern, dass sie das Bessere nicht umsonst erhalten – als Göttergeschenk. Dass sie den Anschluss zur Welt nur dann bekommen, wenn sie Straßen und Brücken bauen ... Nach Gesetzen leben und für Sicherheit sorgen ... Mit einem Wort, sich nicht wie Tiere, sondern wie Menschen verhalten. Das muss in ihre blöden Barbarenschädel hinein!« Er wandte sich wieder dem Veteranen zu: »Übrigens gibt es auch freundliche Zeichen. Einige ihrer Häuptlinge sind ja schon lange bemüht, unserer Sache zu dienen. Besonders einer – ihr kennt ihn: Segestes. Er baut eine villa rustica und hat auch noch größere Pläne. Seine Burg ist sehr günstig gelegen, ich habe sie im vorigen Jahr besucht. Vielleicht werden sie selbst dort die erste Stadt gründen. Diesem Segestes wäre es zuzutrauen. Ein Germane mit Verstand ... Eine seltene Erscheinung! Kommt nicht her, um sich zu beschweren, sondern macht Vorschläge, wie es schneller vorangehen könnte. Ich gebe ihm den jungen Manlius mit. Der ist geschickt und hat als Baumeister schon so gut wie alles gemacht. Es gefällt ihm zwar nicht, er will lieber nach Rom zurück – aber wer von uns wollte das nicht? Was meinst du, Marcus?«


  Er lachte. Ich stimmte mit der Mehrheit seiner Zuhörer ein.


  »Aber verzeih«, sagte der Togaträger. »Was ist denn aus Longinus geworden? War der nicht als Baumeister bei Segestes ... Oder irgendwo bei den Cheruskern?«


  »Auch so eine dumme Geschichte«, erwiderte Varus, gleich wieder missgestimmt. »Longinus ist tot, in einem Steinbruch verunglückt. Er hatte ihn gerade erst in Betrieb genommen. Segestes schwört, dass es ein Unglücksfall war, aber wer weiß ... Er selber war nicht dabei, und was ihm seine Leute berichten ... Wer wird die Wahrheit jemals erfahren! Dem Segestes traue ich, und ich brauche nun einmal solche Männer. Deshalb will ich auf eine Untersuchung verzichten. Wer ist noch draußen, Honorius? Ach, ich bin müde – die lange Fahrt. Ich muss ruhen. Lade alle zum Mahl! Meine Herren, ihr seid heute meine Gäste! Es gibt Wachteln, Huhn auf parthische Art, Schweineeuter und vieles mehr! Wir sehen uns dann ...«


  V

  EIN WENIG VERLOCKENDES ANGEBOT


  Ich hatte natürlich gleich erraten, wer der »Germane mit Verstand« war, von dem der Legat gesprochen hatte. Sextus Manlius bestätigte es.


  »Würde er sich doch totfressen!«, zischte mein Freund und deutete mit dem Kopf zu dem langen Häuptling hin, der sich an einem Spanferkel gütlich tat. »Warum musste er gerade hierher kommen, als auch ich hier zu tun hatte! Warum musste der Kerl einen Baumeister suchen?«


  Es hatten sich an die sechzig Gäste im Speisesaal des Legaten versammelt. Die liebe Gewohnheit, üppige Mähler zu veranstalten, mochte Varus anscheinend auch in Germanien nicht aufgeben. Allerlei Köstlichkeiten wurden aufgetragen – vom Thunfischauflauf bis zum gefüllten Hasen. Der alte Honorius stand auch hier an der Tür und lenkte das Geschehen wie ein Feldherr. Der Gastgeber lag auf einem Speisesofa, die Gäste scharten sich, je nach Gewohnheit liegend, sitzend oder auf dem Fußboden hockend um die niedrigen Tische.


  »Fällt dir etwas auf?«, fragte Manlius.


  »Ja. Ich sehe jetzt bekannte Gesichter.«


  »Und woher kennst du sie?«


  »Mir scheint, aus Rom. Woher auch sonst?«


  »Ganz recht. Es sind seine Klienten.«


  »Du meinst, die Klienten des Statthalters?«


  »Er hat einen Teil von ihnen mitgebracht. Bemerkst du hier viel Militär? Ich nicht. Dabei befinden wir uns in einem Legionslager. Von militärischen Dingen hat er kaum Ahnung, mit einigen Truppenführern steht er sogar auf gespanntem Fuß. Also versammelt er lieber solche um sich, die von ihm abhängig sind und ihm nach dem Munde reden. Die Provinzialen, die du hier siehst, sind auch seine Lobsprecher.«


  Unter den Letzteren waren die meisten Gallier. Nur drei Germanen, Segestes darunter, saßen nebeneinander auf einer Bank und stopften gewaltige Mengen von Fleisch in sich hinein. Suppen, Salate und Nachspeisen ließen sie unberührt.


  Ich hatte Seebarbe und gedünstetes Lamm verzehrt und war zufrieden, weil ich zum ersten Mal nach längerer Zeit wieder in den Genuss einer ordentlichen Mahlzeit gekommen war. Dazu gab es einen gallischen Rotwein mit einem seltsamen Beigeschmack von verbranntem Harz, der mir weniger zusagte. Manlius, der ihn gewöhnt war, trank ziemlich viel und hörte nicht auf, über Gäste und Gastgeber seinen verächtlichen Spott auszuschütten.


  Schließlich hatte er genug und wollte unauffällig verschwinden. Ich überredete ihn aber zu bleiben, weil später Tänzerinnen und Akrobaten auftreten sollten.


  Er winkte einem der Diener und ließ sich noch einmal den Becher füllen.


  »Du hast Recht«, sagte er. »Warum nicht noch mitnehmen, was geboten wird? Was werde ich bei den Germanen erleben? Es heißt, sie kennen nur einen Tanz. Dabei springen sie nackt herum und wetzen die Messer.«


  »Alle?«, fragte ich. »Auch die Frauen?«


  »Nein, nur die Männer. Beziehungsweise die Jünglinge. Die Frauen bekommt man kaum zu Gesicht. Sie bewachen sie eifersüchtig.«


  »Woher weißt du das?«


  »Leute, die dort waren, erzählen es. Legionäre, Händler, Schiffer.«


  »Sie bewachen sie?«


  »Jedenfalls ist es gefährlich, sich einer zu nähern.«


  »Das habe ich auch schon gehört.«


  »Aber es lohnt sich ja auch nicht. Sie sind hässlich und dumm.«


  »Alle Germaninnen?«


  »Vielleicht gibt es Ausnahmen, doch das glaube ich nicht. Von den erlesenen Genüssen der Liebe verstehen sie nichts. Bedaure mich, Freund, bedaure mich ...«


  Drei Tänzerinnen traten auf. Sie schwebten herein, in Schleiertücher gehüllt, und begannen, sich zur Musik von Flöten, Schellen und Klappern zwischen den Tischen hindurchzuwinden. Die Gäste begrüßten sie mit Geschrei. Die Mädchen – alle drei großäugig, schwarzhaarig, knabenhaft schlank – trippelten auf und ab, machten kleine Sprünge und halbe Drehungen und waren dabei so geschickt, dass sie mit ihren nackten Füßen nicht einmal die zahlreichen abgenagten Knochen berührten, die auf dem Fußboden verstreut waren. Sie reizten die Konviven mit wollüstigen Bewegungen, und die ließen sich nicht lange bitten und haschten nach ihren Schleiern. Das gab viel Spaß, weil es gar nicht so einfach war, ein Fetzchen dünnen Stoffs zu erbeuten. Die drei waren nicht leicht zu fassen, entkamen meist den ausgestreckten, gierigen Händen, und mancher allzu Eifrige verlor dabei seine Haltung und landete unter dem Tisch oder mit dem Kopf oder Ellbogen in einer Soßenschüssel. Der große Lampenständer in der Mitte fiel um, und einige wurden mit heißem Öl bespritzt. Ein dürrer Klient, der wohl immer den Possenreißer gab, folgte den Tänzerinnen auf allen vieren und versuchte, die Schleier mit den Zähnen zu packen. Der Statthalter nippte an seinem Becher und lächelte müde, mit spöttischer Nachsicht.


  Ich beobachtete die drei Germanen. Segestes klatschte in die Hände, beteiligte sich aber nicht an dem Spiel, auch wenn ihn die Mädchen zu reizen versuchten. Seine beiden rothaarigen Gefährten glotzten finster, allerdings wohl nicht aus Ärger über die schamlose Darbietung, sondern weil die Diener ihren Tisch, auf dem noch Bratenstücke lagen, fortgerückt hatten, um Platz zu schaffen. Die Gallier, die im Kreis auf dem Fußboden hockten, waren hingegen die Ausgelassensten und drückten den Tänzerinnen auf alle erreichbaren Körperteile schmatzende Küsse.


  Kurz und gut, auch ich erwischte ein Stück Schleier und ein viel versprechendes Lächeln, und als die drei endlich nackt waren, machten sie einen Handstand, spreizten die Beine und gingen so, vom Beifall umrauscht, auf den Händen hinaus. Danach kamen Messerschlucker und Feuerfresser.


  »Ich habe genug«, sagte Manlius. »Ich verschwinde, obwohl es gegenüber dem Gastgeber unfreundlich ist. Aber er war ja auch zu mir nicht sehr freundlich.«


  Er wollte sich gerade erheben, als plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, der lange Häuptling vor uns stand, einen Diener mit einem Krug Wein an der Seite. Er wandte sich nur an Manlius, mich schien er nicht zu bemerken.


  »Mein Baumeister hat keinen Wein mehr«, sagte er mit seinem breiten Lächeln. »So etwas dulde ich nicht. In meiner Gefolgschaft leere Becher? Das gibt es nicht!«


  »Ach, gehöre ich jetzt zu deiner Gefolgschaft?«, fragte Manlius kühl.


  »Freilich«, erwiderte der Germane mit einer Geste, die dem Diener befahl, den Becher meines Freundes zu füllen. »Du gehörst jetzt dazu. Aber du musst keinen Eid leisten. Unsere Götter würden ihn nicht annehmen, weil du nicht an sie glaubst. Du könntest ihn völlig ungestraft brechen. Wozu also schwören? Ich habe Vertrauen zu dir, das genügt.«


  »Und ich? Kann ich auch Vertrauen zu dir haben?«


  »Das kannst du. Ich war immer ein guter Freund, das weiß jeder. Ich habe die Römer wie Verwandte empfangen, die zu Besuch kommen.«


  »Aber sie sind nicht zu Besuch gekommen«, sagte Manlius absichtlich schroff.


  »Das macht nichts«, erwiderte Segestes, den herausfordernden Ton überhörend. »Wir haben Platz und vertragen uns. Auch bei uns gibt es viel Vergnügen, du wirst dich nicht langweilen. Meistens dauert es mehrere Tage und Nächte, an Fleisch und Met ist kein Mangel, und die Mägde bei uns sind besser, glaube mir. Schön fett sind sie, nicht so dünn wie diese. Tanzen können sie nicht, aber dafür etwas anderes ...«


  Er schnitt eine schalkhafte Grimasse, nahm dem Diener den Krug aus der Hand und setzte ihn gleich an den Mund. Weinbäche liefen zu beiden Seiten des Kinns herab und auf seinen Kittel.


  Ich dachte schon, er hätte mich nicht wiedererkannt, aber nun wandte er sich auf einmal an mich und sagte zu meiner Verblüffung: »Was meinst du? Vielleicht geht das Fliegen auch ohne Flügel. Einmal verlor ich meinen Mantel. Es war stürmisches Wetter. Ein Windstoß riss ihn hoch zum Himmel hinauf. Und da flog er wie ein Boot auf den Wellen. Wenn ich nun dringesessen hätte ... In diesem Boot ...«


  Manlius lachte spöttisch auf.


  Der Häuptling schwieg und sah ihn an. Dann stimmte er in das Lachen ein und sagte gutmütig: »Nun, ich bin natürlich zu groß und schwer. Aber zum Beispiel einer wie du ...«


  »Ihr kennt euch?«, fragte mich Manlius. »Ihr schmiedet gemeinsam Pläne? Wollt fliegen?«


  »Wir unterhielten uns über ein Bild«, sagte ich, »das Daedalus und Ikarus darstellt.«


  »Weißt du viele solche alten Geschichten?«, fragte Segestes, wieder an mich gewandt. »Bist du vielleicht so etwas wie ein Gelehrter?«


  »Nein«, erwiderte ich erheitert. »Von den Wissenschaften verstehe ich nichts. Ich habe nur manches gelesen.«


  »Lesen und schreiben kannst du also.«


  »Gewiss.«


  »Jaja ... Das kann fast jeder bei euch. Bei uns dagegen ... Wie viele verstehen sich schon darauf!«


  Manlius stieß wieder sein verletzendes Lachen aus. Ich trat ihn gegen die Wade, damit er verstummte, und beeilte mich, dem Häuptling zu versichern: »Auch ihr werdet es allmählich lernen. Es ist gar nicht so schwer.«


  »Einige können es auch schon!«, sagte er eifrig. »Mein Sohn ... Mein Ältester hat es schnell gelernt. Der ist Priester am großen Altar in der Ubierstadt, dient jetzt den neuen Göttern. Nun, warum nicht? So halten wir es mit diesen und jenen. Aber vielleicht sind es dieselben ...«


  Er grinste auch diesmal bei der Erwähnung der Götter. Dann fuhr er fort: »Das Lesen und Schreiben hat ihm ein Alter beigebracht, ein Helvetier. Der lebt schon seit Jahren bei uns, ist aber inzwischen krank und fast taub. Jetzt brauche ich jemand, der meine anderen Kinder Latein lehrt. Das heißt, meine älteste Tochter, die kann es schon, die hat es auch von dem Helvetier. Aber die übrigen neun ...«


  Er beugte sich zu mir herab und sah mich aufmerksam an. »Was meinst du? Willst du nicht mitkommen? Du gefällst mir, du bist der Richtige dafür!«


  Ich schwieg betroffen, wich seinem Blick aus und starrte auf die Wein- und Fettflecken, mit denen sein Kittel gesprenkelt war.


  Manlius kam mir zu Hilfe.


  »Höre«, sagte er zu Segestes, »du hältst deine Wälder und Sümpfe wohl für das Elysium. Sonst könntest du kaum annehmen, dass jemand freiwillig dorthin mitkäme. Was mich betrifft ... Ich füge. mich dem Wunsch des Legaten. Aber den hier lass bitte in Ruhe! Was mutest du ihm überhaupt zu? Denkst du, das ist ein Sklave, der Kinder betreut? Das ist ein römischer Patrizier, Sohn eines Senators. Er wird eines Tages Konsul sein!«


  Segestes hatte schweigend zugehört. Am Ende riss er die Augen auf und murmelte: »Oh, verzeih mir, das wusste ich nicht!«


  Ich fand, dass Manlius zu grob war. Ihn drückten der Ärger und die Enttäuschung und irgendwie musste er sich gegenüber dem Verursacher Luft machen.


  Ich wollte etwas hinzufügen, was nicht ganz so unfreundlich klang, und mich für die Einladung bedanken. Aber der Häuptling, dem anscheinend plötzlich die Zunge gelähmt war, bedeutete mir mit einer Geste, das sei nicht nötig, er habe verstanden.


  Er wandte sich ab, sah mich dann aber noch einmal scharf und nachdenklich von der Seite an. Plötzlich bleckte er wieder die Zähne, schwenkte den Krug und sagte: »Da ist noch Wein drin. Willst du ihn?«


  Zögernd hielt ich den leeren Becher hin.


  Er schenkte höchstpersönlich ein und trank den Rest. Dann nickte er uns zu und ging zu seinen Stammesbrüdern zurück.


  Manlius sah ihm misstrauisch nach.


  »Der hat noch etwas vor«, sagte er. »Es war wohl ein Fehler, von deiner Herkunft zu sprechen.«


  VI

  TRIBONIA? THORISMUNDA? THUSNELDA!


  Am nächsten Morgen erschien in meiner Herberge ein Bote des Honorius, der mir sagen ließ, dass der Legat mich um die neunte Stunde empfangen werde.


  Ich war pünktlich zur Stelle, musste allerdings auch diesmal sehr lange, bis zum Einbruch der Dämmerung, warten. Dafür sollte ich aber den Vorzug genießen, mit Quinctilius Varus allein zu sprechen. Es waren zwar in dem großen, kahlen Raum noch ein paar Personen anwesend, in denen ich einige seiner Klienten wiedererkannte, doch die standen beisammen, unterhielten sich leise und störten uns nicht.


  Varus saß massig in seinem Armstuhl neben einem mit Schriftrollen und Wachstafeln bedeckten Tisch, drückte mir herzlich die Hand und deutete auf einen Hocker.


  »Setz dich, mein Junge. Endlich finde ich Zeit, ein paar Worte mit dir zu reden.«


  Er kam nicht gleich zur Sache. Zunächst musste ich ihm die Neuigkeiten der Hauptstadt berichten. Er erkundigte sich nach dem Erhabenen und seiner Gemahlin Livia sowie nach verschiedenen gemeinsamen Bekannten. Ich gab Auskunft, so gut ich konnte. Lange verweilten wir bei Ovidius Naso, und der Legat stieg in meiner Achtung, als er sich – wenn auch mit gebotener Vorsicht – missbilligend über die Maßnahmen des Erhabenen gegen den berühmten Dichter äußerte. Er kannte den Verbannten gut, hatte ihn oft bei sich zu Gast gehabt. Sogar Verse des Ovidius konnte er aus dem Gedächtnis hersagen. Dann sprach er weiter über Literatur und gab über verschiedene neue Autoren, die dem Vergilius nachzueifern suchten, scharfsinnige Urteile ab. Für einen, der die Seeschlacht bei Actium in einem Epos dargestellt und dabei das Feldherrngenie des Erhabenen in schwülstigen Versen gepriesen hatte, fand er nur Spott. Jene Schlacht habe niemand anders als Agrippa gewonnen, der Erhabene aber sei als Feldherr vollkommen untüchtig. Und er fügte hinzu: »Noch untüchtiger als ich selbst.«


  Ich schwieg dazu etwas unbehaglich, weil man ja bei bedeutenden Männern nie wissen kann, ob sie mit solcher Art Selbstbezichtigung nicht Widerspruch herausfordern wollen. Doch das war bei ihm offenbar nicht der Fall.


  »Immerhin habe ich das Glück, dass dieser Mangel hier kaum auffällt. Ich muss mich mit den wilden Stämmen nicht mehr herumschlagen. Doch nun endlich zu dir, Marcus. Ich nehme an, du bist nicht ganz freiwillig zu uns gekommen.«


  »Ich ...«


  »Schon gut, keine Reuebekenntnisse, ich weiß Bescheid. Dein Vater hat mir geschrieben, er wünsche, dass dir mal raue Luft um die Nase weht. Ich schätze – ja, ich verehre ihn, obwohl ich seinen Eifer für altrömische Tugendgebote nicht teile. Wenn er mich um etwas bittet, stehe ich ihm selbstverständlich zu Diensten. Allerdings war ich zunächst in Verlegenheit. Die militärischen Posten, die in Frage kämen, sind alle besetzt. Ich könnte dich natürlich in meine Begleitung aufnehmen ... Unter die Assessoren zum Beispiel, bei den Gerichtssitzungen. Dein Vater legt ja vor allem Wert auf deine juristische Fortbildung, die du wohl ein wenig vernachlässigt hast.«


  »Ich habe ... Ich werde natürlich ...«


  »Zum meinem Bedauern bin ich aber bereits von so vielen rechtsverständigen Freunden umgeben, dass mein Consilium überfüllt ist. Was tun? Ich überlegte und fand schließlich eine Lösung. Dir ist wohl bekannt, dass wir bei den unterworfenen Stämmen zunächst einmal vorläufige Militärverwaltungen einrichten. An der Spitze steht jeweils ein praefectus gentium, ein erfahrener früherer Offizier in der Regel. Der hat einen Trupp Leichtbewaffneter unter sich und ist für alles zuständig: Aushebungen, Tribute, Sonderleistungen für Straßenbau und so weiter. Und natürlich auch für die lokale Gerichtsbarkeit. Nun habe ich dort im Gebiet der Cherusker, zwischen Visurgis und Lupia, einen gewissen Mucius Tarpa als Stammespräfekten. Mein Vorgänger hat ihn noch eingesetzt. Tarpa ist zweifellos ein verdienter Mann, war Primipilus, ranghöchster Centurio, kämpfte schon unter Drusus, wurde mehrfach ausgezeichnet. Ist also durchaus für diesen Posten geeignet. Trotzdem ... Er hatte zuletzt einige Schwierigkeiten. Es gibt auch Klagen über ihn. Zum einen Übergriffe, Gewalttaten, zum andern wieder Nachlässigkeit. Da sieht man eben: Er ist Soldat, kein Mann der Justiz und der Verwaltung. Ich könnte ihn selbstverständlich ablösen. Aber nun kam mir der Gedanke, dass ich ihm einen Helfer beigeben könnte. Einen viel versprechenden jungen Mann, der eine Aufgabe sucht, der sich bewähren will, der auch ein paar Voraussetzungen mitbringt ... Mit einem Wort: dich!«


  »Heißt das, du schickst mich ... Ich meine, ist das – ist das mitten im Urwald?«


  Der Statthalter lachte über meine wohl recht beklommene Miene, erhob sich ächzend und führte mich an die Wand mit der Planzeichnung.


  »Es ist hier, dieser Punkt markiert das Kastell. Es liegt am Ende der Reihe fester Plätze, die wir sicher besetzt halten. Zwei Turmen Reiterei liegen drin und zwei Kohorten mit Hilfstruppen, Rätern und Vindelikern. Du wirst dich dort vollkommen sicher fühlen, ich würde ja den Sohn meines teuren Licinius keiner Gefahr aussetzen. Jedenfalls keiner, die größer ist als die, der wir alle ausgesetzt sind. Nicht weit entfernt, hier am Visurgis, ist die Stelle, wo ich mein Sommerlager beziehen werde. Du wirst also ständig unter Römern sein. Und außerdem ... Außerdem hast du noch einen besonderen Beschützer und Gönner.«


  »Ich? Einen Gönner?«


  »Unseren alten Freund Segestes. Wie ich hörte, hast du mit ihm Bekanntschaft geschlossen. Ein drolliger Kerl, aber einer von denen, auf die wir unbedingt bauen können. Du hast ihn so für dich eingenommen, dass er in dir einen Mann sieht, der ganz besonders geeignet wäre, unsere Sache bei den Germanen voranzubringen.«


  »War er es, der dich auf den Gedanken brachte ...?«


  »Sagen wir, er half dem Gedanken, der schon unterwegs war, ins Ziel. Ich beobachtete dich gestern Abend mit Manlius. Der arme Kerl ist begabt und hat Ehrgeiz, aber ich musste ihn enttäuschen. Er geht widerwillig dorthin und es wäre gut, fand ich, wenn er nicht allein ginge. Das war noch nicht zu Ende gedacht, als Segestes zu mir kam und dein Lob sang. Vorher hatte er sich über Mucius Tarpa beklagt – die beiden können sich nicht ausstehen. So passte denn alles zusammen. Du bist einverstanden?«


  »Ich habe deinem Befehl zu gehorchen.«


  »Deine Aufgabe wird nicht ganz leicht sein. Betrachte dich als meinen Sonderbeauftragten – sowohl bei Tarpa als auch bei Segestes. Dessen Burg und unser Kastell trennen nur ein paar Steinwürfe. Ich wünsche vor allem, dass du ausgleichend wirkst. Über Einzelheiten reden wir noch. Übrigens – bist du inzwischen verlobt – verheiratet?«


  »Weder das eine noch das andere.«


  »Dann droht dir allerdings doch Gefahr«, sagte der Statthalter, indem er seinen Klienten, die jetzt herübersahen und die Ohren spitzten, zublinzelte.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  »Unser Freund Segestes hat eine Tochter, die er über alle Maßen rühmt. Wie heißt sie? Tribonia? Thorismunda?«


  »Thusnelda!«, riefen gleich mehrere Klienten unter Gelächter.


  »Thusnelda«, bestätigte Quinctilius Varus. »Auf seiner Burg lernte ich sie kennen, diese Thusnelda ist wirklich nicht übel. Natürlich blond und mit allem gut ausgestattet, sogar mit Kenntnissen unserer Sprache. Er setzt sie bedenkenlos als Waffe ein, um die germanische Niederlage zu rächen und einen römischen Patrizier – nach Möglichkeit einen besonders hoch gestellten – zu kapern. Die beiden Söhne des Tiberius sind mit Mühe davongekommen. Auch mein Neffe entging nur knapp einem Anschlag. Ich ahne, mein lieber Marcus, dass nun bald die Reihe an dir sein wird. Deshalb rate ich: Vorsicht!«


  VII

  WOHLSTAND BRICHT WIDERSTAND


  Das Abendessen beim Legaten, zu dem ich wieder geladen wurde, war diesmal weniger opulent, aber es herrschte natürlich kein Mangel. Der Wein floss reichlich, und so machte ich es wie Manlius am Vorabend: Ich trank aus Verzweiflung. Ich leerte Becher um Becher und muss wohl zu vorgeschrittener Stunde meinen Ärger und meine Ängste lallend zum Ausdruck gebracht haben, denn ich erinnere mich der feixenden Mienen, die mich umgaben, höhnischer Mitleidsbekundungen und schadenfrohen Gelächters. Mit irgendjemand geriet ich in Streit, und man musste mich schließlich hinausführen.


  Draußen wehte ein scharfer Nachtwind, der mir wenigstens so viele Wolken aus dem Hirn blies, dass ich meine Herberge fand. Als ich dort eintrat, erlebte ich eine Überraschung. Das Haus war voller neuer Gäste. Auf den Bänken des Schankraums lümmelten zehn, fünfzehn finstere Kerle mit Narbengesichtern und Atlasschultern, anscheinend abgewrackte Athleten oder Gladiatoren. In einer Ecke, verschreckten Hühnern gleich, hockten Cassia und zwei andere geschminkte Dirnen. Mein Wirt, der Gallier, tanzte beflissen um einen kleinen einäugigen Kerl herum, den er um zwei Köpfe überragte, der ihn aber, so schien es, heftig herunterputzte. Ich begriff nicht, worum es ging, doch war von Geld und Geschäften die Rede. Der Einäugige, dem alle respektvoll zuhörten, beklagte sich, drohte mit Strafen. Kein Zweifel, er war der Herr, die anderen waren seine Unfreien. Er sprach mit hoher, fast kreischender Stimme, die er jedoch gleich dämpfte, als er auf mich aufmerksam wurde. Er musterte mich einen Augenblick, gewann aber wohl den Eindruck, dass übertriebene Vorsicht bei meinem Zustand nicht notwendig war. So redete er weiter auf den Gallier ein, der kaum ein Widerwort wagte, und verpasste dem kräftigen Mann sogar Faustschläge. Ich verspürte noch immer Durst, ließ mich nieder und rief nach Wein. Cassia brachte mir einen Becher. Ich beschäftigte mich mit ihr und achtete nicht mehr auf die anderen. Bald darauf lag ich in ihrer Kammer auf der Matratze – irgendwie hatte sie mich dorthin gelotst. Durch die Wand und die geschlossene Tür war immer noch die aufgeregt fistelnde Stimme vernehmbar.


  Ich erinnere mich auch, dass Cassia, während sie mir die Tunika abstreifte, zu schluchzen anfing und dass ich mitleidig fragte, was ihr denn zugestoßen sei.


  »Ach, mit dem schönen Leben ist es zu Ende«, jammerte sie. »Cocles will den Laden hier zumachen, angeblich bringt er ihm nicht genug. Er will uns alle über den Rhenus jagen.«


  »Zu den Germanen? In die neue Provinz?«


  »Umkommen werden wir dort alle!«


  »So kommen wir gemeinsam um.«


  »Wie?«


  »Auch mir ist befohlen worden, dorthin zu gehen.«


  »Wir Unglücklichen ... Wir Unglücklichen ...«


  Dicke Tränen tropften auf mich herab, während sich Cassia mühsam an mir zu schaffen machte. Einem nach so viel Becherfreude noch Liebesgenuss zu bereiten, bedarf eines gewissen Aufwands. In den Pausen entfuhren ihr weitere Stoßseufzer, und auch ich floss vor Kummer über. Während wir also Lust mit Leid mischten, kamen wir endlich ans Ziel, worauf ich in einen langen, bleiernen Schlaf sank. Erst am Nachmittag, um die achte Stunde, erhob ich mich.


  Zu meiner Überraschung erwartete mich schon wieder ein voller Becher.


  »Gegen die Folgen eines fetten Rausches gibt es nur eine Medizin: einen mageren Rausch!«


  Der kleine Kerl mit dem treffenden Beinamen Cocles, der »Einäugige«, reichte mir kichernd den Becher. Ich trank ein paar Schlucke, bedankte mich und nahm seine Einladung an, mich zu ihm zu setzen. Wir waren in dem geräumigen Schankraum allein. »Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen, verehrter Marcus Licinius«, sagte Cocles. »Es ist wahrhaftig eine hohe Ehre für mich.«


  »Du kennst meinen Namen?«


  »Man nannte ihn mir. Nicht alle Tage steigt eine so bedeutende Persönlichkeit in einem meiner Häuser ab. Der Sohn eines römischen Senators! Verzeih, dass ich dich erst jetzt begrüße. Aber ich wollte dir heute Nacht nicht lästig fallen, du warst sehr beschäftigt ...«


  Er zwinkerte mit dem einen Auge verständnisinnig. Aufdringlich schmeichelnd begann er dann, die Verdienste meiner Familie zu rühmen, wobei er tatsächlich einige Kenntnis verriet. Er behauptete sogar, mit meinem Vater Geschäfte gemacht zu haben. Für unsere Güter in Veii, sagte er, habe er einmal mehr als zweihundert Sklaven geliefert.


  Ich trank noch einen Schluck und kam langsam zu mir. Mein neuer Bekannter redete weiter auf mich ein, sodass ich Zeit hatte, ihn zu betrachten. Jung war er nicht mehr, er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein. Sein Kopf war länglich wie eine Wurst, die Nase glich einer Lanzenspitze, das Kinn einer Sichel. Vernarbte Haut bedeckte die Höhle des fehlenden Auges. Bekleidet war er mit einer karierten gallischen Wollhose, zu der er, was nicht gerade geschmackvoll war, einen Umhang aus bunt gemusterter Seide trug, den eine protzige silberne Spange hielt. Am Finger hatte er einen Saphir, am Arm einen dicken Goldreif. Ich vermutete wohl zu Recht, dass diese etwas grelle Aufmachung den Zweck hatte, mich zu beeindrucken.


  Was aber wollte der Sklavenhändler von mir? Allmählich erst kam er zur Sache, und ich begriff nach und nach, dass er Cassia ausgehorcht und dass ich wohl nachts auf der Matratze nicht nur geklagt, sondern auch sonst allerlei geschwatzt und sogar großgetan hatte. Vielleicht war er auch im castrum gewesen und hatte dort jemanden aus der Umgebung des Legaten befragt. Diese Klienten geben sich zwar würdig und wichtig und halten die Münder versiegelt wie die geheimsten Papyri, aber eine Hand voll Denare hat so ein Siegel noch immer gebrochen.


  »Du musst wissen«, sagte Cocles, »dass ich jede Art von Geschäft betreibe. Was immer ich anfasse, mache ich gründlich, und bis heute ist der Erfolg mir treu geblieben. Das Imperium wächst ins Unermessliche – dürfen wir Kaufleute da zurückstehen? Wo immer sich die Gelegenheit bietet, erweitere ich meinen geschäftlichen Horizont. In aller Bescheidenheit, ich bin viel weiter gekommen als das ruhmreiche römische Heer: Skytien, Indien, Arabien, die Glücklichen Inseln ... Ich war überall. Anfangs handelte ich nur mit Sklaven. Später kamen Tiere dazu, für die Zirkusspiele. Natürlich auch andere kostbare Waren. Ich hatte eine Gladiatorenschule. Ließ bei allen Festen Athleten starten. So kam ich zu einem soliden Vermögen und war bereit für höhere Aufgaben. In Gallien stellte ich mich in mehreren Gauen den Statthaltern zur Verfügung. Für das Gemeinwohl ging ich jedes Risiko ein. Übernahm die Erhebung der Abgaben aus dem Staatsland und den Bergwerken. Schoss dafür riesige Summen vor, lieferte Korn für ganze Städte. Verschaffte auch manchem Herrn in Rom die größten und fruchtbarsten Latifundien, die er bis heute nie gesehen, aus denen er aber die reichsten Einkünfte hat. Ich war immer verlässlich, das ist bekannt. Jetzt bin ich vor allem als Negotiator tätig, helfe den armen Provinzialen. Ich leihe erschöpften Gemeinden Geld, auch Einzelnen, die in Not geraten. Wer fürchtet nicht Viehseuchen, Missernten, Brände? Mancher, den ich vor dem Ruin bewahrt habe, wird mich ewig als seinen Retter preisen!«


  Er machte eine Pause und starrte mich mit seinem einzigen Auge an, um die Wirkung seiner Worte zu prüfen. Ich murmelte etwas Unbestimmtes. Noch immer wusste ich nicht, was er wollte.


  Er rückte näher und blies mir seinen sauren Atem entgegen.


  »Eine Provinz einzurichten«, sagte er, »ist eine Sache, die viele Köpfe und viele Hände verlangt. Da kommt es nicht nur auf Militärs und Juristen an. Gewiss, erst einmal gilt es, die Ordnung zu sichern. Das römische Recht muss eingeführt werden. Aber vor allem ist eines wichtig: Geld muss in die neue Provinz fließen! Märkte müssen geschaffen, der Handel muss in Gang gebracht werden! Wenn die Barbaren den Wohlstand kennen lernen, werden sie zahm. Wohlstand bricht Widerstand. Verstehst du? Wenn sie kaufen, denken sie nicht mehr an Freiheit und Aufruhr. Die Barbarenfrau, die einen silbernen Spiegel begehrt, wird ihrem Mann so lange zusetzen, bis sie ihn hat. Und wenn sie hineinblickt, wird sie erschrecken und feststellen, was sie noch alles braucht: Kleider, Schuhe, Gürtel, Perlenketten, Pomaden. Eine Truhe mit schönen Verzierungen, um alles darin zu verstauen. Außerdem Teppiche, hübsche Möbel. Er selbst, der Barbar, benötigt Waffen und Schmuck, gutes, haltbares Werkzeug, eine seidene Satteldecke ... Wünsche, Begierden! Wir erfüllen sie ihm, doch er muss bezahlen. Mit Fellen, Honig, hölzernen Schüsseln und dem, was er sonst so auf den Markt bringt, kommt er nicht weit. Er braucht Geld, Geld und nochmals Geld! Ich gebe es ihm – gegen Sicherheiten. Sein Vieh, seine Ernte, seine Knechte, Frau und Kinder, ihn selbst. So, verstehst du, kommt alles in den Kreislauf des Handels und der Barbar wird darin herumgewirbelt. Er ist bezwungen, seine Schulden drücken ihn nieder. Dazu kommen ja noch die Abgaben, die Sonderleistungen. Er denkt nur noch daran, sich Geld zu beschaffen. Alles andere interessiert ihn nicht mehr, er hat keine Kraft mehr aufzubegehren. Das Geld schafft Ordnung, es entlastet das Militär und beschäftigt die Justiz, die dafür sorgen muss, dass alles bezahlt wird. Bist du nicht auch der Meinung, dass wir Negotiatoren neben den Militärs und Juristen die wichtigsten Leute sind?«


  »Wer könnte das bestreiten?«, erwiderte ich. »Ihr gehört dazu wie Liquamen zur Soße.« Und um nun endlich herauszufinden, warum er meinen Kopf, der noch schwer genug war, mit diesen Darlegungen belastete, fugte ich hinzu: »Du erzählst mir das sicher alles, weil du dich auf neue Geschäfte freust. Anscheinend zieht es dich nach Germanien. Vielleicht sehen wir uns dort wieder, mich schickt man leider auch dorthin.«


  »Wie sich das trifft!«, rief der alte Heuchler. »In der Tat habe ich mein Auge jetzt ganz auf Germanien gerichtet!« Er ließ dieses, sein einziges, in eine imaginäre Ferne schweifen, wo er zweifellos ungeheure Reichtümer ausmachte. »Ich habe beschlossen, mit meiner Erfahrung und meinem Vermögen an der großen Aufgabe mitzuwirken!«


  »Der Statthalter wird sich darüber freuen«, bemerkte ich trocken.


  »Ich bewundere Publius Quinctilius Varus!«, sagte Cocles eifrig. »Endlich ein Mann, der die Sache richtig anpackt! Endlich einer, der Ernst macht mit der Provinz Germania! Und der dazu die Besten heranzieht. Einen Marcus Licinius zum Beispiel. Wahrhaftig, das freut mich, das stärkt meine Tatkraft! Und wenn du glaubst, wir könnten uns dort wiederbegegnen, dann sage ich: Warum es dem Zufall überlassen? Machen wir doch die Reise gemeinsam!«


  »Du schlägst mir vor ...«


  »Ich folge nur einer Eingebung. Das ist meine Art, als Geschäftsmann vertraue ich auf mein Glück und die Hilfe der Götter. Sie haben deine Schritte hierher gelenkt, in mein Haus – das kann nur bedeuten, sie sind mir wohl gesinnt und wollten die Begegnung herbeiführen. Wenn dir also, in aller Bescheidenheit, meine Begleitung nicht unangenehm wäre ...«


  Das also war seine Absicht. Er trug mir seine Gesellschaft an. Ich leerte den Becher, und gleich ergriff er die Kanne, um nachzuschenken.


  »Höre, mein Guter ...«


  »Man nennt mich Cocles«, sagte er in vertraulichem Ton. »Ein Name, den ich nicht von meinen Ahnen geerbt, sondern, wie du siehst, selber verdient habe – übrigens bei einem siegreichen Gefecht mit Seeräubern, die später alle als Löwenfutter in die Arenen gelangten. Eigentlich heiße ich Plotius, doch lassen wir es bei Cocles.«


  »Meinetwegen«, sagte ich und nahm den zweiten Becher in Angriff. »Aber eines verstehe ich nicht, Cocles. Warum willst du dich ausgerechnet mir anschließen? Der Legat schickt mich in die tiefste Wildnis – wahrscheinlich, weil es mein Vater so will. Der beabsichtigt, mich damit zu bestrafen, ich liebte in Rom zu viele Cassias. Doch irgendwann tut ihm das bitter Leid! Mir wird speiübel, wenn ich nur daran denke, dass ich in ein paar Tagen schon aufbrechen muss. Eigentlich könnte ich mich gleich in den Orkus abmelden. Willst du mich vielleicht auch dorthin begleiten?«


  »Mitnichten!«, erwiderte er lachend. »Aber ich glaube, du siehst das alles in zu düsteren Farben. Kein Wunder, wenn man ein glanzvolles Leben in der Hauptstadt gewöhnt ist. Ich täusche mich aber doch sicher nicht, wenn ich annehme, dass ein Mann wie du in Germanien einen wichtigen Auftrag zu erfüllen hat?«


  Er blickte mich lauernd an.


  Ich fühlte mich bereits wieder besser und fand es auf einmal nicht mehr angemessen, vor einem schäbigen Händler und Wucherer mein Elend auszubreiten.


  So zog ich die Stirn in Falten und sagte wie beiläufig: »Einen Auftrag? Natürlich. Das versteht sich.«


  »Ah, ich wusste es! Du bist doch gewiss Jurist.«


  »Ich werde als Berater eines Präfekten tätig sein.«


  »Ausgezeichnet. Und du kennst bereits deinen Bestimmungsort?«


  »Der Gau eines dieser Cheruskerfürsten. Sein Name ist Segestes.«


  »Von dem habe ich schon gehört. Dann ist der Präfekt wohl der alte Mucius Tarpa?«


  »Du scheinst gut unterrichtet zu sein.«


  »Natürlich habe ich mich erkundigt. Man muss ja wissen, mit wem man es dort vielleicht zu tun bekäme. Könnte es sein, dass der Legat gerade dich dorthin schickt, weil er ein großes Vorhaben plant?«


  »Das könnte wohl sein«, sagte ich vieldeutig.


  »Vortrefflich!«, rief er. »Ich will dir ja mit meiner Neugier nicht lästig fallen, vielleicht ist das alles noch ein Geheimnis. Aber geht es vielleicht darum, dort eine Stadt ... Den neuen Mittelpunkt der Provinz Germania ...?«


  »Ich reise mit einem berühmten Baumeister. Er war in verschiedenen gallischen Städten tätig.«


  Cocles klatschte vergnügt in die Hände.


  »Großartig! Dann ist schon alles klar. Keine Sorge, ich werde zu niemandem ein Wort darüber verlieren! Aber bedenke, worüber wir sprachen. Ich habe in allen diesen Dingen Erfahrung: Grundstücksverkäufe, Pachtgelder, Abgaben, Lieferungen. Ich verleihe mein Geld zu maßvollem Zins, ich kann alles beschaffen, was gebraucht wird. Ich kenne vornehme und vermögende Männer, die nicht genannt sein wollen und denen das Gesetz gewisse Geschäfte verbietet, die sich aber im Stillen beteiligen würden ...«


  Er redete sich in eine wahre Begeisterung. Es war nun klar, dass er glaubte, mit mir einen fetten Fisch geangelt zu haben. Er sah in mir so etwas wie einen Stellvertreter des Stammespräfekten mit umfassender Vollmacht des Legaten, der in die neue Provinz gesandt wurde, um dort in der ersten Stadt auf germanischem Boden das römische Recht einzuführen. Da seine Geschäfte, das versteht sich, nicht sauber waren, glaubte er, sich von vornherein »höheren« Beistands versichern zu müssen.


  Anfangs wollte ich eine so aufdringlich angetragene Gesellschaft zurückweisen, ihn auch über seinen Irrtum, meine Person betreffend, aufklären. Aber er ließ mich kaum zu Wort kommen. Je zurückhaltender ich mich gab, desto feuriger wurde seine Beredsamkeit. Er schien zu vermuten, dass ein Konkurrent im Geschäft war, und so machte er mir schließlich ganz unverhohlen ein Angebot. Es lief darauf hinaus, mich bei allen seinen Unternehmungen als stillen Teilhaber mitverdienen zu lassen.


  Das war nun dreist, und ich hätte mich dagegen verwahren müssen. Doch war ja die Sache im Grunde genommen gegenstandslos, weil sie auf einer falschen Voraussetzung beruhte. Zudem konnte man nie wissen, was kommen würde. Um mich zu gewinnen, hielt er auch noch einen Köder bereit, den zu verschmähen ich mich nicht entschließen konnte. Mein Vater hatte mich nicht gerade üppig mit Geld ausgestattet, um mich zum Maßhalten zu erziehen. Zwar besaß ich noch eine Zahlungsanweisung auf einen Wechsler in Castra vetera, aber wie weit ich damit kommen würde, war ungewiss. Es war üblich, dass junge Leute wie ich, die aus vornehmen Familien stammten und im Gefolge der Statthalter in den Provinzen Erfahrungen sammeln sollten, für ihren Unterhalt selber aufkamen. So hatte ich diesbezüglich einige Sorgen, und Cocles war gerade der Mann, der sie mir, vorerst und teilweise wenigstens, abnehmen konnte. Er schlug mir vor, die beschwerliche Reise ins Innere der neuen Provinz in seiner bequemen, gut gefederten carruca zu machen, und wollte auch sonst unterwegs für alles aufkommen.


  »Nun, einverstanden«, sagte ich schließlich. »Aber nur unter der Bedingung, dass du dafür keine Gegenleistung einforderst.«


  »Wie könnte ich!«, rief er beglückt. »Ist es nicht überreicher Lohn für mich, in der Gesellschaft eines Licinius zu reisen? Wir beide werden die Eroberung Germaniens vollenden. Jetzt mögen sie zittern, die verfluchten Barbaren!«


  VIII

  EIN RÖMISCHER RITTER


  Ursprünglich sollten wir mit den Legionen reisen. Schon im Vorjahr war Varus mit den Truppen zum Visurgis marschiert, um ein Sommerlager zu errichten. Von Mitte Mai bis Ende September hatte er sich dort aufgehalten. Dann war er zum Rhenus in die festen Lager zurückgekehrt. Einerseits hatte er so inmitten der neuen Provinz eindrucksvoll römische Macht und Stärke demonstriert, andererseits hatte er damit vorübergehend, für ein paar Monate, schon einmal so etwas geschaffen, was ihm vorschwebte: eine stadtähnliche Anlage. Mit den zwanzigtausend Legionären waren einige tausend Händler, Handwerker, Leute des Vergnügungsgewerbes, Legionärsfrauen, Kinder und Sklaven zum Visurgis gezogen, und das hatte tatsächlich die Barbaren herbeigelockt. In Scharen waren sie aus ihren Wäldern auf das riesige Forum am Ufer des Stroms gekommen, um zu sehen, zu staunen, zu kaufen, zu tauschen. Auch Männer des Fiskus und der Justiz waren im Tross gewesen und hatten – mit der gebotenen Vorsicht natürlich – ihre Tätigkeit aufgenommen. Varus selber hatte inmitten des Markttrubels auf der Richtertribüne gesessen, sich von den Barbaren Streitfälle vortragen lassen und diese nach römischem Recht entschieden. Er wertete das Ganze als großen Erfolg, und so wollte er nun das Sommerlager im Zentrum der Provinz Germania zu einer festen Einrichtung machen.


  Während ich mich in Mogontiacum aufhielt, wurde schon emsig die Vorbereitung zum Aufbruch betrieben. Aber es gab keinen Marschbefehl. Soweit ich es mitbekam, war dies vor allem die Folge schlechter Nachrichten vom pannonischen Kriegsschauplatz. Ein Aufstand der Gebirgsstämme am Danuvius beschäftigte uns nun schon zwei Jahre lang, und der Oberkommandierende Tiberius konnte jederzeit frische Truppen anfordern, die auf dem kürzesten Weg ins Kampfgebiet geschickt werden mussten. Ungern beugte sich Varus dem Rat seiner Truppenführer, weil ihm das Lager am Visurgis wichtiger war. Doch dann entschloss er sich endgültig, noch ein paar Wochen zu warten.


  Die germanischen Häuptlinge wollten sich ursprünglich unseren Truppen anschließen. Aber nun wurde ihnen die Zeit in Mogontiacum zu lang. Vor allem Segestes war es, der zum Aufbruch drängte. Er ließ durchblicken, dass es ihn unruhig machte, als Gauhäuptling seinem Stammesgebiet länger als einen Monat fernzubleiben. Inzwischen war diese Frist längst überschritten. Auch die beiden anderen Häuptlinge – es waren Brüder, die auf die Namen Segimer und Inguiomer hörten – hatten ihre Angelegenheiten erledigt und waren zum Abmarsch bereit.


  So wurden wir alle um die Nonen des Monats Mai zum letzten Mal in das praetorium bestellt. Bevor er sich von den Germanen verabschiedete, nahm Varus mich noch einmal beiseite.


  Er übergab mir ein Schreiben an Mucius Tarpa, den Stammespräfekten in den Cheruskergauen, und wir besprachen noch verschiedene Einzelheiten meines Auftrags. So sollte ich dem Präfekten nicht direkt unterstellt sein, aber mich immer zu seiner Verfügung halten. Bei aufkommenden Spannungen zwischen Tarpa und den Germanen war es meine Aufgabe, so früh wie möglich zu vermitteln, damit Zusammenstöße vermieden wurden. Im Falle einer ernsten Gefahr sollte ich sofort mit dem Legionskommando in Castra vetera oder mit Varus selber Verbindung aufnehmen. Eindringlich ermahnte er mich, das meinige dazu beizutragen, dass sich nach den furchtbaren Kämpfen der Vergangenheit, nach fast zwanzigjähriger Unruhe die germanischen Stämme friedlich in das Imperium einfügten. Dies betrachte auch er als Zweck und Ziel seines Handelns. Jede andere Politik sei zum Scheitern verurteilt.


  »Ich bin noch nicht lange hier, erst ein Jahr, aber ich glaube, dass ich schon mehr begriffen habe als mancher, der viel länger mit ihnen zu tun hat«, sagte Varus, wobei er den Arm unter den meinen schob und mich im Hof seines Amtssitzes auf und ab führte. »Ständig werde ich von meiner Umgebung gedrängt: Marschiere hierhin, greife dort ein! Die alten, unbelehrbaren Eisenfresser können nicht anders als dreinschlagen, brennen, töten. Zugegeben, auch mich packt der Zorn, wenn wieder einige der Unseren überfallen und gemordet wurden. Da ich gerade aus Gallien zurück bin und dort feststellen konnte, wie friedlich es dort vorangeht, ärgern mich solche sinnlosen, dummen Gewalttaten. Das ändert aber nichts an meinen Erkenntnissen und den entsprechenden Schlussfolgerungen. Diese Germanen ... Im Grunde sind sie doch Kinder! Das muss man beachten, wenn man mit ihnen umgeht. Man muss sie mal züchtigen, gewiss, denn sie sind ungebärdig und bösartig, aber vor allem muss man sie an die Hand nehmen. Man soll sie mit aller Strenge erziehen, doch dann auch wieder belohnen und streicheln. Unbedingt aber muss man vor ihren Augen immer wieder die Wunder entfalten, die die Menschheit vollbringt, wenn sie erwachsen wird. So fängt man ihre kindlichen Seelen!«


  »Die Wunder haben sie doch aber schon lange vor Augen«, gab ich zu bedenken. »Trotzdem wurden sie nicht erwachsen.«


  »Ich verstehe, was du meinst. Aber ich kann dir nur teilweise Recht geben. Du willst sagen, dass sie schon lange unsere Nachbarn sind und dass nicht wenige über die Grenzen kamen und unseren Fortschritt und unseren Wohlstand sahen. Andere hörten davon oder bekamen eine Ahnung, wenn unsere Kaufleute sie besuchten. Das weckte ihre Begehrlichkeit, doch der Gedanke, so etwas ebenfalls anzustreben, kam ihnen nicht. Stattdessen brachen sie bei uns ein, plünderten und zerstörten. Warum eiferten sie uns nicht nach? Ich will dir sagen, warum: aus Unkenntnis und aus Hoffnungslosigkeit. Begreifst du?«


  »Nicht ganz.«


  »Nun, aus Unkenntnis, das ist klar – sie wussten nicht, wie sie es anstellen sollten. Aus Hoffnungslosigkeit, weil sie so rückständig waren, dass sie es als aussichtslos ansahen, diesen Rückstand jemals aufzuholen. Deshalb nahmen sie rasch, was sie raffen konnten, und tauchten zurück in ihre Finsternis.«


  »Meistens wurden sie von uns zurückgetrieben.«


  »Zugegeben, sie waren uns lästig. Nicht anders als Schädlinge ... Ratten, Schaben, Heuschrecken. Jeder höher entwickelten Ordnung sind die Unterentwickelten lästig, ihre Gegenwart stört, man will sie so schnell wie möglich wieder los sein. Doch damit löst man natürlich nicht die Widersprüche. Ihre Begehrlichkeit bleibt ja, sie kommen wieder, verstärkt, in doppelter, in dreifacher Zahl. Jedes Mal wird der Aufwand größer, der zu ihrer Vertreibung nötig ist. Deshalb muss man es eben anders machen! Jetzt bringen wir ihnen das Licht und hellen ihre Finsternis auf. Und nehmen sie an die Hand und zeigen ihnen, wie es gemacht wird. Und nach und nach werden sie begreifen, dass die Wunder für sie nicht nur erreichbar, sondern mit eigenen Kräften machbar sind – vorausgesetzt dass sie bereit sind, erwachsen zu werden und sich von uns leiten zu lassen.«


  Er sagte das in so überzeugtem Ton und in so fließender Rede, wie er es wohl hundertmal gesagt hatte. Auch bereits vor seiner Abreise nach Germanien, denn ich wusste ja schon von meinem Vater, dass Varus den Germanen das Licht bringen werde.


  Ich war immer misstrauisch gegen edle Beweggründe bei Inhabern hoher Ämter. So konnte ich mir auch jetzt nicht die Bemerkung verkneifen:


  »Aber wir tun es doch vor allem unseretwegen. Schließlich haben wir es auf ihr Land abgesehen.«


  Er geriet keineswegs in Verlegenheit, warf mir einen seiner leicht belustigten, etwas abschätzigen Blicke zu und antwortete auf meinen dreisten Einwurf: »Das ist nun einmal Politik, mein Junge! Wir helfen ihnen und nützen uns dabei selbst. Der eigene Nutzen hat Vorrang, das steht außer Frage. Die Reichsgrenze wird um hunderte von Meilen verkürzt, wir verbinden Danuvius und Albis, Italien wird damit unangreifbar. Und indem wir uns Germanien einverleiben, beseitigen wir einen ewigen Unruheherd. Selbstverständlich war die Eroberung nötig – wie sollten wir sonst das Land befrieden? Jetzt ist Schluss mit den ständigen Einfällen, den Räubereien und Mordbrennereien im Grenzgebiet. Jetzt haben wir die Verbrecherbanden unter Kontrolle, jetzt schlagen wir ihnen die Köpfe ab – nicht unbedingt im wörtlichen Sinne. Es sind ja bei diesen barbarischen Völkern immer die jungen Kerle, die unruhigen und abenteuerlustigen, die sich zusammenrotten und losziehen. Diese greifen wir uns und stecken sie in unsere Legionen. Da können sie sich nach Herzenslust tummeln, da können sie plündern, brennen und töten – aber für Rom! Mit den Übrigen haben wir dann keine Not mehr. Wir zwingen sie unter die Pax Romana und haben künftig vor ihnen Ruhe und auch noch manchen anderen Vorteil. Aber das alles, mein Lieber, tun wir mit gutem Gewissen – ja, mit einem Gefühl des Stolzes! Denn gleichzeitig kommen wir ja zu diesen Völkern als Wohltäter. Wir weisen ihnen unter unserem Dach einen Platz zu, wo sie sich einrichten dürfen. Wir befreien sie von ihrem Elend, machen sie glücklich. Wenn sie das mit ihrem Kinderverstand noch nicht einsehen, dürfen wir ihnen das nicht verübeln. Vielmehr müssen wir ihnen kraft unserer höheren Einsicht behutsam und trotzdem unerbittlich den Weg weisen. Das ist unser Auftrag, aus diesem Grund sind wir hier! Aber ich glaube, es ist nun Zeit ... Man bringt die Geschenke.«


  Auch das gehörte zur Methode des Statthalters, seine »kindlichen« Barbaren glücklich zu machen. Waren sie zugänglich, wohlmeinend und gefügig, überhäufte er sie mit Geschenken.


  Die drei Häuptlinge der Cherusker wurden zum Abschied reich bedacht: kostbare Schwerter und Mäntel, Gürtel mit Silberbeschlägen, goldene Armreife, für ihre Frauen Seidengewänder und Schmuck, Schüsseln und Teller aus Edelmetall, halb mannshohe Vorratsgefäße mit edlem Wein. Drei Ochsengespanne wurden beladen. Schließlich erhielt noch jeder ein Pferd.


  Deutlich bevorzugt wurde Segestes. Sein Anteil entsprach der Hälfte des Ganzen, sein Transportkarren quoll geradezu über. Ich stand bei den beiden rothaarigen Brüdern, während ihr hoch gewachsener Stammesgenosse immer noch weitere Geschenke entgegennahm und nicht aufhörte, mit dem Legaten freundliche Worte zu tauschen.


  »Segestes versteht es, sich beliebt zu machen«, bemerkte Inguiomer, der Jüngere. »Dabei hat er es eilig, von hier fortzukommen. Wer weiß, was diesmal bei ihm zu Hause passiert ist.«


  »Vielleicht ist mal wieder die halbe Burg abgebrannt«, vermutete der ältere Segimer.


  »Oder sein Neffe hat sich mit denen vom Kastell angelegt.«


  »Es herrscht eben keine Ordnung bei ihm.«


  »Dabei schafft er es, dass jeder glaubt, bei ihm würde alles schneller und besser gemacht.«


  Die beiden sprachen ihr unbeholfenes Latein, was wohl bedeutete, dass ich mithören sollte.


  »Jeder macht bei ihm, was er will«, fing Segimer nach kurzem Schweigen erneut an. »Er lässt seinen Leuten zu viel durchgehen. Ein richtiger Führer darf das nicht.«


  »Nein. Sonst bringt er am Ende nichts zustande.«


  »Wenn Segifrid eines Tages zurück ist, zeigt er es ihm.«


  »Das glaube ich auch. Dein Sohn ist aus anderem Holz geschnitzt, das stimmt.«


  »Der versteht sich darauf zu befehlen. Und die Männer gehorchen. Das ist das Wichtigste – dass gehorcht wird.«


  »Befehlen hat er ja auch gelernt. Wie lange ist er jetzt dabei?«


  »Ich glaube, neun Jahre. Oder schon zehn.«


  »Dein Sohn dient in unserem Heer?«, fragte ich mit höflichem Interesse.


  Erstaunt sah der alte Häuptling mich an.


  »Das wusstest du nicht?«


  »Verzeih ...«


  »Er ist doch berühmt wegen seiner Tapferkeit.«


  »Und wo befindet er sich jetzt? In einem unserer Lager am Rhenus?«


  »Was sollte er jetzt im Lager? Er kämpft! Gegen die Aufständischen in Pannonien. Befehligt unsere Hilfstruppen. Hat schon Auszeichnungen bekommen.«


  »Vielleicht hast du doch von meinem Neffen gehört«, sagte Inguiomer. »Unter dem Namen Segifrid kennt ihn ja bei euch niemand.«


  »Und wie heißt er bei uns?«


  »Arminius.«


  »Arminius. Ah!«


  »Oder Armenius. Weil er in einem Land, das Armenia heißt, Heldentaten vollbracht hat.«


  »Natürlich habe ich von ihm gehört.«


  In Wirklichkeit war mir der Name Arminius oder Armenius vollkommen unbekannt. Was interessierten mich schon Kriegshelden! Doch ich wollte die Häuptlinge nicht enttäuschen.


  »Segifrid hat für die Römer viel mehr getan als Segestes!«, sagte Segimer mit einem scheelen Blick auf den Stammesgenossen, der gerade einen zierlichen Dolch mit goldverbrämter Scheide entgegennahm. »Wahrhaftig, er hat viel mehr getan! Das ist ja schon dadurch bewiesen, dass er die Ritterwürde erhalten hat. Wir drei haben nur das römische Bürgerrecht. Wenn er zurückkehrt, wird er mal in den Cheruskergauen der Erste sein. Das wird Segestes zwar nicht gefallen, aber er wird sich damit abfinden müssen. Was hat er denn schon für Verdienste? Was hat er dagegen aufzuweisen? Meine Söhne sind beide bei der Armee, auch der zweite. Sie nennen ihn Flavus, der blonden Haare wegen. Er wird noch in diesem Jahr mit der Ausbildung fertig, ich habe ihn hier in Mogontiacum besucht. Zu Hause fehlen mir die beiden, ich bin ja schon alt, meine Kraft lässt nach. Aber ich bringe dieses Opfer für Rom und bereue es nicht.«


  »Rom weiß es dir zu danken«, sagte ich, weil mir dazu nichts anderes einfiel.


  Später, als ich an der Seite des Segestes das Lager verließ, sagte ich zu ihm: »Mir war gar nicht bekannt, dass einer deiner Stammesgenossen römischer Ritter ist. Eine seltene Auszeichnung!«


  »Hast du mit Segimer gesprochen?«, fragte er spöttisch. »Was hat dir der alte Uhu erzählt? Hat er tüchtig mit seinem Sohn geprahlt? Mit seinem heldenhaften Arminius? Ich sage dir, nimm dich vor dem in Acht! Gegen den bist du nur ein halber Römer. Er aber ist ein Oberrömer ... Ein doppelter, ein dreifacher Römer. Einen solchen Römer gibt es seit langem nicht mehr. Das ist ein Römer, vor dem einem Angst wird!«


  Segestes lachte kurz auf, aber gleich darauf verfinsterte sich seine Miene.


  Als ich noch eine Frage nach Arminius stellte, tat er so, als höre er nicht.


  IX

  VON GERMANISCHEN OPFERBRÄUCHEN


  Der Monat Mai ist der erste im Jahr, in dem es ein Südländer auch in Germanien aushalten kann. Die graue Wolkendecke reißt auf, die Luft erwärmt sich, ein sanfter Wind weht. Die nun grünende, blühende Wildnis verliert nicht wenig von ihrem Schrecken und ihrer Trostlosigkeit.


  Für einen Menschen aus der Großstadt hat das Erlebnis dieser unberührten Natur einen eigenartigen Reiz. Es ist ein erhebendes Gefühl, unter einem Triumphbogen hindurchzufahren – noch erhebender aber ist es, wenn eine Baumwurzel den Bogen bildet, unter dem man hindurchfährt. Wie gigantische Schlangen winden sich diese Wurzeln vielhundertjähriger Eichen über den Boden, und manche wölben sich tatsächlich so hoch, dass Menschen, Pferde und Wagen bequem darunter hindurchkönnen. Wie erstaunt ist man auch, wenn einem ein solcher Baumriese, auf dem sich Störche niedergelassen haben, auf dem Fluss, der ihn unterspült hat, entgegentreibt. Der Anblick eines Vergnügungsschiffs auf dem Tiber mit edler Fracht in weißen Togen mit Purpurbesatz ist dagegen geradezu langweilig.


  Nachdem wir bei Castra vetera den Rhenus überquert hatten, ging es nur noch mühsam voran. Wir schafften kaum fünfzehn Meilen am Tag, während wir der Lupia, die in ihn mündet, flussaufwärts folgten. Eine Straße gab es nur noch auf dem ersten Stück bis zum Castrum Aliso, dann zogen wir auf einem Trampelpfad weiter. Alle naselang stieß unsere Kolonne auf Hindernisse – tiefe Erdmulden oder durch Blitzschlag und Stürme gefällte Stämme – und oft verging viel Zeit bei ihrer Beseitigung.


  An der Spitze unseres Zuges ritt Segestes mit den beiden anderen Häuptlingen, den rothaarigen Brüdern. Ihre Gefolgsleute, etwa fünfzig Männer, alle mit Framen (so nennen sie ihre Lanzen), manche auch noch mit Dolchen und Schwertern bewaffnet, marschierten in Grüppchen hinterher. Einige führten die Ochsengespanne mit den Geschenken. Es folgte unsere carruca dormitoria, der auch zum Schlafen eingerichtete Reisewagen des Cocles, von zwei Pferden gezogen. Obwohl das Gefährt mittels einer sinnreichen Konstruktion von Metallbügeln und Lederriemen über so etwas wie eine Federung verfügte, konnten damit die Unebenheiten des Weges kaum ausgeglichen werden. Wir wurden oft heftig durcheinander geschüttelt und fanden uns sogar von Zeit zu Zeit auf dem Boden des Wagenkastens wieder, wenn die Räder in ein Loch gerutscht waren. Dann mussten die Leute des Cocles – Antrax und die Männer aus der Herberge – eingreifen. Sie bewachten auch die uns folgenden, etwas kleineren Wagen, die noch zum Treck des Negotiators gehörten. Den Schluss des Zuges bildete eine halbe Hundertschaft Auxiliartruppen, ebenfalls irgendwelche Germanen, Sugambrer oder Tenkterer, ein noch kaum an militärische Zucht gewöhnter Haufen. Als Begleitschutz sollte diese Abteilung Manlius und mich zum Kastell des Mucius Tarpa bringen und dann dort die Mannschaft verstärken.


  Solange wir auf der linken Seite des Rhenus reisten, zwischen Mogontiacum und Castra vetera, fanden wir an der Straße stets eine Herberge oder ein Militärlager zur Übernachtung. Auf der rechten Seite, entlang der Lupia, wurden die römischen Stützpunkte dann immer rarer. Herbergen waren hier nicht vorhanden, doch vor und hinter dem stark befestigten Aliso gab es einige kleinere Kastelle. Die beiden letzten Nächte, die sechste und siebte im Innern Germaniens, mussten wir im freien Gelände verbringen, in rasch errichteten, keineswegs sicheren Notlagern, in Hütten, Zelten und unter dem Dach der carruca. Schlaf fanden wir kaum vor dem bedrohlichen Urwalddickicht. Wölfe heulten in der Nähe und mussten mehrmals von unseren Wachen vertrieben werden.


  Wir waren zu fünft in dem Reisewagen.


  Auf der Kutscherbank hockte ein mageres dunkelhäutiges Bürschlein mit wolligem Haar, ein numidischer Sklave, der auf den Namen Fidus hörte. Ein lustiger Kerl, bei allen beliebt. Ab und zu sang er ein Lied aus seiner afrikanischen Heimat, und während der Rast unterhielt er uns manchmal mit Kunststücken. Schon lange stand er im Dienst des Negotiators.


  Zu beiden Seiten des Einstiegs saßen links Manlius und ich, rechts Cocles und Cassia auf den Polsterbänken. Meinem empfindsamen Freund war die Gesellschaft der Dirne zwar unangenehm, aber sie hatte sich, nachdem sie erst tagelang mit den beiden anderen Weibern hinter dem Wagen marschiert war, den Fuß vertreten und hätte sonst getragen werden müssen. Auf den übrigen Wagen des Kaufmanns – der erste beförderte die mit Ketten und Schlössern gesicherte Geldtruhe, zwei weitere waren mit Gütern und unserem Gepäck vollgestopft – hatte es keinen Platz mehr für sie gegeben. Mich störte Cassia natürlich nicht, ich war ja vertraut mit dieser Art Mädchen. Ihr ungeniertes Geschwätz amüsierte mich. Manlius war zunächst ausgestiegen und hatte sich auf sein Pferd gesetzt, das ebenso wie ein von mir erworbenes von den Sugambrern mitgeführt wurde. Doch nachdem der hübsche, zartgliedrige kleine Hengst auf dem holprigen Weg mehrmals ausgeglitten war und ihn zum brüllenden Spaß der Germanen schließlich sogar abgeworfen hatte, war er wieder zu uns hereingeklettert und hatte sich noch finsterer und wortkarger als gewöhnlich in seine Ecke gedrückt. Der unverwüstliche Cocles, der den künftigen Stadtbaumeister natürlich ebenfalls umschmeichelte, suchte ihn aufzuheitern, indem er komische Geschichten von den tölpelhaften Barbaren zum Besten gab. Aber je schriller Cassia dazu lachte, desto missmutiger wurde Manlius.


  »Das war bei den Tungrern auf der anderen Seite des Rhenus«, erzählte der Einäugige. »Ich bot auf dem Markt, in der Nähe unseres Kastells, verschiedene Waren feil, darunter allerlei Tongeschirr ... Töpfe, Krüge, Schalen. Auch ein paar Stücke von Zinn und Silber darunter. Kommt da nun so ein Tungrer heran und schleppt zwei prachtvolle Bärenfelle. Die will er tauschen. Ausgezeichnet. Um ihn nicht übers Ohr zu hauen, biete ich ihm eine kleine Silberschüssel. Er grunzt zustimmend, fängt aber an, mit seinen groben Fingern an ihr herumzudrücken. Er drückt und drückt und wiegt sie in der Hand und schließlich gibt er mir zu verstehen, dass ihm die Schüssel zu leicht und zu dünnwandig sei. Und zeigt auf eine andere, dreimal so groß und fünfmal so schwer. Aber die ist aus gröbstem Ton! ›Was? Die willst du haben?‹ Er nimmt sie freudig und zieht mit ihr ab. Und lässt mir auf jedem Arm ein Bärenfell!«


  Cassia prustete heraus, und auch ich fand das komisch und lachte lauthals.


  Als wir uns beruhigt hatten, sagte Manlius, ohne eine Miene zu verziehen: »Eine sehr lustige Geschichte. Aber der Tungrer brachte es immerhin fertig, zwei Bären zu erlegen. Was würdet ihr sagen, wenn plötzlich ein paar hundert solcher betrogenen Barbaren aus dem Wald hervorstürmten und über uns herfielen? Das wäre doch auch sehr ulkig. Oder nicht?«


  Es folgte einen Augenblick lang betretenes Schweigen, und ich sagte vorwurfsvoll: »Was soll das? Warum erschreckst du uns? Es ist besser, so etwas gar nicht zu denken.«


  »Du willst nicht wissen, wie du dann enden wirst?«, fragte er mit seinem galligen Lächeln. »Hinter dem Wald dort, in einem der Sümpfe. Sie opfern dich ihren Göttern und versenken dich dazu in einer schwarzen, blubbernden, stinkenden Masse.«


  Cassia stieß einen spitzen Schrei aus. Cocles seufzte.


  »Solche Bräuche«, sagte ich unwirsch, »werden wir abschaffen. Diese Germanen sind im Augenblick noch wie Kinder, ungebärdig und bösartig, aber ...«


  »Aber wir werden sie an die Hand nehmen«, sagte Manlius. »Die hehren Worte habe ich schon gehört. Der Statthalter würdigte auch mich, sie aus seinem Munde zu vernehmen. Wir bringen ihnen unsere höhere Ordnung und dafür verzichten sie auf ihr schlechtes Benehmen. Aber bevor sie so weit sind, werden sie sich noch tüchtig austoben und an einigen von uns ihr Mütchen kühlen. Sieh dich vor! Sie schleppen dich in einen heiligen Hain, hängen dich über einen Kessel, und dann stößt dir ein altes Weib, ihre Priesterin oder Seherin, ein Schwert in den Hals. Sie sammeln dein Blut ...«


  »Hör auf! Ich habe den Strabo gelesen. Vielleicht erzählt er nur Schauermärchen, er war nicht dabei. Und er schildert ja auch eine Zeit, in der Todfeindschaft zwischen Germanen und Römern herrschte. Was hat sich inzwischen nicht alles geändert! Ich jedenfalls komme zu ihnen als Freund.«


  »Wie schön für dich! So bist du würdig, als Freund empfangen und Wodan persönlich geopfert zu werden. Sieh mal hinaus: Wie viele hohe Bäume zum Hängen! Dieser Wodan, ihr oberster Gott, hatte am Hängen so viel Spaß, dass er sich selber, von einem Speer durchbohrt, neun Tage und Nächte lang an eine Esche hängte. Natürlich überlebte er die Tortur, als Gott. Sie kennen verschiedene Tricks, damit das Hängen nicht langweilig wird. Sie werfen zum Beispiel ein Seil um den Stamm, biegen ihn etwas herab ... Legen dir einen anderen Strick um den Hals, befestigen ihn an einem Ast... Dann wird das erste Seil gekappt ... Und du? Fliegst in die Luft und brichst dir das Genick!«


  »Das reicht!«


  »Dann haben sie noch die Eigenart ...«


  Auch Cocles und Cassia protestierten jetzt. Manlius schwieg und lehnte sich in seine Wagenecke.


  Ich blickte beklommen hinaus in das grüne Dickicht.


  Der schwarze Fidus riss an den Zügeln. Wir wurden mal wieder durcheinander geschüttelt. Vorn gab es irgendein Hindernis.


  Ich beugte mich aus dem Wagen und sah eine Horde germanischer Krieger, die uns den Weg versperrte.


  X

  PRÄCHTIGE BURSCHEN


  Es gab Lärm, Geschrei und Gedränge und wir hörten einen erregten Wortwechsel zwischen zwei Männern. Einer der beiden war Segestes. Ich verstand zwar nicht, was sie sagten, doch konnte kein Zweifel sein, dass sie sich in ihrer rauen, klanglosen Sprache, die mir wie Hundegebell vorkam, heftig beschimpften.


  Der Befehlshaber unseres Schutztrupps, ein ehemaliger Centurio, drängte nach vorn. Er schnauzte dazwischen, richtete aber anscheinend nichts aus, ebenso wenig wie die beiden anderen Häuptlinge, die sich von Zeit zu Zeit einmischten. Der Streit nahm kein Ende. Allerdings schien von dem Haufen, der uns entgegengekommen war, keine Gefahr auszugehen.


  Manlius und Cocles stiegen aus, um endlich festzustellen, was los war. Cassia drückte sich in eine Ecke und bat mich ängstlich, bei ihr zu bleiben. Doch meine Neugier war stärker und so verließ auch ich den Wagen.


  Auf dem schmalen Weg und dem abschüssigen Uferstreifen des Flusses drängten sich an die hundert Germanen. Die uns aufhielten, etwa vierzig, waren fast durchweg junge Kerle, manche noch flaumbärtig. Viele waren halb nackt, einige hatten ihre Gesichter geschwärzt und ihre Körper mit allerlei Strichen, Haken, Kreisen und Kreuzen bemalt. Auch ihre hölzernen Schilde waren mit grellfarbigen Zeichen bedeckt. Alle hatten Framen, die meisten noch Messer im Gürtel. Mit trotzigen Blicken und kampflustigem Gehabe wollten sie sich offenbar Durchlass verschaffen. Doch die Gefolgsleute der drei Häuptlinge zeigten keine Bereitschaft, den Weg zu räumen. Die Stimmung war aufgeregt, aber nicht feindselig, alle schienen sich gut zu kennen. Einige traten beiseite und redeten aufeinander ein.


  Segestes, der alle überragte, ließ seinem Zorn freien Lauf. Er war abgesessen und stand in der Mitte, gestikulierend und sich ereifernd, wobei er sich mal an den Anführer, mal an die ganze Horde wandte. Seinen Gesten war zu entnehmen, dass er sie dazu bewegen wollte, umzukehren und sich uns anzuschließen. Die beiden rothaarigen Häuptlinge unterstützten ihn, indem sie mal diesen, mal jenen anschrien oder an den Schultern packten und schüttelten.


  Das alles schien jedoch nichts zu fruchten. Der Anführer zeigte keine Einsicht. Breitbeinig, mit vorgerecktem Kinn stand er vor den drei Häuptlingen, offensichtlich entschlossen, keinen Fußbreit zurückzuweichen. Er war ein hagerer, sehniger Bursche, der seine langen Haare, wie ich es hier zum ersten Mal sah, vorn an der Stirn zu zwei Hörnern aufgedreht hatte, was ihn, da er zudem einen kurzen Bart trug und die Wangen geschwärzt hatte, einem Bock ähneln ließ. Später erfuhr ich, dass sie solche Haartracht, die Furcht erregen soll, mit Harz oder Fett haltbar machen. Der junge Mann war mit einem Schwert bewaffnet und der Schild, den er in der linken Hand hielt, hatte in der Mitte statt des Buckels einen eisernen Stachel. Ich hatte schon Legionäre mit schrecklichen Narben im Gesicht gesehen, die bei Nahkämpfen mit Germanen Stöße solcher Schilde empfangen hatten.


  Einige Männer machten uns Platz, sodass Manlius und ich bis in die Nähe des Häuptlings gelangten.


  Als Segestes uns bemerkte, ließ er von dem Bocksgesichtigen ab und trat auf uns zu.


  »Es geht gleich weiter, habt etwas Geduld«, sagte er, seine Wut mühsam dämpfend. »Die jungen Männer da haben es zu Hause nicht ausgehalten und wollen auf eigene Faust etwas unternehmen. Sie glauben, irgendwo sei etwas los, und da wollen sie mitmachen. Ich erkläre ihnen gerade, dass überall Ruhe herrscht und dass Waffenhilfe jetzt niemand mehr nötig hat. Darum ...«


  »Überall Ruhe?«


  Der Bocksgesichtige hinter ihm lachte höhnisch auf.


  »Warum lügst du die Römer an, Onkel?«


  Überraschend sagte er dies auf Lateinisch.


  »Mein Neffe Segithank ist das«, erklärte Segestes. »Er ist mit denen da losgezogen, um jemandem beizustehen. Er behauptete, da seien Leute in Not, und deshalb ...«


  »Es ist die Wahrheit!«, unterbrach ihn der Neffe.


  Segestes verlor wieder die Beherrschung und donnerte etwas in seiner Sprache zurück.


  »Ich bringe die Burschen schon zur Vernunft«, sagte er dann, sich uns abermals zuwendend. »Irgendwer hat sie aufgehetzt, und nun sind sie auf Heldentaten aus.«


  »Wo soll denn hier etwas los sein?«, fragte barsch der Befehlshaber unseres Trupps. »Wo sind Leute in Not? Wo gibt es Unruhen?«


  »Keine Unruhen!«, sagte Segestes beschwichtigend. »Irgendein Missverständnis zwischen Nachbarn.«


  »Sippenfehde!«, schrie Segithank.


  »Wo soll das sein?«, fragte der Veteran noch einmal.


  »Bei den Marsern. Aber das geht euch Römer nichts an. Das machen wir unter uns aus!«


  »Nichts werdet ihr machen!«, grollte Segestes. »Ihr werdet heimkehren. Ich befehle es!«


  »Dann musst du uns vorher in Fesseln schlagen. Oder gleich umbringen!«


  »Was habt ihr Cherusker bei den Marsern zu suchen?«, fiel wieder der Veteran ein.


  »Ehre! Und Beute!«


  »Und wie kommen sie gerade auf euch?«


  »Die wissen ja, dass wir nichts zu tun haben. Schickten uns Boten.«


  »Zu tun gab's genug für euch!«, fuhr Segestes ihn an.


  »Wir sind keine Knechte!«, schrie der Neffe. »Nur Kampf ist Arbeit. Die einzige Arbeit, die uns ansteht! Gibt es irgendwo Kampf, sind wir bereit. Wir folgen dem Ruf, wir sind keine Feiglinge!«


  »Hohlköpfe seid ihr! Und treulose Aufrührer! Wir könnten euch alle dort an die Bäume knüpfen, weil ihr euch gegen eure Gefolgsherrn stellt.«


  »Treulose Aufrührer?«, höhnte Segithank. »Wenn der Gefolgsherr treulos ist, was erwartet er dann von der Gefolgschaft?«


  »Ich – treulos? Du wagst es ...«


  »Wo sind die Pferde, die du versprochen hast? Wo sind die Waffen? Wo ist das tägliche Mahl? Wo sind die Geschenke?«


  »Jetzt haben andere Dinge Vorrang!«


  »Ja, Römersitten! Paläste, Straßen ...«


  »Ich habe euch immer wieder erklärt ...«


  »Wir wollen so leben wie unsere Väter!«


  »Es ändert sich manches.«


  »Nicht alles. Was du nicht gibst, das holen wir uns. Das ist kein Aufruhr! Das ist Recht!«


  Er drehte sich zu seinem Haufen um, stieß Frame und Schild in die Luft und schmetterte einen Kampfruf. Gleich brüllten die jungen Kerle los, dass es mir in den Ohren dröhnte.


  Das Geschrei und Gezänk ging weiter, wobei sie sich nun wieder ihrer eigenen Sprache bedienten. Wenn Germanen untereinander in Streit geraten, finden sie kein Ende. Bald redeten alle durcheinander und die Häuptlinge hatten Mühe, sich verständlich zu machen. Es schien auch, dass sich die drei plötzlich nicht mehr einig waren. Der jüngere der beiden Brüder (der mit dem schwer auszusprechenden Namen Inguiomer) schlug sich offenbar auf die Seite des Segithank und machte Front gegen Segestes und seinen Bruder. Auch vom Gefolge der drei bildete sich eine Gruppe von zehn, fünfzehn Mann, die sich für die Aufrührer einsetzte. Zweifellos waren diese Männer nicht abgeneigt, sich dem Beutezug ins Marserland anzuschließen.


  »Was soll ich machen?« Der ehemalige Centurio hatte das Bedürfnis, Manlius und mir gegenüber seine Tatenlosigkeit zu rechtfertigen. »Ich allein kann die Kerle nicht aufhalten. Auf meine Leute ist noch zu wenig Verlass. Ich müsste sogar einen Kampf riskieren. Doch kann ich dann auf die Häuptlinge zählen? Vielleicht auf den Langen. Aber die andern ...«


  »Ich würde die Männer ziehen lassen«, sagte Manlius. Gelangweilt und angewidert hatte er sich von den Streitenden abgewandt und bückte sich nach Steinchen, die er in den Fluss warf. »Sippenfehde? Das heißt doch, dass sie sich gegenseitig totschlagen wollen. Warum sollten wir sie daran hindern?«


  »Unruhen dürfen wir nicht dulden«, sagte der Veteran. »Wer kann wissen, was sich daraus entwickelt. Wenn wir ankommen, werde ich Mucius Tarpa gleich Meldung machen. Soll er entscheiden, was zu tun ist.«


  Plötzlich ertönte hinter uns ein grässlicher Schrei.


  Im ersten Augenblick war nicht auszumachen, wer ihn ausgestoßen hatte. Etwa fünfzig Schritte hinter uns, wo unser Reisewagen stand, gab es ein Getümmel. Wir sahen, wie Lanzen geschwungen und Fäuste gereckt wurden. Dann hörte ich Cassia »Mörder! Mörder!« kreischen. Irgendetwas flog durch die Luft und landete auf einem Baum. Gelächter erscholl.


  Segestes stieß ein paar Männer beiseite und eilte als Erster dorthin. Wir folgten ihm, wurden aber immer wieder zurückgestoßen, weil auf dem schmalen Uferweg schon ein wütender Kampf im Gange war. Endlich sahen wir auch, was zwischen den Ästen hing: ein lebloser Körper.


  Schwarzbraune Arme hingen herab. Blut tropfte aus einer Wunde im Unterleib.


  Es war der Leichnam unseres numidischen Kutschers.


  Erst später erfuhr ich, was geschehen war. Cassia erzählte es unter Schluchzen.


  Während des endlosen Hin- und Hergeredes zwischen den Häuptlingen und ihrem Anführer waren einige der jungen Germanen zwischen unseren Wagen umhergestrichen. Als sie den Dunkelhäutigen auf der Kutscherbank sahen, fingen sie an, ihn zu hänseln, und zielten zum Scherz mit ihren Framen nach ihm. Verängstigt sprang Fidus vom Wagen herab, um ihnen irgendwie zu entschlüpfen. Aber sie bildeten gleich einen Kreis um ihn, stießen ihn hin und her, weideten sich an seiner Furcht und wollten sich dabei halb totlachen. Schließlich gelang es ihm, unter den Wagen zu kriechen. Da umringten sie den Wagen, einige warfen sich auf den Boden und stocherten mit ihren Lanzen nach ihm. Er versuchte, den scharfen, zweischneidigen Spitzen auszuweichen, doch war er der einen entkommen, starrte ihm schon die nächste entgegen. Welche sichere Ecke er auch zu gewinnen hoffte, die Framen, fast sieben Fuß lang jede, erwischten ihn doch. Zuerst wurde ihm ein paarmal die Haut geritzt, dann eine Wunde am Bein zugefügt. Schon heftig blutend fuhr er zurück und stieß gegen ein Wagenrad, das ihn aufhielt. Eine Lanze bohrte sich ihm tief in den Leib.


  Das alles geschah in Augenblicksschnelle, und niemand stand dem kleinen Numidier bei. Cassia, gewöhnlich nicht schüchtern, kauerte zitternd in einer Ecke der carruca, hoffend, die »Wilden« würden sie dort nicht entdecken. Erst als sie sah, wie Fidus unter den Wagen kroch und die Kerle ihn mit ihren Lanzen bedrängten, entschloss sie sich, etwas zu tun. Sie sprang heraus, um Hilfe zu holen. Doch kam sie mit dem vertretenen Fuß auf, fiel hin. Sie raffte sich wieder auf, wurde aber sofort von hinten gepackt, und einer der jungen Germanen versuchte, sich auf sie zu werfen. Sie rief nach Antrax, und der stürzte endlich herbei und wehrte den Angreifer mit einem Fausthieb ab. Nun wurden auch die anderen Männer des Cocles aufmerksam. Sie hatten weiter hinten an der Uferböschung gesessen und nur ein Auge auf die Wagen mit kostbarer Fracht gehabt. Sie eilten hinzu, doch zu spät für den Afrikaner.


  Gerade zog einer der mit Kreuzen und Haken bemalten Kerle die Frame unter dem Wagen hervor, an deren Spitze der noch zuckende Körper hing. Unter dem Gelächter der anderen schwenkte er den Sterbenden in die Höhe, zwischen die Äste des nächsten Baums, wo er ihn »abstreifte«. Einer der früheren Athleten konnte ihm nur noch die blutige Lanze entreißen und sie über seinem Knie zerbrechen.


  Das war der Anlass für das Handgemenge. Gleich zwei Germanen zogen ihre Messer und stürzten sich auf den starken Gallier. Dem sprangen seine Gefährten bei. Einem Germanen wurde das Messer entrissen, einer der Gallier erhielt einen Stich in die Schulter. Ich sah einen grell bemalten Jüngling zum Wasser taumeln und mit einem Blutschwall ein paar Zähne ausspucken.


  Segestes sprang mit gezogenem Schwert dazwischen, ließ brüllend die flache Klinge auf Schultern und Rücken sausen. Es gelang dem alle überragenden Häuptling schnell, die Kampfhähne auseinander zu treiben. Auch der bocksgesichtige Segithank griff ein und riss seine Krieger zurück. Drei Männer mit Verletzungen lagen am Boden – ein Gallier und zwei Germanen.


  Neben mir tauchte Cocles auf. Der Negotiator war ganz ruhig inmitten der allgemeinen Erregung. Er zog eine Wachstafel hervor und notierte sich die Verluste: einen getöteten, einen verwundeten Sklaven. Dazu mehrere Leichtverletzte. Vermutlich hatte er schon die Summe im Kopf. Später würde er Entschädigung fordern.


  Noch immer klemmte der Leichnam zwischen den Ästen. Die jungen Barbaren standen im Halbkreis und grinsten hinauf. Segithank stritt mit Antrax, ob es sich bei dem Getöteten um einen Menschen oder nur um ein seltsames Tier handle. Seine Krieger hätten ihn jedenfalls für ein solches gehalten, und da dieses Tier ihnen unbekannt war, hätten sie sich vor ihm gefürchtet und es vorsichtshalber erledigt. Dies entspreche vollkommen germanischem Brauch: Man dulde im eigenen Land kein fremdes Getier und keine gefährlichen Ungeheuer.


  Antrax ballte schon wieder die Fäuste, doch nun griff der frühere Centurio ein. Er hatte seine Truppe aus dem Getümmel herausgehalten und wollte auch weiterhin kein Risiko eingehen, schon gar nicht wegen eines getöteten Sklaven. Er rief einige seiner Leute herbei und befahl, den Leichnam herabzunehmen und im Wald zu verscharren. Dann beriet er sich mit den Häuptlingen. Er drängte Segestes, seinen Neffen und dessen Haufen ziehen zu lassen, damit es nicht kurz vor dem Ziel unserer Reise zu weiterem Blutvergießen komme. Mit der Ermahnung, unterwegs keine Unruhen auszulösen, solle Segithank seinen Weg nur fortsetzen, der ohnehin vor Erreichung des Marsergebietes beim nächsten römischen Militärstützpunkt enden werde. Dort werde man die jungen Männer entwaffnen und entweder nach Hause zurückschicken oder ins Heer stecken.


  Nach kurzem Zögern stimmte Segestes zu. Grölend, die Messer gezückt, die Framen schwingend, so als hätten sie einen Sieg errungen, zogen Segithank und sein Haufen ab. Nur die Verletzten blieben zurück.


  »Prächtige Burschen«, hörte ich neben mir Inguiomer sagen. »Gehen auf Heldenarbeit aus. Aber Segestes ist ein Schwächling. Wo führt es hin, wenn ein Teil der Gefolgschaft den Gehorsam verweigert! An der Spitze der Brudersohn!«


  »Er versteht sich nicht auf das Befehlen«, bemerkte Segimer. »Jeder macht bei ihm, was er will.«


  »So ist es. Glücklich kann er sich preisen, dass sie ihm nicht noch den Wagen mit den Geschenken ausgespannt haben.« Die Häuptlinge sahen mich an und lachten.


  XI

  HERAUS AUS DEN WÄLDERN


  Wir hatten viel Zeit verloren, und so kamen wir an diesem Tag nicht mehr weit. Kaum zwei Meilen legten wir noch zurück.


  Der Zwischenfall hatte die Stimmung gedrückt, obwohl der Tod eines numidischen Sklaven ja ohne jede Bedeutung ist. In Rom und Italien werden tagtäglich Unfreie aus nichtigen Gründen umgebracht. Allerdings war dieser höchstens Fünfzehnjährige bei uns beliebt gewesen und es hatte für seine Ermordung überhaupt keinen, auch keinen nichtigen Grund gegeben – nur seine dunkle Haut und seine fremdartige Erscheinung. Cassia, die ihn immer ein bisschen bemuttert hatte, saß stumm und blass in ihrer Wagenecke und zerdrückte noch ab und zu eine Träne. Den Platz auf der Kutscherbank nahm nun Antrax ein, der finster geradeaus starrte und nur ab und zu über den schlechten Weg fluchte. Manlius, Cocles und ich hatten die Lust an einem Gespräch verloren. Ängste und düstere Ahnungen plagten mich wieder.


  Unmut herrschte auch unter den Gefolgsleuten der drei Häuptlinge, natürlich aus einem anderen Grund. Nicht wenige hatten offen die Partei des Segithank genommen. Bei seinem Abmarsch hatten sie ihm Ermunterungen und Heilswünsche zugerufen und waren dann unlustig mit uns in die entgegengesetzte Richtung weitergezogen. Dass sich der schlaue, ortskundige Segithank von den Römern festnehmen und entwaffnen lassen könnte, hielten sie wohl für einen Scherz. Sich dem Ungehorsamen anzuschließen, hatte freilich keiner gewagt.


  Abends am Feuer – wir lagerten wieder im Freien, auf einer Lichtung in der Nähe des Flusses – war Segestes bemüht, den ungünstigen Eindruck, den wir gewonnen hatten, zu verwischen. Er sagte, er habe nur nachgegeben, um uns nicht länger aufzuhalten. Sollte sein Neffe zurückkehren, werde er ihm jedoch, wenn er wieder zu Hause sei, den Übermut austreiben.


  Damit reizte er Inguiomer aber zum Widerspruch.


  »Was heißt das – den Übermut austreiben?«, fragte er schroff. »Und warum Übermut? Willst du ihm seine Ehre nehmen? In seinem Alter muss ein junger Mann Taten vollbringen!«


  »Es gibt andere Taten«, sagte Segestes, »mit denen sich ebenfalls Ehre einlegen lässt, die aber nützlicher sind.«


  »Warum soll denn nicht nützlich sein, was er vorhat?«, meinte Segimer, der auf Ausgleich bedacht war. »Vielleicht kommt es ja bei den Marsern gar nicht zum Kampf. Wenn so ein stattlicher Trupp heranzieht und die eine Seite verstärkt, tut die andere gut daran, den Vergleich zu suchen. Sie gibt Geschenke und man versöhnt sich. Das hätten dann unsere Leute bewirkt. Sie erhalten den Anteil, der ihnen zusteht, und kehren unversehrt heim.«


  »Das wäre die Ausnahme!«, sagte Segestes mit einer abschätzigen Bewegung. »So etwas erreichen wohl manchmal gefürchtete Krieger, aber doch nicht solche Milchbärte. Sie werden sich blutige Schädel holen.«


  »Dann werden sie aber auch das Blut der anderen vergießen!«, hielt Inguiomer dagegen. »Sie wollen nach unserer Väter Sitte leben. Daran kann ich nichts Schlechtes finden. Heißt es nicht, dass es mehr Ehre bringt, Blut statt Schweiß zu vergießen?«


  »Die Väter lebten auf ihre Art«, knurrte Segestes. »Aber das kann nicht ewig so weitergehen.«


  Die drei Häuptlinge hockten mit uns, in ihre Mäntel gehüllt, an dem herunterbrennenden Feuer und setzten den Streit vom Nachmittag fort. Die Brüder waren, von dem roten Haar abgesehen, einander recht unähnlich. Der Ältere, Segimer, hatte grobe, zerfurchte, aber friedsame Züge, er wirkte schwerfällig und schon kränklich. Er mochte an die fünfzig Jahre alt sein. Der wohl mehr als zehn Jahre jüngere, etwas ansehnlichere Inguiomer machte auf mich den Eindruck eines stets angespannten, gereizten Mannes, der seine Kraft nur mühsam bändigen konnte. Er war uns Römern zwar nicht übel gesinnt, verhehlte aber nie, dass er in uns nicht die Herren des Landes sah. Vorsichtiges Taktieren kannte er nicht, er pflegte offen und rücksichtslos seine Meinung zu äußern. Latein sprach er wie viele Germanen, die oft Kontakt mit uns hatten, leidlich, und auch jetzt bediente er sich – wie die beiden anderen – unserer Sprache, weniger aus Höflichkeit, sondern weil er Wert darauf legte, von uns verstanden zu werden.


  »Und warum nicht?«, widersprach er Segestes. »Warum soll es nicht ewig so weitergehen? Haben wir uns denn verändert? Sind wir nicht mehr vom selben Stamm? Der alte Heldengeist – ist er tot? Ist es verächtlich, die Gelegenheit für kühne Taten zu suchen? Zu siegen? Sich mit Ruhm zu bedecken? Steht es schon so um unsere Freiheit?«


  »Freiheit, Freiheit!«, wiederholte Segestes. »Freiheit und Heldengeist! Die Freiheit, den Nachbarn zu berauben und heldenhaft totzuschlagen. Bei Donars Hammer, mit solcher Freiheit muss endlich Schluss sein!«


  »So also denkst du! So weit ist es mit dir gekommen! Schlimme Zeiten für die Cherusker. Du solltest zu unseren Nachbarn, den Chatten, gehen. Die haben dazu eine andere Meinung!«


  Segestes stieß ein kurzes Hohnlachen aus.


  »Über die Chatten weiß ich Bescheid«, sagte er. »Habe ja Verwandte bei ihnen. Da laufen welche mit Bärten herum, die den Boden fegen. Und weshalb? Weil sie friedfertig sind und etwas leisten wollen ... Den Acker pflügen, Bäume roden, Werkzeuge herstellen oder sonst etwas Nützliches. Dafür dürfen sie ihre Haare nicht scheren. Zur Strafe!«


  »Zur Strafe? Unsinn!«, widersprach Inguiomer empört. »Der Grund ist ein anderer. Sie haben ein Gelöbnis getan und erfüllen es nicht! Solange sie also in Schande leben ...«


  »In Schande! Und was ist ihre Schande? Sie haben noch niemanden umgebracht! Denn bei denen muss jeder junge Kerl, ob er will oder nicht, geloben, sich Haupthaar und Bart nicht scheren zu lassen, ehe er einen erledigt hat.«


  »Einen Feind!«


  »Ja, einen Feind! Gewöhnlich einen vom Nachbarstamm. Erst wenn er dem die Kehle durchschnitten hat – über dem Blut und der Beute – dann dürfen endlich die Zotteln fallen. Solange er aber das Mördermesser im Gürtel lässt, läuft er struppig herum, auch wenn er längst Großvater ist. Da nützt es ihm nichts, wenn er Vernunft hat und sich sagt: Was kümmert mich dieses dumme, grausame, mir in meiner Jugend abgepresste Gelöbnis! Wenn er nicht mordet, liegt er noch auf dem Sterbebett ungeschoren. So lauern die meisten nur auf eines: sich Feinde zu machen. Sie suchen Streit, stiften Unruhe. Haben nur ein einziges Ziel: so schnell wie möglich einen umzubringen – oder auch mehrere – umso besser! Das ist die Sitte ihrer Väter! Das verstehen sie unter Heldentum und unter Freiheit!«


  »Feinde gibt es nun mal, so ist die Welt«, meinte Segimer bedächtig. »Du brauchst sie nicht erst lange zu suchen. Willst du nun unseren Männern verbieten, sie zu verfolgen und zu bekämpfen?«


  »Ich achte dich, Segimer«, sagte Segestes, »aber deine Rede ist leichtfertig. Feinde gibt es, und man muss sich gegen sie wehren. Der Unterschied ist, ob man Feindschaften will oder ob man sie aufgezwungen bekommt. Besser scheint es mir, keine Feinde zu haben, und statt Kriege zu führen, etwas anderes zu tun. Nämlich das, was wir dringend nachholen müssen. Seit die Römer im Land sind, herrscht Frieden zwischen den Stämmen. Früher, als es nach der Sitte der Väter ging, hat es das niemals gegeben! Sugambrer schlugen auf Chatten ein, Marser auf Brukterer, Chauken auf Friesen, Semnonen auf Langobarden, Cherusker auf andere Cherusker ... Habt ihr das alles schon vergessen? So haben wir uns beraubt und umgebracht und blieben dabei arm und elend wie unsere Väter vor hundert – ach, vielleicht sogar tausend Jahren! Germanische Freiheit! Ich ziehe die Pax Romana vor. Und ihr werdet auch noch dahinter kommen, dass es besser ist, im Frieden Gewinn zu machen als Beute im Krieg!«


  »Und was wird dann aus dem Gewinn?«, fragte Inguiomer scharf. Er blickte herausfordernd zu uns Römern herüber. Außer mir saßen auch Manlius, Cocles und der Legionsveteran am Feuer.


  »Den stecken sich andere ein!«, fuhr er fort. »Das gehört auch zur Pax Romana!«


  »Du bist verdammt schlau, Inguiomer«, sagte Segestes. »Du sagst das Richtige und gleichzeitig Falsches. Die vier dort« – er zeigte auf uns – »sind nicht an uns schuldig geworden, also sollten wir sie nicht anklagen. Wegen der Abgaben hast du dich beim Legaten beschwert, er will das prüfen lassen, nun müssen wir warten. Aber wundern dürft ihr euch nicht, dass es nicht ohne Schmerzen abgeht. Ist unsere Rückständigkeit nicht wie ein faulender Zahn, den man ausreißen muss? Eine eitrige Beule, die das Messer des Arztes braucht? Verflucht, das tut weh und kostet auch was! Aber danach wird es uns besser gehen, wir werden die schlimmsten Übel bald los sein: Armut, Unwissenheit, Gesetzlosigkeit! Und Freiheit werden wir trotzdem haben – eine neue Freiheit, eine höhere. Die Freiheit, friedlich und nach Gesetzen zu leben. Und etwas anderes gibt es nicht, sage ich euch. Kein Weg führt zurück! Wir müssen heraus aus unseren Wäldern! Bleiben wir drinnen, in unsere Hütten geduckt, hinter Bergen und Sümpfen – dann kommen eines Tages die Bären herbei, reichen uns ihre Pranken und sagen: ›Wie geht es euch, Vettern?‹!«


  Der lange Häuptling war verstimmt. Er erhob sich und verschwand in seinem Zelt.


  Das Feuer war niedergebrannt, und ohne Segestes flammte auch das Gespräch nicht mehr auf. Wir verteilten uns auf unsere Schlafplätze.


  Am nächsten Morgen fehlten von den Gefolgschaften der drei Häuptlinge siebzehn Mann.


  Kein Zweifel, sie waren dem Segithank nachgeschlichen. Auf Raubzug. Zur Heldenarbeit. Nach der Sitte der Väter.


  XII

  EDELSTEIN MIT GOLDFASSUNG


  Ich erspare mir, alle unerfreulichen Vorkommnisse dieser Reise zu schildern. Es gab deren nicht wenige, aber da ich nichts anderes erwartet hatte, ließ ich mich nicht mehr entmutigen. Ein Vorstoß ins Innere Germaniens ist nun mal keine Lustpartie zum Seebad Baiae. Immerhin gab es keine schlimmen und folgenreichen Unfälle. Es entspricht wohl der menschlichen Natur, dass Gewöhnung abstumpft, und so verlor nach und nach auch die Wildnis, in der tausend Gefahren lauerten, den lähmenden Schrecken, den sie mir anfänglich eingeflößt hatte. Je mehr dieser Krampf sich löste, desto öfter besann ich mich wieder meiner Bedürfnisse und Vorlieben. Ich bekam unterwegs sogar Lust zu lesen und wenn die Kolonne Rast machte, ließ ich mich abseits nieder und vertiefte mich in meinen Ovidius, in seine unvergleichliche Liebeskunst.


  Die Lektüre lenkte meine Gedanken immer wieder auf einen Umstand, der wohl der unerfreulichste war: Obwohl schon ein gutes Stück in Germanien vorgedrungen, war ich noch keiner Germanin begegnet. Ab und zu kamen uns Bauern und Jäger entgegen, wir handelten auch mit Hirten und Fischern, um unsere Mahlzeiten anzureichern. Immer wieder zogen wir auch an Gehöften oder kleinen Ansammlungen von Häusern oder Hütten vorüber. Doch die Strohdächer schimmerten aus großer Entfernung, und nur selten ließ sich hinter einem der Zäune so etwas wie eine weibliche Gestalt ausmachen. Der Veteran sagte mir, die Leute hier hätten, wie allgemein üblich, früher am Wasser gesiedelt, doch seit auf dem Uferweg der Lupia ständig römisches Militär unterwegs sei und demnächst sogar eine Straße gebaut werden solle, hätten sie sich vom Fluss in das schwerer zugängliche Umland zurückgezogen. Das hatte wohl seinen Grund nicht nur in den rücksichtslosen Requisitionen.


  So wurden die germanischen Frauen für mich geheimnisumwitterte Wesen. Manlius lachte nur mitleidig, wenn ich sie mir als anmutige Naturschönheiten vorstellte. Aber er dämpfte damit kaum meine Neugier und meine Lust auf ein Abenteuer. Ich konnte auch jetzt die Gunst Cassias genießen, und wir hatten es unterwegs – freilich in unbequemer Lage, zwischen Disteln und Brombeersträuchern – getrieben. Doch schon in Rom war ich der berufsmäßig dargebotenen Liebesdienste, die ich gewöhnlich nur in Anspruch nahm, wenn ich mit einer Geliebten gebrochen und eine neue noch nicht gefunden hatte, meist sehr schnell überdrüssig geworden. So ging es mir auch jetzt, und ich hatte durchaus nichts dagegen, dass Cassia sich mehr um andere kümmerte. Plötzlich regte sich in mir die vage Hoffnung, ich könne hier einer fremdartigen und außergewöhnlichen Frau begegnen, deren Liebe mir den Aufenthalt im Land der Barbaren nicht nur erträglich, sondern höchst angenehm machen würde. Zweifellos würde es eine sein, die den raffinierten und launenhaften Damen, mit denen ich es bis jetzt zu tun gehabt hatte, ganz und gar unähnlich war: eine im Stillen blühende herrliche Blume, die nur für mich ihren Blütenkelch öffnen und mich mit dem süßen und starken Aroma ihrer ganz unverbrauchten Liebe berauschen würde.


  Dies waren die schwülen, poetischen Träume, denen ich mich gern überließ, wenn ich in der carruca dahinrumpelte.


  Je näher wir unserem Ziel kamen, desto mehr beschäftigte mich auch die Häuptlingstochter, von der bereits der Legat gesprochen hatte. Ich hatte seine Warnung vor ihr als Scherz aufgefasst. Nun aber gab es Anzeichen dafür, dass Segestes tatsächlich gewisse Überlegungen anstellte.


  Auffällig oft sprach er in unserer Gegenwart von seiner Tochter Thusnelda. Er nannte sie zärtlich »Nelda« und konnte ihre Eigenschaften und Fähigkeiten nicht genug rühmen. Dass die Söhne des Tiberius bei einem Besuch auf seiner Burg, vier Jahre zuvor, um die Gunst der damals erst Fünfzehnjährigen gewetteifert hatten, erwähnte er mehrmals. Nur falscher Standesdünkel habe verhindert, dass einer der beiden sie als seine Braut nach Rom brachte. Segestes verkniff sich Kritik an Tiberius, schien ihm insgeheim aber dafür zu grollen. Seine Tochter habe die beste Erziehung genossen, betonte er ein um das andere Mal, und jede vornehme Sippe, der sie bei ihrer Heirat beitrete, werde fortan ein noch höheres Ansehen haben.


  »Sie hat Verstand und kann sich behaupten«, sagte er mit Vaterstolz. »Furcht und Schüchternheit kennt sie nicht. Sie würde sich auch in Rom zurechtfinden. Da kann ein Prätor kommen, ein Konsul ... Glaubt ihr, sie würde sich vor ihm fürchten? Die fürchtet sich nicht mal vor Wölfen und Wildschweinen. Ein hoher Besucher aus Italien verglich sie mit Diana, eurer Jagdgöttin. Sie reitet nämlich und kann auch mit der Frame umgehen. Sie klettert auf Felsen und springt über Bäche. Aber keine Sorge, sobald sie unter das häusliche Dach tritt, kennt sie nur noch ihre weiblichen Pflichten. Am Webstuhl ist sie eine Künstlerin, sie bringt die herrlichsten Muster zustande. Sie kann Teller und Schüsseln formen. Wenn sie die Brauen hebt, springen die Mägde. Ganze Heere von Knechten und Mägden kann sie befehligen. Sie kennt auch eine Menge Geschichten und Sagen, die ihr der Helvetier erzählt hat. Sogar Gedichte kann sie auswendig! Wird sich ein Mann mit einer solchen Frau langweilen? Und was das Wichtigste ist: Sie ist kräftig, sie wird viele Kinder zur Welt bringen – schöne Kinder, gesunde Kinder. Es wird nur Zeit, dass sie heiratet und damit anfängt. Bewerber gibt es natürlich mehr als genug. Ich überlasse ihr selber die Wahl, berate sie nur. Bis jetzt hat sie aber jeden abgewiesen. Soll sie vielleicht einen Bauern nehmen? Soll ein Misthaufen ihre Schönheit verstecken? Ein Edelstein glänzt und strahlt nur in einer Goldfassung!«


  Manlius grinste verstohlen, wenn er Ohrenzeuge eines solchen Lobgesangs wurde, und spottete hinter dem Rücken des Häuptlings.


  »Die Goldfassung sollst wohl du sein, Marcus. Wart's ab! Vermutlich schielt sie und hat Warzen am Kinn. Würde er sich sonst so ins Zeug legen?«


  Den Gedanken, ich könnte mir hier eine Braut holen, fand ich natürlich lächerlich. Aber fast wider Willen war ich gespannt auf diese Thusnelda.


  Zwei Tage nach der Begegnung mit Segithank und seinem Haufen erreichten wir gegen Mittag eine dicht bewaldete Hügelkette. Schon ein paar Stunden vorher hatten sich Segimer und Inguiomer mit ihren Leuten von uns getrennt. Wir machten Rast und Segestes stellte uns vor die Wahl: Auf dem kürzeren, aber schwierigeren Wege würden wir seine Burg erreichen, auf dem längeren das Kastell des Mucius Tarpa, für uns Römer das eigentliche Reiseziel. Dort würden wir aber nicht vor Anbruch der Dunkelheit eintreffen. Der Häuptling bot uns samt unserm Begleittrupp seine Gastfreundschaft an.


  Manlius sprach sich für das Lager aus, weil er endlich in ein festes Quartier wollte. Mich aber zog es nach der Cheruskerburg. Der Gedanke an stumpfe Soldatengesichter, Kommandogeschnauze und nach Männerschweiß stinkende Baracken war mir umso widerwärtiger, als sich mein stiller Wunsch, aus dieser traurigen Verbannung ein Unternehmen nach meinem Geschmack zu machen, nun vielleicht schneller als erhofft verwirklichen ließ. Da ich unter den Römern aufgrund meines Adelsrangs als der Gewichtigste galt, behielt ich das letzte Wort, und Segestes gab freudig das Zeichen zum Aufbruch. Lässig schwang er sein Bein über den niedrigen Rücken seines Gauls und ritt mit über den Grasboden schleifenden Füßen voraus.


  Nach seinen großspurigen Schilderungen musste man sich seine Burg als eine weithin sichtbare stolze Festung mit Mauern und Türmen vorstellen.


  Der Aufstieg, der sich als schwierig erwies, schien aber eher zu einem Räuberversteck zu führen. Auf einem gewundenen, stark von Unterholz überwucherten Pfad und im Halbdunkel, weil die Bäume kaum Licht durchließen, kämpften wir uns hinauf. Ich hatte die carruca verlassen, führte mein Pferd am Zügel und stolperte hinter dem Wagen dahin, der mein und Manlius' Gepäck trug.


  Zwei Felsen erhoben sich links und rechts, wir mussten uns zwischen ihnen hindurchzwängen. Plötzlich erschrak ich: Über mir bleckte ein Pferdeschädel. Vom Wetter gebleicht, war er, genau in der Mitte, an den Querbalken eines wuchtigen Tors genagelt.


  Wir waren am Ziel.


  XIII

  DER WILLKOMMENSTRUNK


  Tief im Wald versteckt war diese Barbarenburg. Das Tor war von Kiefern gesäumt, zwischen denen sich der mannshohe Zaun verlor. Als ich, im hinteren Teil der Kolonne, hindurchschritt, kamen von allen Seiten schon Leute herbeigelaufen.


  Segestes und seine Männer wurden mit Zurufen, Geschrei, Umarmungen und Küssen begrüßt.


  Wir befanden uns auf einer Hochebene, die sich in Richtung des Tores leicht senkte und von dem erwähnten Zaun und teilweise von einer steinernen Mauer umgeben war. Dahinter fielen die Hänge, wie wir später feststellen konnten, nach der einen Seite sehr steil, nach den anderen eher sanft ab. Die umfriedete Fläche mochte wohl gut eine halbe Meile in der Länge und tausend Fuß in der Breite haben. Zu etwa drei Vierteln war sie gerodet, über den Rest verteilten sich inselartig Baumgruppen. Den ersten Blick zog ein steinerner Rohbau an, breit im Mittelteil hingelagert, die villa rustica ohne Zweifel, von der schon Varus anerkennend gesprochen hatte. Ein Kran mit zerbrochenem Tretrad erhob sich daneben. Nicht weit davon stand ein hohes, lang gestrecktes, fensterloses Holzhaus mit einer einzigen Mitteltür. Außer diesen beiden auffälligen Gebäuden gab es wohl an die hundert anscheinend planlos verstreuter Häuschen und Hütten, zwischen denen sich Hunde, Schweine, Ziegen, Schafe und Hühner tummelten.


  Ich nahm das alles zunächst nur flüchtig wahr, denn meine Aufmerksamkeit war anderweitig gefesselt. Endlich entdeckte ich sie unter denen, die herandrängten, um die Heimkehrenden zu begrüßen: die Blonden und Rothaarigen, die Schlanken und Rundlichen, die Hochbeinigen und Stämmigen, die Spitzbrüstigen und Breithintrigen, die in langen und kurzen Röcken, in knappen Hemden und – große Überraschung – auch ohne Hemden. Es gab auf einmal erstaunlich viele davon, sie wuselten fröhlich durcheinander, verteilten freigebig Küsse, und ihr helles Gezwitscher klang so angenehm, dass man ihre barbarische Sprache fast musikalisch fand. Mit einem wohligen Gefühl der Erleichterung betrachtete ich das heitere Bild. Cocles riss sein einziges Auge so weit auf, dass es rund wie ein Denar wurde. Selbst Manlius war nicht unbeeindruckt und gab seiner gewöhnlich verschlossenen Miene einen wohlwollenden Ausdruck.


  Indessen wurden wir vorerst in die Begrüßung nicht einbezogen. Der lange Häuptling schien uns vergessen zu haben, er sprühte vor Behagen, wieder zu Hause zu sein. Er drückte Hände, klopfte Schultern, ließ sich abschmatzen, klatschte auf Kinderpopos. Gleich wurden Neuigkeiten an ihn herangetragen, erfreuliche und wohl auch unerfreuliche. Eben noch wieherte er wie ein Pferd, warf den Kopf zurück und hielt sich den Bauch vor Vergnügen. Im nächsten Augenblick aber schossen seine Augen schon Zornesblitze, und er stieß kräftige Flüche aus. Einen Greis mit weißem, zu einem Knoten gebundenen Haar umarmte er lange, wobei ihnen beiden Tränen über die Wangen rannen.


  Doch schließlich besann er sich darauf, dass er Gäste hatte, wehrte die ihn Umdrängenden ab und befahl ihnen etwas mit barscher Stimme. Gleich traten sie ein wenig zurück und einige bildeten um ihn einen Halbkreis. Er schob und stieß sie hin und her, bis er mit der Wirkung zufrieden war.


  Dann drehte er sich zu uns um, trat ein paar Schritte auf uns zu, und indem er die Arme breitete, sagte er lachend:


  »Jetzt haben wir euch wahrhaftig vergessen, nehmt es nicht übel! Der Hausherr kehrt heim – er muss wissen, was inzwischen passiert ist. Wer ist geboren? Wer ist gestorben? Welche Kuh hat gekalbt? Wie viele Hühner hat der Habicht geraubt? Stellt euch vor, ich bin wieder Vater geworden – zum zwölften Mal! Es ist ein Sohn, der wird mal ein tüchtiger Cherusker! Aber nun lasst euch erst einmal willkommen heißen, ich hoffe, ihr werdet euch hier wohl fühlen. Anschließend zeige ich euch alles, ihr werdet sehen, dass ich nicht übertrieben habe. Kommt, jetzt wollen die da euch auch begrüßen ... Meine Familie, meine Leute. Erlaubt, tretet näher! Der hier ist Segimer, mein Bruder. Er hatte vor einiger Zeit einen Unfall ...«


  »Salvete!«, sagte ein bärtiges Männchen und trat hinkend drei Schritte vor.


  Wir erwiderten seinen Gruß. Auf den Namen Segimer, was so viel wie »ruhmreicher Sieger« heißt, hört jeder dritte vornehme Cherusker. Zur Unterscheidung wurde dieser »der Lahme« genannt. Übrigens war er der Vater des Segithank.


  »Und dies ist meine Frau Male«, sagte Segestes. »Sie ist hocherfreut und fühlt sich geehrt. Leider hört sie nicht mehr gut, es ist deshalb zwecklos, sie anzureden.«


  Er gab einer dürren, grauhaarigen, grämlich blickenden Frau, die trotz des milden Wetters einen Pelzumhang trug, ein Zeichen, worauf sie würdevoll den Kopf neigte. Sie wirkte älter als ihr Gemahl, auf den ersten Blick konnte man sie für eine Greisin halten. Später erfuhr ich, dass sie kaum vierzig Jahre alt war. Die germanischen Frauen altern schneller als die Männer und sterben auch früher. In ihren jungen Jahren sind sie fast ständig schwanger, was ihre Kräfte bald aufzehrt. Beinahe jede Zweite kommt bei der Niederkunft um. Da auch zwei von drei Kindern sterben, kann man sich ausrechnen, wie viele Schwangerschaften notwendig sind, um den Bestand einer Familie zu sichern. Bei Frau Male war das Verhältnis noch ungünstiger. Von den neun oder zehn Kindern, die sie geboren hatte, waren allein ein Sohn und eine Tochter am Leben geblieben. Den dreiundzwanzigjährigen Segimund hatte ich auf der Reise kennen gelernt, schon auf der anderen Seite des Rhenus, wo er als Priester Opferdienst am Altar des Erhabenen tat. Segestes hatte ihn uns stolz vorgestellt. Seine Schwester ...


  »Und hier habt ihr meine Tochter Thusnelda, mein Kleinod, meinen Sonnenschein!«, rief der Häuptling und ergriff ein großes blondes Mädchen, das sich hinter dem Rücken Frau Males verbergen wollte, am Arm. Mit sichtlichem Widerwillen ließ sie sich von ihm hervorziehen. Stocksteif stand sie da und starrte mich an, als ihr Vater fortfuhr: »Begrüße Marcus Licinius, mein Kind! Er ist der Sohn eines mächtigen Mannes und hat selbst eine große Zukunft vor sich. Immer wieder hat er sich nach dir erkundigt und kann kaum erwarten, dich kennen zu lernen!«


  Sein Kleinod quälte sich die Andeutung eines Lächelns ab, zog aber gleich wieder eine verdrießliche Miene. Ich trat einen halben Schritt vor und wollte etwas Freundliches sagen, eine Schmeichelei, mein Erstaunen zum Ausdruck bringen, dass die ungewöhnliche, blendende Schönheit der Jungfrau meine Erwartungen weit übertreffe ... Aber der kalte Blick ihrer grauen Augen schien mir die Worte, die ich bereits zu formen begann, in den Mund zurückzustopfen. Ich stammelte etwas und schwieg verwirrt.


  »Vergiss den Ovid!«, raunte Manlius hinter mir. »Damit kommst du bei der nicht weit!«


  Sie war ganz die Tochter ihres Vaters, zumindest was die Länge betraf. Sie überragte mich um einiges, ich fühlte mich plötzlich geradezu zwergenhaft. Sie hatte feste, runde, gerötete Arme und ebenso stramme Beine, die über und über mit Kratzern und kleinen Wunden bedeckt waren, zweifellos nicht die Folge eifrigen Wirkens am Webstuhl. Ihr Wollröckchen endete weit über dem Knie und auch ihr Leinenhemd ließ mehr sehen, als es verdeckte. Auffallend war ihr natürlich gelocktes Haar, das ein schmaler Stirnreif kaum bändigen konnte. Sie eine Schönheit zu nennen, wäre gewiss übertrieben gewesen, doch hatte sie regelmäßige, wenn auch ein wenig derbe Züge. Es mag aber sein, dass ihre mürrische Miene den nachteiligen Eindruck verstärkte, während ja andererseits gerade das weibliche Geschlecht sogar gröbere natürliche Mängel durch Liebreiz und Grazie ausgleichen kann. Diese wertvollen Eigenschaften waren bei Thusnelda entweder nicht vorhanden oder sie legte es absichtlich darauf an, mir vom ersten Augenblick an zu missfallen. Dass sie von mir nicht beeindruckt war, entging mir jedenfalls nicht.


  Manlius hatte ebenso wenig Erfolg, auch für ihn verzog sie kaum die Mundwinkel. Segestes behauptete dennoch, dass seine Tochter beglückt sei, uns kennen zu lernen, und trug ihr auf, uns den Willkommenstrunk darzubieten. Er gab ihr dazu noch die Anweisung, den besten gallischen Wein zu bringen.


  Sie machte kehrt, warf den Kopf zurück und schritt in einer Haltung davon, als sei sie gerade beleidigt worden.


  Der Häuptling stellte uns nun weitere Mitglieder seiner Familie vor. Eine dralle junge Frau, die das Neugeborene an der Brust hatte, hieß Ingverde, und er bezeichnete sie als seine zweite Gemahlin.


  »Sie hilft Male, die Last ihrer Pflichten zu tragen«, sagte er vieldeutig.


  Der Blick, den Male der anderen zuwarf, konnte manches bedeuten, kaum aber, dass sie mit dieser Hilfeleistung zufrieden war.


  Ein paar andere Frauen mit Kindern am Rockzipfel, die dem Häuptling auffallend ähnlich sahen, wurden nur allgemein als Verwandte bezeichnet. Segestes wollte offensichtlich bei uns den Eindruck vermeiden, es herrsche hier eine barbarische Sitte, die er selber im Übermaß pflegte. Tatsächlich gibt es kaum einen germanischen Anführer, Vornehmen oder auch nur Wohlhabenden, der sich mit einer einzigen Ehefrau begnügen würde. Die meisten haben zwei oder drei. So ist immerhin gute Aussicht, dass genügend legitimer Nachwuchs geboren wird und überlebt.


  Auch eine Schwester Males wurde uns vorgestellt, die nicht weniger dürftig und verbraucht war. Sie war die Witwe eines Chattenhäuptlings mit Namen Ukromer und nach dessen Tode in ihre cheruskische Heimat zurückgekehrt. An ihrer Seite stand ihre Tochter Ramis, etwa einundzwanzig Jahre alt und ebenfalls bereits Witwe. Diese war schlank und nicht unansehnlich und mir als eine der wenigen Dunkelhaarigen ringsum gleich aufgefallen. Sie hatte sich offenbar unseretwegen noch rasch herausgeputzt und angelegt, was ihre Truhe hergab: ein langes Gewand mit gestickter Borte, zierliche, durchbrochene Schuhe, einen Gürtel mit Bronzeschnalle, einen Armreif, ein seidenes Halstuch, ein Haarnetz. Sie bewegte sich sehr kokett und warf mir so lebhafte Blicke zu, dass ich meine Sprache zurückgewann und ihr ein paar Freundlichkeiten sagte. Sie lächelte dazu etwas unsicher und blickte fragend ihren Onkel an. Dieser sprach ein paar Worte auf Germanisch, worauf sie mir nochmals ein Lächeln schenkte. Leider verstand sie kein Wort Latein.


  Wir lernten dann noch ein paar knorrige Graubärte kennen, alle Verwandte des Häuptlings. Auch ein beleibter Glatzkopf in kurzen Hosen, den Mantel über der Schulter und Waffen am Gürtel, grüßte uns in unserer Sprache und nannte uns Freunde. Dies war der Gefolgschaftsführer Teutomar, der während der Abwesenheit des Häuptlings in der Burg den Befehl übernommen und den Gau verwaltet hatte.


  Segestes wies nun seine Männer an, die mitgebrachten Geschenke herbeizuschaffen. Dem Teutomar gab er Weisungen für das Empfangsmahl zu unseren Ehren. Ungeduldig sah er sich nach seiner Tochter um, die in einer der Hütten verschwunden war.


  Endlich kam sie, einen Holzeimer tragend. Zwei Mägde verteilten an uns Römer Trinkhörner, Gefäße mit silbernem Rand und beträchtlichem Fassungsvermögen. Die Germanen benutzten ihre eigenen, die sie stets bei sich trugen.


  Segestes warf einen Blick in den Eimer, stutzte und sagte etwas zu seiner Tochter. Es klang ziemlich grob, doch sie blieb ihm nichts schuldig und gab gleich heftige Widerworte.


  Er lächelte etwas verlegen, als er sich uns wieder zuwandte.


  »Meine Tochter meint, dass es besser sei, euch mit einem heimischen Getränk zu begrüßen. So hat sie uns unser gutes Bier gebracht. Lasst es euch munden!«


  Wir standen also mit unseren Hörnern da, und Thusnelda ging von einem zum anderen und schenkte sie aus dem Eimer voll. Dabei tat sie so, als nehme sie diese Verrichtung derart in Anspruch, dass sie für keinen von uns einen Blick oder gar ein Lächeln erübrigen konnte. Während sie sich beim Einschenken vorbeugte, hatte ich immerhin Gelegenheit, die hübschen Auslagen in ihrem Hemd zu betrachten. Dieser Anblick lenkte mich ab, und so bemerkte ich gar nicht, was in mein Gefäß floss: eine trübe, schaumige Flüssigkeit, von der ein strenger Geruch aufstieg. Ich führte das Horn an die Lippen und trank.


  Gleich setzte ich es erschrocken ab, denn Manlius neben mir hatte ausgespien. Er hustete heftig und musste würgen. Ich nahm seinen Arm und stützte ihn. Dabei sah ich die Tochter des Häuptlings an. Sie lachte. Und wie! Sie stieß eine der Mägde an und prustete los. Auch andere Weiber amüsierten sich.


  Der Häuptling tat jedoch so, als merke er nichts, und auch alle anderen leerten ernst ihre Trinkhörner. Cocles und der Veteran hielten mit. Was blieb mir übrig, als tapfer ihrem Beispiel zu folgen?


  Manlius schüttete den Rest aus dem Horn ins Gras.


  »Dorthin gehört diese Schweinepisse!«, schimpfte er halblaut.


  Er übertrieb, es war gegorener Gerstensaft. Aber auch mir war nach diesem Willkommenstrunk etwas flau im Magen.


  XIV

  BRAUCHEN OCHSEN EINEN WINKELMESSER?


  Segestes war in seinem Element. Lächelnd, mit den langen Armen fuchtelnd führte er uns zu der breiten steinernen Treppe, auf der man zum Portikus hinaufstieg, der Eingangshalle seiner villa rustica.


  »Hier sind wir nun mitten auf dem Forum! Von dieser Halle aus werden alle öffentlichen Angelegenheiten geregelt. Hier werden die Ältesten und Vornehmsten bei ihren Beratungen sitzen. Dort unten, am Fuß der Treppe, wird sich der Missetäter vor dem Richter und seinen Beisitzern verantworten müssen. Alles geschieht nach Recht und Gesetz, Anklage und Verteidigung wie sich's gehört. Hier oben werden die Redner stehen, die zum Volk sprechen, um es von diesem und jenem, was getan werden muss, zu überzeugen. Könnt ihr euch vorstellen, was hier los sein wird? Das ganze Forum voller Männer, Gedränge, Beifall? Dort drüben müsst ihr euch Häuser denken, zwar aus Holz, doch fest gebaut und schön aufgereiht, zu Gassen geordnet. Dort sollen die Händler und Handwerker wohnen. An Markttagen können sie dann ihre Ware gleich vor der eigenen Haustür ausbreiten, die Leute kommen dorthin und kaufen. Natürlich wird das Forum gepflastert, damit nicht alles im Dreck versinkt. Seht ihr da rechts die Birken und Tannen? Dort stelle ich später noch eine Basilika hin, doppelt so hoch wie diese Villa, für die Kaufleute aus Italien und Gallien, damit sie Niederlassungen gründen, kostbare Waren lagern, Aufträge annehmen können. Gelehrte Männer laden wir ein, die werden dort Platz haben und unseren jungen Leuten die Wissenschaft beibringen. Dass eine bequeme Straße heraufführt, ist selbstverständlich. Der Legat hat es mir gerade zugesagt, sie wird schon im nächsten Jahr gebaut. Und dort in der Mitte des Forums werden wir einen prächtigen Brunnen errichten. Darüber erhebt sich eine Figur, zehn Fuß hoch, von einem berühmten Bildhauer. Sie stellt die Concordia dar, die Eintracht zwischen Germanen und Römern. Und da drüben ...«


  Er fuhr fort, uns die städtische Siedlung zu beschreiben, die sich um seinen steinernen Prachtbau – halb Gutshaus, halb Rathaus – ausbreiten sollte. Manlius hörte skeptisch zu und schwieg hartnäckig. Cocles dagegen war entzückt und bekundete eifrig Zustimmung, als von der Basilika für die Kaufmannschaft die Rede war. Immer mehr Leute von der Burg scharten sich um uns. Mir fiel unter ihnen ein junger Kerl auf, den ich bei der Begrüßung nicht bemerkt hatte: sehr groß, breite Schultern, klarer Blick, blondes Kraushaar, das ihm tief in den Nacken fiel. Neben ihm stand mit verschränkten Armen die vorher so missgestimmte Thusnelda. Ab und zu wechselte sie ein Wort mit ihm, und auf einmal konnte sie anmutig lächeln.


  Die Vorhalle, zu der die kurze, aus fünf Stufen bestehende Treppe hinaufführte, war fast fertig, es fehlten nur noch die Dachziegel. Vier steinerne, ziemlich grob gearbeitete Säulen des dorischen Typs waren vorgeblendet. Die Seitenwände und die Rückfront waren mit Backsteinen aufgemauert – »selbst hergestellt«, betonte Segestes, der uns später noch die Schlemmgrube und die neuen Brennöfen zeigen wollte. Zu beiden Seiten flankierten den Portikus turmartige, gedrungene Vorbauten, deren Dächer ebenfalls noch unfertig waren.


  »Und nun zeige ich euch die Wirtschaftshalle mit den Wohnräumen, aber vor allem die Badeanlagen!«, rief Segestes. »Ihr Römer werdet euch gleich wie zu Hause fühlen. Werdet euch an eure Thermen erinnern. Schade, es ist noch nicht alles fertig. Aber in ein, zwei Monaten, wenn sich unser neuer Baumeister sputet ...«


  Er winkte uns, ihm zu folgen, durchschritt hurtig die Mitteltür in der Rückwand des Portikus – und stieß einen Schrei aus.


  »Wo sind die Steine? Wo ist der Fußboden? Wo sind die Balken? Wo sind die Wände?«


  Ich trat gleich hinter Segestes durch die Tür und war nicht weniger überrascht.


  Von den Räumen und Anlagen, die er bezeichnet hatte, war nichts oder fast nichts vorhanden. Hinter der Wand der Eingangshalle war etwas zu besichtigen, was man eher einen verödeten oder verwüsteten Bauplatz nennen konnte.


  Der Häuptling stürzte sich auf Teutomar, seinen Gefolgschaftsführer, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


  »Wo ist das alles geblieben? Rede!«


  »Was fragst du mich?«, stammelte der gewichtige Glatzkopf. »Frag die anderen! Die, die's getan haben!«


  »Wer hat es getan?«


  »Alle. Die meisten ...«


  »Die meisten? Was? Die haben hier alles zerstört und gestohlen? Wie kam das?«


  »Wie so etwas kommt. Einer fängt an, der Nächste macht's nach ... Ein paar Steine braucht jeder.«


  »Steine aus meinem Hause?«


  »Die dachten wohl, es wird ja nicht fertig und deshalb ...«


  »Nicht fertig? Mein Haus? Und warum nicht?«


  »Der Römer ist tot. Es kümmerte sich ja keiner darum.«


  »Was lügst du da? Weshalb war ich fort? Da steht er – der neue Baumeister!«


  »Schon gut. Warum fällst du über mich her? Ich war's nicht!«


  »Du musstest sie daran hindern!«


  »Wie denn? Ständig kommen und gehen hier Leute ... Bringen etwas, tragen etwas weg ... Kaum hat man den Rücken gekehrt ...«


  »Verfluchtes Diebsgesindel! Bei Donars Hammer, ich bringe sie um!«


  Er stieß Teutomar von sich. Das erregte Hin- und Hergerede ging weiter, auch andere mischten sich ein. Der Sinn war unschwer zu erschließen, obwohl sie sich fast nur ihrer eigenen Sprache bedienten. Es ergab sich, dass der größte Teil der sorgsam behauenen Sandsteinplatten aus dem schon fertig ge stellten Fußboden wieder herausgerissen und fortgeschleppt worden war. Teutomar behauptete, es seien vor allem die Bauern »von unten« gewesen, auch Freigelassene und Unfreie. Sie hatten die Platten zuvor im Steinbruch behauen und dann herbeikarren müssen, als Sonderleistung. Die meisten, wurde vermutet, würden nun wohl ihre Feuerstellen frisch aufmauern. Auch bereits aufgerichtete Ziegelwände waren niedergelegt. Ein paar Haufen von Bruchsteinen lagen herum, aber das meiste war fortgeschafft.


  Ich erwähnte schon das zerbrochene Tretrad des Baukrans. Alle Speichen und Sprossen fehlten, die Seile waren abgeschnitten. Dies hatte Segestes natürlich auch gleich bemerkt, aber geflissentlich zunächst kein Wort darüber verloren. Er hatte uns ja beeindrucken wollen. Jetzt aber hielt er sich nicht mehr zurück.


  »Wer immer das war, ich lasse ihn auspeitschen!«, schrie er. »Alle Halunken lasse ich auspeitschen! Wisst ihr, was so ein Kran wert ist? Und wie viel Mühe hat es gekostet, ihn herzubringen ... Den Fluss herauf und dann hierher! Und diese Schufte machen sich Brennholz davon und Gürtel für ihre Lumpen. Ihre Hälse sollte ich mit den Stricken gürten! Aufhängen sollte ich die Hunde!«


  Plötzlich fiel sein Blick auf eine Hütte am Rande des Bauplatzes. An der Tür hing ein schweres Vorhängeschloss, das unversehrt war, doch waren aus einer der Wände mehrere Bohlen herausgebrochen. Der Häuptling rannte hin, steckte den Kopf durch den breiten Spalt und heulte abermals auf.


  »Das Werkzeug! Das Werkzeug ist weg! Wo sind die Steinsägen? Die Meißel, die Eisenkeile ... Gestohlen! An der Wand hingen Spaten und Hacken ... Schurken, Diebe! Hier stand eine ganze Kiste mit Nägeln, da eine mit Klammern! Und dort in der Ecke – der Winkelmesser!«


  »Was für ein Ding?«


  Die Männer von der Burg sahen sich an und taten verwundert.


  »Der Winkelmesser! Die Scheibe auf drei Beinen! Wer von euch Ochsen braucht einen Winkelmesser?«


  Segestes kam zu uns zurück, und jetzt war er außer sich. So heiter, beherrscht und leutselig er unter normalen Umständen war, so maßlos und furchterregend war sein Gebaren, wenn ihn irgendetwas in Wut brachte. Bei solcher Gelegenheit konnte man auch an ihm studieren, was ein furor teutonicus ist. Er schrie, tobte, schlug mit den Fäusten um sich.


  »Warst du's? Gestehe! Was hast du gestohlen? Eine Axt, eine Feile? Hirnloses Volk! Bestehlen sich selber! Muss ja alles neu angeschafft werden. Gib heraus, was du genommen hast, Kerl! Was ist es? Rede! Antworte! Wird's bald? Bei Donars Hammer, ich treibe dir einen Speer in den Arsch und röste dich!«


  Dem einen zauste er den Bart, dem anderen quetschte er die Nase, dass ihm die Augen aus den Höhlen traten, ein Dritter bekam einen Rippenstoß und wankte.


  Einen Greis packte er an der Schulter und starrte auf die eigentümliche Spange, mit der dessen Mantel befestigt war.


  »Und was ist das da? Raus mit der Sprache! Wie kommst du dazu?«


  Schon hatte der Häuptling die Spange abgerissen, der Mantel fiel und der Alte stand plötzlich nackt da, er hatte nicht einmal einen Schurz oder eine Hose darunter. Segestes hielt in der Hand einen Nagel, fingerlang, krumm geschlagen am spitzen Ende. Der hatte dem Alten als Fibel gedient.


  »Du also hast die Nägel gestohlen!«


  »Ich wollte es nicht, das waren die Weiber!«, jammerte der Beschuldigte, wobei er sich bückte und seine Blöße bedeckte. »Die sind mit den Nägeln gekommen ...«


  »Ah, die Weiber! Vielleicht noch die Kinder! In deinem Alter zu lügen – schändlich! Aber wartet, ich kriege alles heraus ...«


  Diese Art von Verhör brachte natürlich nicht viel zutage.


  Die Misshandelten wollten es nicht gewesen sein, aber sie wussten angeblich auch von nichts. Niemand hatte eine Ahnung, wer zuerst in die Hütte eingebrochen war. Während Segestes weiter schimpfte und wütete, hob sich die Laune meines Freundes Manlius.


  »Was meinst du, Marcus?«, sagte er. »Ich denke, mein germanischer Auftrag hat sich erledigt. Was gebaut wird, reißen sie wieder ein ... Das Material wird gestohlen, das Werkzeug auch ...«


  »Nicht so voreilig!«, protestierte Cocles. »Wenn alles verschwunden ist – umso besser! Ich werde Neues beschaffen – vom Kran bis zum Nagel. Den Göttern sei Dank, das fängt gut an!«


  Vergebens suchte der dicke Teutomar dem Zorn seines Häuptlings zu entkommen, indem er sich in dessen Rücken hielt. Segestes fuhr unversehens herum und erwischte ein Ohr des Gefolgschaftsführers.


  »Nun? Was sagst du dazu? Auch davon weißt du wohl nichts. Wie? Rede! Wer hat es getan? Wer hat es gewagt? Wer ist in die Hütte dort eingebrochen? Du selber vielleicht?«


  »Du beleidigst mich!«, keuchte Teutomar, wobei er, um sein Ohr zu befreien, heftig den Kopf hin- und herwarf. »Wachen habe ich aufgestellt ... Alles vergebens. Frag doch mal deinen Bruder, den Lahmen. Der weiß es!«


  Segestes ließ von ihm ab, fuhr wieder herum und stürzte sich von oben herab wie ein Adler auf den fast zwei Köpfe kleineren Segimer.


  »Warst du es? Mein eigener Bruder also! Ich werde ...«


  »Lass mich! Was fällt dem nur ein? Ich hab damit nichts zu tun!«


  »Frag ihn mal«, rief der schwitzende Teutomar, »wer die Eisenkeile, die Meißel und das alles zum Schmied gebracht hat! Wer dem befohlen hat, daraus Dolche und Lanzenspitzen zu machen!«


  »Wie? Dolche? Lanzenspitzen? Der Schmied hat aus dem kostbaren Werkzeug ...? Mumme! Komm her, Mumme! Wo willst du hin?«


  Ein untersetzter, schielender Bursche mit struppigem Bart und Rußspuren im Gesicht und am Kittel versuchte, sich aus dem Haufen davonzumachen. Der Häuptling war mit drei Sätzen bei ihm. Er packte den Schmied und brüllte ihn an, doch der wehrte sich und stieß ihn zurück. Und dann hörte ich, wie er in seiner heftigen Gegenrede den Namen »Segithank« aussprach.


  »Segithank also!«, schrie Segestes. »Natürlich! Das hätte ich mir ja denken können – schon unterwegs. Die Horde der Ungehorsamen war gut bewaffnet. Framen mit Eisenspitzen, Dolche ... Wo hatten die Burschen das Eisen her? Dein Sohn war es!«, herrschte er wieder den Lahmen an. »Ein Raufbold! Ein Dieb! Ein Verbrecher! Deine verfluchte Brut! Bestiehlt und schädigt mich ... Lehnt sich auf ...«


  »Geschädigt haben dich auch andere!«, verteidigte sich der Lahme. »Der da ... Der hat ein Beil genommen, ich weiß es genau! Ist damit fort, nach unten – hat es bei seinen Leuten versteckt. Der da, der Brun – den meine ich!«


  Er wies mit dem Finger auf den hoch gewachsenen jungen Kerl, der noch immer bei der Tochter des Häuptlings stand.


  Segestes stieß zwei Männer beiseite, packte den Burschen am Kittel und starrte ihm in die Augen. Ihre Köpfe stießen beinahe zusammen, Brun überragte den Häuptling noch um zwei Fingerbreiten.


  »Du also auch ... Du bestiehlst mich ... Gestehe!«


  Der Bursche blieb ruhig und ohne den Blick zu senken gab er eine kurze trotzige Antwort. Der Häuptling ließ ihn zwar los, fuhr aber fort, ihn zu beschimpfen.


  Da mischte sich plötzlich Thusnelda ein. Keck schob sie sich zwischen ihren Vater und Brun. Gewiss mit der Absicht, dass wir es mitbekamen, sagte sie laut und in fast einwandfreiem Latein:


  »Lass ihn in Ruhe, er hat nichts getan! Weißt du, wofür er das Beil gebraucht hat? Um unser altes Haus auszubessern, um das du dich längst nicht mehr kümmerst. Das Dach war undicht, das Holz war morsch. In einer Nacht, beim Sturm, fiel ein Balken herunter, hätte uns fast im Schlaf erschlagen. Er hat einen Baum gefällt und frische Balken geschnitten. Jetzt können wir wieder ruhig schlafen. Dann hat er das Beil mit hinuntergenommen, weil er auch dort etwas ausbessern muss, am Haus seines Vaters. Sein Bruder ist auf der Jagd verunglückt, das weißt du noch nicht, so muss er jetzt helfen. Wenn die Arbeit getan ist, wird er das Beil zurückbringen. Du aber, Vater, tätest besser daran, ihm dankbar zu sein. Er ist der Beste von deinen Leuten, der Einzige, auf den hier Verlass ist. Alle anderen tun nur, was ihnen selber nützt. Das ist die Wahrheit!«


  Diese in beinahe schrillem Ton und von heftigen Gesten begleitete Rede tat überraschend ihre Wirkung. Segestes beruhigte sich, brummte etwas und legte Brun dabei sogar versöhnlich die Hand auf den Arm.


  Mich traf ein kurzer, forschender Blick der Thusnelda, die sich wohl vergewissern wollte, ob ich verstanden hatte. Wie sollte ich nicht! Ich schrumpfte weiter und begriff, dass diese stramme germanische Göttin in einen wohlgestalteten Riesen verliebt war, mit dem ich, der »dicke Apoll«, mich unmöglich messen konnte. Aber wollte ich das denn überhaupt? Im selben Augenblick fragte ich mich: Befürchtete das Mädchen tatsächlich, ich sei gekommen, um sie nach Rom zu entführen? Hatte ihr Vater etwa vor seiner Reise zum Rhenus die Absicht geäußert, nicht nur einen Baumeister, sondern auch einen Bräutigam mitzubringen? Was für ein peinliches Missverständnis!


  Segestes trat nun wieder zu uns. Verlegen kraulte er sich den Kopf. Er fühlte sich natürlich verpflichtet, uns das Vorgefallene zu erklären. Notwendig war das nicht, wir hatten ja alles verstanden. »Es herrscht eben keine Ordnung bei ihm«, hatte der alte Segimer, der Häuptling des Nachbargaus, gesagt. Segestes musste wohl schon etwas geahnt haben, als er in Mogontiacum so beharrlich zum Aufbruch drängte. Sein Zorn und seine Enttäuschung waren begreiflich. Er hatte die villa rustica noch in diesem Sommer beziehen wollen. Er hatte auch den Legaten zu ihrer Besichtigung einladen wollen. Daraus konnte nun nichts mehr werden.


  Der Häuptling legte die Stirn in Falten, seufzte ein paarmal und wollte gerade mit seiner Erklärung beginnen, doch auf einmal hob er die Nase, sog schnüffelnd die Luft ein und seine Miene hellte sich auf.


  »Zu reden gibt es noch manches«, sagte er. »Aber das können wir uns für später aufheben. Schweine und Hammel scheinen gar zu sein. Wozu stehen wir also hier herum? Füllen wir uns erst einmal die Bäuche. Dann redet sich's besser ...«


  XV

  MENSCHENFRESSER UND DRACHEN


  Mit Bier hatte ich an diesem Abend begonnen, dann trank ich Met, zuletzt Wein. Das ist nicht gerade eine bekömmliche, aber in dieser Reihenfolge verträgliche Mischung. Dazwischen würgte ich ein Stück Schweinslende hinunter, das auf der einen Seite verbrannt und auf der anderen noch fast roh war. Das Fleisch zu würzen ist hier nicht üblich und man verliert natürlich auch keine Zeit mit der Zubereitung von Soßen. Jede Art Beilage ist unbekannt. Hier zückt der Konvive sein Messer, schneidet ein tüchtiges Stück vom Braten und macht sich darüber her. Uns Römern freilich wurde das Fleisch in Schüsseln dargeboten. Segestes selber war für uns an den Bratspieß getreten, damit wir die besten Stücke bekamen.


  Es war ein milder Frühlingsabend, der Mond schien, weiße Wölkchen zogen am Himmel dahin. Wir saßen vor dem großen Haus, das die Häuptlingstochter das »alte« genannt hatte. Für uns Gäste und die Vornehmen hatten die Knechte Tische und Bänke herausgebracht, alle Übrigen hockten ringsum im Gras. Unter einer Linde, etwas abseits, waren Frauen und Mädchen versammelt. Frau Male, Frau Ingverde und einige andere hatten lange, doppelt gegürtete, peplosartige Gewänder übergeworfen und sich mit Spangen und Ketten geschmückt. Thusnelda, mit aufgesteckten Haaren und wie vorher im kurzen Rock, trug einen silbernen Armreif. An ihrer Seite bemerkte ich Ramis, und mir entging nicht, dass die zierliche Dunkelhaarige oft herübersah und meinen Blick suchte.


  Fast schweigsam wurde das Mahl eingenommen. Das lag einerseits daran, dass der Häuptling seinen Leuten noch grollte, selber hartnäckig schwieg und anscheinend vollauf damit beschäftigt war, Fleisch von den Knochen zu reißen.


  Zum anderen war so reichliche Nahrungsaufnahme für die meisten ein Vorgang, der seiner Seltenheit wegen eine fast feierliche Aufmerksamkeit verdiente. Gesprochen wurde zunächst also wenig, dennoch war es nicht still, im Gegenteil – das behagliche Schmatzen, das Knacken der Knochen, die vielfältigen Geräusche, vom Donnergrollen bis zum hellen Trompetenton, welche die Schmausenden mit den Winden erzeugten, die sie sich, oft recht mutwillig, entfahren ließen, ersetzten ein Tischgespräch vollkommen. Auf Musikanten, die zum Gelage aufspielten, konnte hier verzichtet werden.


  Als dann die Mägde mit Krügen herumgingen, um Becher und Trinkhörner zu füllen, fanden alle sehr schnell ihre Sprache wieder. Segestes empfahl mir seinen Met, den er über die Maßen lobte, und ich wagte nicht abzulehnen. Im Gegensatz zu dem streng schmeckenden und riechenden Bier ist es ein angenehmes Getränk, aber mit Vorsicht zu genießen, denn man ist schnell berauscht. Es ähnelt ein wenig unserem Mulsum, das ich allerdings vorziehe, weil darin Wein und Honig gemischt sind, beim Met hingegen nur Wasser und Honig. Diese Mischung kochen sie auf und lassen sie ein paar Monate gären. An Honig herrscht bei den Germanen kein Mangel, man hat mir etwa acht Fuß lange Waben gezeigt, die in den Bäumen hingen.


  Manlius war allerdings für den Met nicht zu gewinnen. Er hatte genug von einheimischen Getränken und nahm nur Wein zu sich, dem er noch zwei Drittel Wasser beimischte. Für ihn und die vornehmen Cherusker ließ Cocles einige Ziegenfellschläuche mit gallischem Rotwein bringen, aus Geschäftsinteresse, versteht sich. Auch Cassia, in eine knapp sitzende seidene Tunika gezwängt, nahm beim Einschenken schon mal Fühlung zur künftigen Kundschaft auf. Später sah ich sie mit dem dicken Teutomar schmusen.


  Im Laufe des Abends verdoppelte, ja verdreifachte sich die Zahl der Gelageteilnehmer. Die meisten kamen »von unten«, aus den Gehöften und Weilern ringsum am Fuße des Burghügels. Sie hatten gehört, dass der Häuptling zurück sei, und sich aufgemacht, um ihn zu begrüßen und, wenn sie zu den Ärmeren zählten, vielleicht einen Knochen mit etwas Fleisch und ein Trinkhorn voll Bier zu ergattern. Manche standen erst eine Zeit lang am Tor und zögerten näher zu kommen. Erst als sie feststellten, dass der Zorn ihres Oberhaupts, von dem sie natürlich auch erfahren hatten, verraucht war, trauten sie sich heran.


  Ich fragte mich, wer alle diese Männer waren und welchem Stand sie angehörten. Äußerlich unterschieden sich die meisten kaum voneinander. Nur bei wenigen sah man Armreife, breite Gürtel mit Bronzeschnallen, auch kurze Schwerter oder Dolche mit kunstvoll gearbeiteten Griffen, woran man sie als Vornehme oder Wohlhabende erkannte. Fast alle waren mit einfachen Kitteln und mehr oder weniger langen Hosen bekleidet. Stricke oder Lederriemen dienten ihnen als Gürtel, an den Füßen trugen sie aus einem Stück gefertigte, über dem Rist geschnürte Schuhe. Und nicht nur die Kleidung machte sie einander so ähnlich. Groß und von mächtigem Körperbau waren viele; blondes, rötliches oder graues Haar hatten die meisten, die Gesichter waren von grobem Schnitt und allgemein im Ausdruck recht einfältig. Narben, zertrümmerte Nasen und breite Zahnlücken hatten sich diese Helden seltener im Kampf als im Rausch, bei Schlägereien und Messerstechereien geholt. Der lahme Segimer, bei dem ich mich darüber erkundigte, gab das ganz unumwunden zu.


  Auch sonst erhielt ich von ihm ein paar Auskünfte. Es handelte sich in der Tat um Männer unterschiedlichen Standes, die aber zu meiner Verwunderung höchst ungezwungen miteinander umgingen. Bei uns in Rom wäre es völlig unmöglich, dass Herren und Sklaven gemeinsam beim Mahl lägen. Hier saßen freie Bauern, Freigelassene und Unfreie im Kreise zusammen, tranken dasselbe Gebräu, scherzten miteinander, beschimpften sich. Ein Grund für dieses wenig ausgeprägte Standesbewusstsein war der Umstand, dass man hier buchstäblich über Nacht von einem Stand in den anderen wechseln konnte, meistens natürlich von oben nach unten. Der Lahme zeigte mir einen, der zwar recht abgerissen aussah, aber das Maul mächtig aufriss, und erzählte mir, dieser Mann sei noch vor kurzer Zeit einer der Reichsten unten im Dorf gewesen. In einer einzigen Nacht habe er mit den Würfeln sein Haus und seinen gesamten Besitz und schließlich, als nichts mehr übrig war, seine Freiheit verspielt. Nun sei er Knecht bei dem, der ihn gewonnen habe. Aber natürlich fühle er sich noch immer als Freier, kommandiere sogar seinen neuen Herrn herum und benehme sich, als sei nichts geschehen.


  Auch Segestes verhielt sich so, als sei nichts geschehen. Zunächst schwieg er weiter, trank nur und ließ seine Augen umherschweifen. Ich suchte diese Blicke zu deuten und fand, sie waren jetzt nicht mehr zornig, sondern eher besorgt. Man las in ihnen Enttäuschung und Bitterkeit, aber auch endlose Nachsicht mit seinen ungebärdigen Stammesgenossen, die nie ermüdende Bereitschaft, es immer wieder mit ihnen zu versuchen. Als er später wieder den Mund auftat, sprach er von allem Möglichen, auf die Zerstörung eines Teils seiner Villa kam er an diesem Abend nicht mehr zurück. Er wehrte sogar unwirsch ab, wenn jemand mit ihm darüber reden wollte. Um sich einzuschmeicheln, traten einige zu ihm und nannten ihm Namen von denen, die dabei gewesen waren und etwas fortgeschleppt hatten. Er fuhr sie so heftig an, dass sie sich erschrocken zurückzogen. Mit Teutomar und seinem Bruder, dem lahmen Segimer, sprach und scherzte er, als habe er sie nicht gerade noch angebrüllt, geknufft und geschüttelt. Wie alle trank auch er ohne rechtes Maß, doch merkte man es ihm lange nicht an. Er mischte sich unter seine Leute und ich sah ihn bald bei dem einen, bald bei dem anderen Grüppchen, hier jemandem zuhörend, mit dem Ellbogen auf eine Schulter gestützt, dort von Lachen geschüttelt, den langen Hals reckend, die Daumen im Gürtel. Er stimmte sogar in das Geschrei ein, mit dem ein paar Wettsäufer angefeuert wurden.


  Ich will nicht behaupten, dass es behaglich war, unter zweihundert zechenden, grölenden Germanen beim Met zu sitzen. Sie brüllten wie Stiere, grunzten wie Schweine, blökten wie Hammel. Da es ihre Gewohnheit und ihr Ehrgeiz war, die Trinkhörner und Becher in einem Zuge zu leeren, waren viele rasch volltrunken. Natürlich bekamen die meisten nur Bier, und sie gossen das saure Gesöff wie Wasser in sich hinein. Manche taten dies gleich eimerweise, wobei sie miteinander wetteiferten. Gesoffen wurde so lange, bis nur noch einer der Wettkämpfer schwankend auf seinen Füßen stand. Mancher hatte dann fünf bis sechs Eimer geleert. Ich wäre bereits nach dem ersten umgefallen. Natürlich waren zu solcher Ausschweifung nur die Jüngeren imstande, durchweg kräftige Burschen. Die Älteren tranken etwas maßvoller oder nahmen sich mehr Zeit. Doch legten auch sie es anscheinend darauf an, einen Zustand lächerlichster Unbeholfenheit und kindischster Torheit zu erreichen.


  Dazu kam es dann aber erst gegen Ende des Gelages. Zu Beginn gab es sogar eine künstlerische Darbietung. Ein hagerer Graubart mit einer Art Harfe im Arm und einem schon etwas zerschlissenen seidenen Mantel über der Schulter trat in die Mitte. Er verbeugte sich und begann, mit heiserer Bassstimme etwas vorzutragen. Das Lied bestand nur aus wenigen lang gezogenen, getragenen und sich ständig wiederholenden Tönen und war eher ein Sprechgesang, zu dem der Alte von Zeit zu Zeit eine Saite auf der Harfe anschlug. Ich vermutete, dass der Harfenton jeweils das Ende einer Strophe markierte, denn der Sänger machte dann eine Pause und schloss die Augen, um sich für die nächste zu sammeln.


  Mich erinnerte er an einen Griechen, der in Rom, im Hause eines meiner Freunde, mit der Ankündigung auftrat, die Ilias des Homer vortragen zu wollen, und zwar von Anfang bis Ende, in griechischer Sprache und an mehreren Abenden. Er kam aber über die ersten Gesänge nicht hinaus, weil das Publikum ihm davonlief. Dem Letzten, der floh, warf er seine Kithara nach. Dieser war höflicher. Nach etwa dem fünfzigsten Harfenton und der fünfzigsten Pause, als er bemerkte, dass er kaum noch Zuhörer hatte, fragte er, ob er fortfahren solle.


  »Soll er fortfahren?«, gab Segestes die Frage an mich weiter.


  Ich sah Manlius an, der nur seufzte.


  Um nicht schroff zu verneinen, wich ich aus und erkundigte mich nach dem Inhalt des Vorgetragenen.


  »Das ist eine alte Geschichte«, sagte der Häuptling, der als Einziger in einem Armstuhl saß. »Ein Held bereitet sich auf den Kampf vor, zieht los, erschlägt einen Menschenfresser und später noch einen Drachen, der einen Schatz hütet. Er hebt den Schatz, doch der bringt ihm kein Glück, weil ein Fluch an ihm haftet. So muss der Unglückliche umherirren und fremden Herren seine Dienste anbieten. Am Ende wird er ein Opfer dunkler Mächte.«


  »Eine traurige Geschichte«, sagte ich. »Und ziemlich lang, wie es scheint. Bis zu welchem Ereignis ist denn der Sänger gekommen?«


  »Oh, der Held ist gerade zum Aufbruch bereit. Er küsst seine Frau und besteigt sein Pferd.«


  Ich erwiderte darauf nichts, doch der Häuptling las wohl etwas in meinem Gesicht.


  Er winkte dem Sänger und rief: »Genug!«


  Der Alte war durchaus nicht beleidigt, sondern verbeugte sich nochmals und ließ sich sein Trinkhorn füllen. Dann lehnte er seine Harfe an einen Baumstumpf und gesellte sich zu einer Gruppe, die schon die Würfel rollen ließ.


  Segestes sah mich von der Seite an und blinzelte schelmisch.


  »Die Geschichte gefällt dir nicht besonders. Habe ich Recht?«


  »Warum? Ich habe ja eigentlich gar nichts verstanden.«


  »Ist auch besser so.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ... Wozu alte Wunden aufreißen. Der Menschenfresser ... Der Drache ... Ist ja klar, wer das sein soll.«


  »Wer denn?«


  »Die Römer. Wer sonst? Nimm es nicht übel, es geht ja nicht gegen dich persönlich. Und die Sache soll schon vor hundert Jahren passiert sein.«


  »Vor hundert Jahren?«


  »Es sind sogar noch ein paar Jährchen mehr.«


  »So genau willst du das wissen?«


  »Ja. Da haben ein paar von unseren Stämmen euch Römern mal tüchtig zugesetzt. Es waren welche aus dem Norden.«


  »Du meinst die Kimbern? Und die Teutonen?«


  »So hießen sie wohl.«


  »Ja, ich kenne die Geschichte. Aus dem Schulunterricht.«


  »Es kam zu mehreren Schlachten. Erst siegten ein paarmal die Unsrigen, am Ende aber die Eurigen. Die Unsrigen wurden völlig vernichtet. Wie du schon sagst, eine traurige Geschichte.«


  »Aber ich meinte das Lied ...«


  »Das ist ja das Gleiche! Jetzt staunst du, wie ich gestaunt habe. Das Lied kenne ich schon lange, habe es schon als Kind gehört. Es kommt ja immer mal ein Sänger. Der Alte da ist bei uns hängen geblieben, ich verköstige ihn, und dafür singt er. Er kennt nur das eine Lied und um es vorzutragen, würde er die ganze Nacht brauchen. Na schön, ein Märchen, dachte ich früher. Was es bedeutet, erfuhr ich erst vor ein paar Jahren. Der Helvetier, der den Kindern eure Sprache beibrachte, erzählte mir von den Kimbern. Mir war das alles vollkommen neu, und ich fragte ihn: Woher hast du das? Von Griechen und Römern, sagte er, die haben es aufgeschrieben. Ich dachte darüber nach – und seltsam, irgendwie kam mir das Ganze bekannt vor. Ich wälzte die Sache hin und her, schlief sogar schlecht ... Und auf einmal begriff ich. Was unsere Sänger uns vortragen und eure Gelehrten in ihren Büchern schreiben – die gleiche Geschichte! Eure Gelehrten berichten klar und bestimmt: Damals ist dies und jenes passiert ... Feindlicher Einfall germanischer Stämme ... Erst sieht es nicht gut für uns aus, dann aber haut Marius, unser Feldherr, sie aufs Haupt, in dem und dem Jahr, bei der Stadt ...«


  »Vercellae.«


  »Das alles schreiben sie auf, damit es ihre Nachkommen lesen können und nicht vergessen. Gut! Und bei uns? Wie sollten die Enkel von den Taten der Väter erfahren? Schreiben und Lesen konnte ja niemand. So blieb nur das Gemunkel und Geraune. Und jeder tat noch was in die Suppe, das er für schmackhaft hielt. Aus den Kimbern wurde am Ende ein trotziger Held, und aus den Römern machten sie Drachen und Menschenfresser. Na, und das ist es nun, was uns die Sänger vorsetzen. Kindermärchen!«


  Der Häuptling stieß ein unfrohes Lachen aus und winkte einer Magd, ihm das Trinkhorn zu füllen.


  »Immerhin enthält das Lied eine Warnung«, bemerkte Manlius, der so lange schweigend zugehört hatte. »Der Reichtum des Drachens, der ihn anlockte, brachte am Ende den Helden ins Unglück.«


  »Dorthin brachte ihn nur seine Unwissenheit«, brummte Segestes. »Seine Unwissenheit, nichts anderes. Auch mit Reichtum muss man umgehen können. Und das lässt sich lernen.«


  Er warf einen langen Blick auf seine fröhlich zechenden Stammesgenossen und bekräftigte: »Lernen müssen sie, das ist es!«


  XVI

  DIE SCHÖNE IM MONDLICHT


  »Wachs in geglätteten Täfelchen«, rät Ovidius Naso in seiner Liebeskunst, »lass als Boten vorangehen dem eigenen Wunsch.«


  So beginnt eine Liebschaft in Rom: Die Dame lächelt dir zu, schnell nimmst du die Wachstafel, schreibst ein paar Zeilen – Schmeicheleien, zarte Andeutungen –, ein Diener bestellt den Brief, die Dame zückt ebenfalls den Griffel, schickt ihre Zofe, und dieser erste Austausch von Botschaften reicht manchmal schon für ein heimliches Treffen.


  Ramis, die junge Witwe, blickte noch immer von Zeit zu Zeit zu mir herüber. Natürlich wich ich nicht aus und ermutigte sie mit dem Lächeln, das vor kurzem noch Cynthia und Domitilla betörend und »apollinisch« genannt hatten. Aber wie weiter? Ich trug zwar ein Wachstäfelchen für Notizen bei mir. Auch Knechte und Mägde waren da, um es zuzustellen. Doch was nützte das ... Wie verhält man sich gegenüber einer germanischen Witwe, mit der man gern heimlich anbändeln möchte? Nicht einmal anreden konnte ich die Barbarendame.


  »Wenn man sich wenigstens mit ihnen verständigen könnte«, sagte ich ärgerlich zu Manlius. »Der Häuptling hat Recht. Sie müssen lernen, vor allem Latein. Man sollte sie stärker dazu anhalten!«


  »Mach es doch lieber umgekehrt«, erwiderte er. »Lerne Germanisch! Ich versichere dir, das ist vernünftiger und geht schneller. Sie kennen nur etwa fünfhundert Wörter. Ein paar Tage, und du sprichst es perfekt.«


  Wie gewöhnlich übertrieb er. Aber ich nahm mir vor, seinen Rat zu beherzigen.


  Mit der Magd, die uns bediente, fing ich gleich an, germanisch zu reden. Das war ein kesses Geschöpf mit einem Pferdegesicht und dazu passenden langen Zähnen und auch sonst mit dem Gehabe einer brünstigen Stute. Wenn sie mit den vollen Krügen herantrabte und einer der Kerle ihr auf den wippenden Hintern klopfte, schlug sie aus, und wenn er dann aufjaulte, warf sie den Kopf mit der langen Mähne zurück und wieherte. Keine Frage, dass die sich in dieser Nacht noch ihren Hengst suchen würde!


  »Vinum!«, befahl ich. Und nachdem sie mir eingeschenkt hatte, tippte ich mit einem fragenden Blick auf mein Trinkhorn. »Wie sagt man dazu in eurer Sprache? Nun? Antworte mir! Mit welchem Wort bezeichnet man das?«


  Sie machte große Augen und fragte erstaunt: »Horin?«


  »Horin!«, wiederholte ich und war froh, schon das erste Wort gelernt zu haben. Es ähnelte unserem lateinischen »cornu« und war leicht zu merken.


  Sie sah mich noch einmal verwundert an und wollte sich abwenden. Aber ich hielt sie am Hemdzipfel fest und deutete, weil es mir gerade so einfiel, zum Mond hinauf.


  »Und was ist das?«


  Sie machte noch größere Augen und sagte: »Mena?«


  »Mena!«


  Ich dachte: mena – luna ... Auch das ist nicht schwierig. Die Endsilben wenigstens stimmen überein.


  Jetzt zeigte ich auf das Haus. Sie blickte hin und wieder auf mich, und diesmal stand auch ihr Mund mit den langen Zähnen weit offen.


  »Nun?«, fragte ich ungeduldig. »Und das? Was ist das? Bei uns ist es ›casa‹. Und bei euch?«


  »Hus?«, fragte sie.


  »Also ›hus‹!«, sagte ich.


  Ein Wort, das mir neu war und das ich mir deshalb einprägen musste. Doch es war wenigstens kurz. Hus!


  Was konnte ich noch von ihr lernen? Sie stand vor mir, und so tippte ich auf ihren Bauch und fragte: »Und du? Was bist du? Puella? Virgo? Serva?«


  Sie schien einen Augenblick zu erstarren. Dann stieß sie hervor: »Magad?«


  »Ah, magad ...«


  »Magad?«, wiederholte sie. »Ih?« Sie deutete auf die Stelle, die ich berührt hatte. »Ih? Gebba?«


  »Ich verstehe, du heißt Gebba«, sagte ich. »Nun, dein Name ist nicht so wichtig. Jedenfalls hast du mich etwas gelehrt ... Die ersten germanischen Wörter. Horin – mena – hus – magad!« Ich zeigte noch einmal auf Horn, Mond, Haus und Mädchen und fügte hinzu: »Ich danke dir, Gebba. Das war sehr freundlich von dir. Du bist eine ausgezeichnete Lehrerin!«


  Dabei lächelte ich und gab ihr ein Zeichen, dass sie entlassen sei.


  Sie entfernte sich rasch, stolperte und ließ dabei unachtsam etwas aus ihren Krügen herausschwappen. Dann drehte sie sich noch einmal kurz nach mir um, und plötzlich warf sie den Kopf in den Nacken und ließ ihr helles Gewieher hören.


  Ich begriff zwar nicht, was an mir komisch war. Doch ich machte mir keine Gedanken darüber.


  Leider reichte das, was ich gelernt hatte, noch immer nicht zu einer Annäherung und so beschränkte ich mich darauf, weiterhin ab und zu mit Frau Ramis ein Lächeln zu tauschen. Viele Gelageteilnehmer hatten inzwischen den Zustand erreicht, den ich oben beschrieben habe. Plötzlich ein allgemeiner Aufschrei! Aus dem Dunkeln sprang ein Wolf unter die Zecher. Mit weit aufgerissenem Rachen, aus dem die spitzen Zähne ragten, preschte er hin und her, stürzte sich mal auf den einen, mal auf den anderen. Alles floh vor ihm, doch schnell wurde klar: Es handelte sich um einen Ulk, um ein Spiel. In dem Wolfsfell nämlich steckte ein junger Kerl, der Jagd auf Schafe und Ziegen machte. Andere nämlich hatten sich Felle dieser Tiere umgehängt und rannten blökend und meckernd durcheinander. Wer vom Wolf gepackt wurde und sein Fell verlor, musste ausscheiden. Das gab natürlich Gelegenheit zu mehr oder weniger harmlosem Unfug. Die Gejagten prallten zusammen, rissen sich gegenseitig um, purzelten durcheinander. Unter dem Vorwand, sich retten zu wollen, fuhren sie in den Weiberhaufen unter der Linde. Der stob mit Gekreisch in alle Richtungen. Dennoch wurde manche erwischt und musste mit ihrem breiten Hintern Schutz bieten. Die Frechsten krochen sogar unter die Röcke. Der Wolf, der erstaunlich gewandt und stark und – anders als seine »Opfer« – anscheinend noch nicht betrunken war, holte sich ein Böckchen nach dem anderen. Wehrte sich eines, packte er es, stemmte es hoch in die Luft, ließ es zappeln und dann einen schmerzhaften Fall tun. Brüllendes Gelächter belohnte das Kraftstück.


  Manlius konnte sich auch jetzt eine gallige Bemerkung nicht verkneifen.


  »Wir werden verwöhnt«, sagte er. »Sie unterhalten uns mit einem Possenspiel. Vielleicht würden sie sogar das Theater erfinden, wenn das die Griechen nicht schon getan hätten.«


  »Wir Römer haben jedenfalls das Theater auch nicht erfunden«, entgegnete ich, um gerecht zu sein. »Und bist du der Meinung, unsere Atellanen hätten einen tieferen Sinn als das, was die dort treiben? Sind sie nicht auch nur hirnloser Jux?«


  »Gewiss. Und trotzdem geht man dazu ins Theater. Ein interessanter Widerspruch, es lohnt sich, darüber nachzudenken. Wir Römer stehen auf der höchsten Stufe der Menschheitsentwicklung. Und doch haben wir einen schlechten Geschmack und ergötzen uns an den albernsten Nichtigkeiten.«


  »Und wie erklärst du dir das?«


  »Damit, dass wir uns auf der höchsten Stufe nicht wohl fühlen und uns im Grunde unserer Seele nach der Barbarei zurücksehnen. Nach der Stufe von denen dort.«


  »Bist du davon überzeugt?«


  »Voll und ganz. Und glaub mir, wir werden alles tun, um es zu erreichen. Eines Tages – und dieser Tag ist gewiss nicht fern – werden wir dort wieder ankommen.«


  »In der Barbarei?«


  »In einer veränderten Barbarei. Aber wir werden wieder unten sein. Und uns zufrieden und behaglich fühlen. Hättest du jetzt nicht auch Lust, dich volltrunken in ein Bocksfell zu hüllen, zu blöken, zu toben und Weibern zwischen die Schenkel zu greifen? Mir wäre danach ...«


  »Dir?«, rief ich verblüfft.


  »Natürlich ist es nichts als ein stilles Gelüst«, sagte er mit seinem spöttischen Lächeln. »Natürlich entsage ich und beherrsche mich. Wir sind ja noch nicht so weit, es dauert noch eine Weile. Wir stehen noch auf unserer hohen Stufe und müssen hinunterblicken und zuschauen. Was meinst du? Sollte man diese Gesellschaft dort nicht für das Marcellus-Theater in Rom verpflichten? Ich bin sicher, die würden einen Riesenerfolg haben. Sieh doch mal den dort, der erinnert mich an den Komiker Fortunatus, der macht auch so groteske Sprünge – und dort, die beiden, die sich ...«


  Ganz plötzlich verstummte er. Er hatte irgendwo etwas entdeckt, starrte reglos dorthin. Ich folgte der Richtung seines Blickes.


  In einem Mondstrahl, der ungehindert durch eine Lücke im Gezweig fiel, stand etwas abseits ein außergewöhnlich schönes Mädchen. Es war von anderen Mädchen umgeben, einer kleinen Gruppe, die sich abgesondert hatte, um sich den rohen Späßen zu entziehen. Doch die anderen nahm man kaum wahr, nur diese eine zog den Blick auf sich. Das Häufchen, das sie umgab, bewies immerhin, dass es sich nicht um eine überirdische Erscheinung handelte, denn wäre sie dort allein aus dem Dunkel in dieses bleiche Licht getreten, hätte man sie für eine Waldnymphe halten können: eine schmale, hohe Gestalt, feine, sanfte und ebenmäßige Züge, reiches hellblondes, in der Mitte gescheiteltes Haar, das zu einem Zopf geflochten über die Brust bis zum Gürtel herabhing. Auf den zweiten Blick nahm man eher Irdisches wahr – ein ärmliches, mit Flicken besetztes Hemdkleid, grobe Schuhe, als Gürtel eine einfache Schnur –, doch das minderte nicht im Geringsten den Reiz dieses anmutigen Geschöpfs. Ich hatte bis dahin noch nicht erlebt, dass mein Freund, der sich gewöhnlich durch nichts beeindrucken ließ, eine seiner Betrachtungen mitten im Satz unterbrach. Ich glaube, das hätte nicht einmal der Erhabene persönlich bewirkt, wäre er unversehens dort zwischen den Tannen aufgetaucht. Die Schöne im Mondlicht aber machte Manlius stumm, die Augen in seinem Asketengesicht glühten auf, er schien kaum zu atmen.


  Auch ich war natürlich nicht unbeeindruckt. Noch weniger war ich überrascht, denn es bestätigte sich ja nur meine Erwartung, hier im Urwald die schönsten und seltensten Pflanzen zu finden. Ich brachte dies triumphierend zum Ausdruck, doch Manlius hörte mir nicht zu. Erst als sich das Grüppchen mit der bezopften Nymphe, ein paar betrunkenen »Böcken« ausweichend, in den Baumschatten zurückzog, war er wieder ansprechbar.


  »Nun, glaubst du immer noch, dass alle germanischen Weiber hässlich sind?«


  Er murmelte: »Wer mag das sein? Hast du sie vorhin schon bemerkt?«


  »Nein. Vielleicht ist sie ›von unten‹ gekommen, wie man hier sagt. Vielleicht ist sie auch nur eine Dienerin.«


  »Unmöglich!«


  »Warum? Das Festgewand, das sie trägt ...«


  »Das besagt hier nicht viel.«


  »Soll ich mich nach ihr erkundigen? Der lahme Segimer ist recht auskunftsfreudig ...«


  »Nein, lass es! Lass es! Man könnte es missverstehen.«


  Er starrte noch immer dorthin, wo die Mädchen unter den Bäumen beisammenstanden und der blonde Zopf aus dem Halbdunkel schimmerte.


  Während wir andachtsvoll die Schönheit bewunderten, wurde weiterhin ringsum gesoffen, gegrölt und allerhand Schabernack getrieben.


  Zwei Greise waren in Streit geraten und schlugen mit Knüppeln aufeinander ein.


  An mehreren Feuern saßen Männer beim Würfelspiel.


  Ein Kerl zerrte eine Magd ins Gebüsch, ein anderer stürzte sich mit Fäusten auf ihn.


  Einer hielt sich sein Trinkhorn – »horin«, wie ich gelernt hatte – umgekehrt zwischen die Beine und röhrte dabei wie ein Hirsch.


  Andere wankten lallend und stumpfen Blickes umher. Viele lagen schon stockbetrunken auf dem Rücken und schnarchten. Schweine und Hunde wuselten zwischen ihnen herum, taten sich an den Resten des Gelages gütlich. Noch immer jagte der Wolf die Böcke. Ein Letzter war übrig und floh vor ihm her ... Aber war das ein Bock? Kein Betrunkener steckte unter dem Fell, und es war eine »Ziege«, die da im kurzen Röckchen, barfuß, auf kräftigen Beinen rannte, Sprünge machte und Haken schlug. Der Wolf blieb hinter ihr, haschte immer wieder vergebens nach ihr. Ein Hund geriet ihm zwischen die Beine, er stürzte. Als er sich aufrichtete, sah er sie hinter einer der Hütten verschwinden. Er schlich ihr nach, jetzt ohne Geheul und wildes Gehabe. Verstohlen blickte er sich um. Und dann blieben Wolf und Ziege für eine kurze Weile unsichtbar.


  Es schien jedoch außer mir niemand mehr auf sie zu achten. Zuerst trat Thusnelda wieder hervor, schwer atmend, zerzaust, das Ziegenfell über der Schulter. Auch Brun hatte seine Verkleidung abgelegt, als er ihr wenig später folgte.


  Er ging an mir vorüber, der Wolfskopf baumelte auf seinem Rücken. Dabei war mir, als würde der Wolf mich mit seinem aufgerissenen Rachen angrinsen.


  Aber das lag wohl am Met.


  XVII

  LEKTION IN GERMANISCH


  Diese Nacht in der Burg des Segestes werde ich wohl nie vergessen.


  Schon vor unserer Ankunft hatte der Häuptling erklärt, dass es ihm eine Ehre sein würde, uns unter dem Dach seines Hauses zu beherbergen. Er meinte Manlius und mich, denn nur uns beide betrachtete er unserer Herkunft wegen (Manlius kam aus dem Ritterstand) als seine Gäste. Cocles und den Veteranen zählte er mehr zur Dienerschaft und zum Wachpersonal. Er hatte ihnen einen Lagerplatz in der Nähe des Tores, gleich hinter dem Zaun zugewiesen, wo die Wagen abgestellt wurden und die Tiere weiden konnten. Die Männer des Cocles, fast alle Gallier, entzündeten dort ein Feuer, brieten einen Hammel und blieben unter sich. Vermutlich hatte ihnen der Negotiator auch streng befohlen, die Wagen mit der Geldtruhe und den anderen kostbaren Gütern nicht aus den Augen zu lassen. So unterhielten sie sich wie jeden Abend mit prahlerischen Erzählungen von ihren Abenteuern in Arenen und Sportstadien. Auch die Sugambrer, die unseren Wachtrupp bildeten, lagerten um ihre eigenen Feuer. Einige mischten sich im Laufe des Abends unter die Cherusker, zogen sich aber wieder zurück, als es zu Reibereien kam und sie als Römerknechte beschimpft wurden.


  Es ging schon auf Mitternacht zu und wurde recht kühl. Endlich erhob sich Segestes von seinem Armstuhl, auf dem er kurz eingenickt war.


  »Gehen wir schlafen, es ist Zeit. Ich hoffe, ihr nehmt mit dem einfachen Lager vorlieb.«


  Er gähnte und reckte sich. Nach einem Blick auf das Schlachtfeld, wo die meisten längst außer Gefecht und hingesunken waren, bedeutete er uns, ihm ins Haus zu folgen.


  »Geh allein«, sagte Manlius. »Du bist sein Ehrengast.«


  »Und du?«


  »Ich schlafe im Wagen, bei Cocles. Oder irgendwo unter den Bäumen.«


  »Unmöglich! Du würdest den Häuptling beleidigen.«


  »Das wird sicher noch öfter vorkommen. So gewöhnt er sich gleich daran.«


  »Hast du vielleicht noch etwas vor? Etwa mit dieser blonden Nymphe?«


  »Wo denkst du hin!«


  »Ich sah, wie du dich an sie heranpirschtest.«


  »Unsinn. Ich bin ihr nicht einmal nahe gekommen. Habe nur ihren Namen erfahren. Otgund heißt sie. Die anderen riefen sie so.«


  »Und das ist alles? Wo ist sie jetzt?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie kümmerte sich um den alten Sänger, der bei den Würfelspielern saß.«


  »Dann ist sie vielleicht seine Tochter.«


  »Mag sein. Sie half ihm auf und führte ihn weg. Irgendwo zwischen den Hütten verschwanden sie.«


  »So versäumst du heute nichts mehr. Komm mit hinein!«


  Er gab seufzend nach.


  Durch den einzigen Eingang in der Mitte betraten wir das hohe, lange, ganz aus Holz gebaute Haus. Ein scharfer Geruch schlug uns entgegen, ein Gemisch aus Rauch, Asche, Mist und den Ausdünstungen von Pferden. Wir tasteten uns an einer Flechtwand entlang durch eine Art Vestibül, wenn dieses Wort hier auch nicht ganz zutreffend ist. Rechts war es fast völlig finster, wir hörten ein Pferd schnauben, eine Kette klirren. Diese Seite des Hauses war der Stall, auf der anderen wohnten und schliefen die Menschen.


  Ein Schatten kam auf uns zu.


  »Wo bleibt ihr denn?«, fragte Segestes. »Vorsicht ... Nicht ausrutschen! Früher trat man hier noch in Kuhfladen. Aber die Rinder habe ich umquartiert, die haben jetzt ihren eigenen Stall. Da liegt ein Hund, kommt ihm nicht zu nahe, er könnte zuschnappen. Hier entlang ... Tretet ein!«


  Durch eine Öffnung in der Flechtwand gelangten wir in die Wohnhalle. Links und rechts erhoben sich wuchtige Pfosten, die den Dachstuhl trugen. In der Mitte befand sich eine Feuerstelle mit etwas Glut, die man unseretwegen wohl von draußen hereingebracht hatte, um den Raum notdürftig zu erhellen. Rauchfäden kringelten sich in der Luft.


  Gleich beim Eintritt fuhr mir ein Schreck in die Glieder. In dem Schummerlicht vorwärts tappend stieß ich mit einem vollkommen nackten Weib zusammen. Wir fuhren beide zurück und die Nackte verschwand irgendwo hinter den Pfosten, zwischen anderen ebenfalls Nackten. Auf jeder Seite des Raumes zog sich an der Wand eine einzige Pritsche entlang, die wohl an die zwanzig, fünfundzwanzig Schläfer aufnehmen konnte. Die meisten lagen bereits, andere waren dabei, sich auszuziehen. Aus einer Ecke war das Gejammer einer Kranken vernehmbar. Ein Kleinkind begann zu plärren, eine Frauenstimme beruhigte es.


  »Hier ist es, hier könnt ihr euch niederlegen«, sagte Segestes. »Auf dieser Seite schläft meine Familie. Da drüben sind einige vom Gefolge untergebracht, auch Knechte und Mägde. Friert ihr? Wenn es euch hier zu kalt ist, lasse ich noch ein paar Felle holen.«


  »Nicht nötig«, murmelte ich und sah Manlius an, der aber gar nichts hervorbrachte.


  »Solltet ihr etwas wahrnehmen, was euch verwundert, lasst euch trotzdem nicht stören«, sagte der Häuptling. »Es geht alles mit rechten Dingen zu.«


  Ich blickte fragend zu ihm auf.


  Er neigte sich zu meinem Ohr und fügte hinzu: »Ihr kennt doch die Weiber, sie können nicht warten. Wenn man sie hinhält, werden sie toll im Kopf. Wir waren ja lange fort.«


  Er knurrte und brummte frohgemut, klopfte jedem von uns auf die Schulter und wandte sich ab.


  »Er sorgt sich umsonst«, sagte Manlius hustend. »Ich werde auf keinen Fall etwas wahrnehmen. Gleich sinke ich nämlich in Ohnmacht.«


  »Der Rauch wird abziehen.«


  »Wo denn? Der Architekt dieses Palastes hat das nicht vorgesehen.«


  »Es gibt Ritzen in der Wand. Auch kleine Öffnungen unter dem Dach.«


  »Vielleicht sollte ich mich zu den Pferden betten. Dort stinkt es wenigstens nur.«


  »Du wirst es aushalten.«


  »Falls du mich morgen früh nicht mehr am Leben findest, bin ich erstickt. Mal eine andere Art, für Rom zu sterben.«


  Zum Glück war unser Schlafplatz geräumig und ganz am Ende der Familienpritsche. Manlius sicherte sich gleich die Ecke an der Flechtwand zum Mittelgang. Ich bekam also einen zweiten Schlafnachbarn, er lag auch schon unter seiner Decke. Am Fußende waren seine Kleider zusammengerollt. Aus seinem runden Mundloch, zwischen Bartgestrüpp hervor, kam pfeifender Atem. Ich erkannte den lahmen Segimer.


  Hinter ihm sah ich das bleiche Vogelgesicht der Frau Male, die auch schon schlief oder sich schlafend stellte. Ihr aufgelöstes graues Haar war in langen Strähnen über das Lager gebreitet. Noch bleicher leuchtete neben ihr ein praller Hintern aus dem Halbdunkel. Dieser gehörte Frau Ingverde, die Male half, »die Last ihrer Pflichten zu tragen«. Im Augenblick kauerte sie vor Segestes und half ihm aus der Hose. Eine der jungen »Verwandten« kniete neben ihm auf dem Boden, um ihm die Schuhe auszuziehen. Die Frauen flüsterten und kicherten, und dieser germanische Sardanapal grunzte genüsslich.


  Ich unterdrückte eine Anwandlung von Neid und kroch auf mein Lager. Es war recht angenehm gepolstert und man hatte für uns, die verweichlichten Römer, mehrere Schaffelle übereinander gebreitet. Ich löste den Gürtel, warf die Tunika ab.


  Plötzlich vernahm ich ein halb ersticktes spöttisches Lachen. Ich wandte den Kopf und bemerkte die Häuptlingstochter, die ganz ungeniert zu mir herblickte. Sechs, sieben Schlafplätze von mir entfernt hockte sie nackt auf ihrem Lager und kämmte die bei dem Kampf mit dem Wolf zerzauste Lockenmähne. Offenbar galt ihre Heiterkeit meinem cinctus, dem weißen leinenen Lendenschurz, den ich gerade ablegen wollte. Sie machte auch gleich noch zwei andere aufmerksam, die hinter ihr aus dem Schatten auftauchten. Eine der beiden war Frau Ramis.


  Jetzt wagte ich nicht mehr zu lächeln, die Lage war kritisch. Ich löste hastig den cinctus, zögerte aber, ihn fallen zu lassen. Sie warteten natürlich darauf, was da zum Vorschein kommen würde, und augenblicklich war mir bewusst, dass Ehre und Glanz des Imperiums auf dem Spiel standen. Den Vergleich mit dem »Wolf« durfte ich nicht riskieren. Auch der Häuptling und andere, die sich gerade zur Ruhe begaben, waren unzweifelhaft besser ausgestattet. Zwar kommt es wie in der Schlacht nicht immer nur auf die Länge der Lanze an, sondern darauf, sie möglichst wirkungsvoll einzusetzen, doch dies zu beweisen war jetzt keine Gelegenheit. Hier wurde nur mit den Augen gemessen, die auf meinen cinctus gerichtet waren.


  Meine erste feige Eingebung war, unter ein Fell zu kriechen und ihn erst dort abzulegen. Dann hatte ich aber noch den rettenden Einfall. Durch eine geschickte, eher zufällig wirkende Drehung des Körpers bot ich nur meine Kehrseite dar. Ich amüsierte meine Zuschauerinnen zwar auch damit, aber Segestes, der schon unter der Decke lag, fuhr dazwischen. Nun beeilten sich alle, die noch nicht fertig waren, und streckten sich auf ihren Schlafplätzen aus. Vorerst war Ruhe.


  Ich sage: vorerst. Auf der Feuerstelle erlosch das letzte noch glimmende Fünkchen. Der Rauch zog tatsächlich irgendwie ab. Ganz finster wurde es nicht, durch ein paar Ritzen im Strohdach und in den Lehmwänden stahl sich ein wenig Mondlicht herein. Ein Hund erhob sich neben der Feuerstelle, drehte sich ein paarmal im Kreis, ließ sich fallen und rollte sich wieder zusammen. Unter dem Dach, wo Vögel nisteten, flatterte kurz etwas auf. Die Schläfer, Kinder jeden Alters darunter, atmeten regelmäßig. Einige schnarchten. Die Kranke wimmerte nur noch leise. Manlius kehrte mir den Rücken zu. Seine Schulter, die unter dem Fell hervorsah, hob und senkte sich regelmäßig. Eine Ohnmacht war das wohl nicht.


  Erschöpft und noch immer etwas berauscht war ich gerade am Einschlafen, als ich in meiner Nähe ein Stöhnen vernahm. Ich merkte auf und spitzte die Ohren. Es war kein Schmerzgestöhn, das da stoßweise einer Männerkehle entfuhr. Gleich fiel eine Frau ein, sie keuchten zweistimmig.


  Natürlich: »Solltet ihr etwas wahrnehmen ...« Und wie ich es wahrnahm!


  Ich hob ein wenig den Kopf und spähte über den weiter vor sich hin pfeifenden Segimer hinweg. Der Häuptling war im heftigen Liebesgefecht mit Frau Ingverde, die ihn mit ihren kurzen weißen Armen umschlungen hielt. Sie wälzten sich hin und her und bemerkten dabei nicht einmal, dass sie plötzlich auf Frau Male zu liegen kamen. Die stieß spitze Empörungsschreie aus, die aber zunehmend lustvoll klangen. Flink arbeitete sie sich unter den beiden hervor, und ich sah, wie sie Frau Ingverde, die gerade rittlings fortfahren wollte, nicht eben sanft beiseite schob. Sofort nahm sie selber Platz, umhüllte sich und den Häuptling mit ihrem wallenden Grauhaar und holte sich ihren Anteil als erste Gemahlin. Frau Ingverde, die gehorsam gewichen war, kroch derweil auf ihr Lager zurück, um zu warten, ob sie noch einmal begehrt würde.


  Der Häuptling sah aber wohl seine Pflicht gegenüber den Ehefrauen als erfüllt an. Er widmete sich nur noch dem Vergnügen. Wie eine Katze herangeschlichen war die junge Verwandte, die ihm die Schuhe von den Füßen gestreift hatte. Jetzt machte er sich mit einem solchen Ungestüm über sie her, dass die Familienpritsche bebte und knarrte. Ich spürte die Stöße am Hintern und merkte, wie sich auch bei mir etwas regte.


  Doch nicht nur bei mir. Die friedlichen Schläfer hatten anscheinend nur darauf gewartet, dass der Hausherr das Zeichen zum Angriff gab. Auch von der anderen Seite, wo Gefolgsleute, Knechte und Mägde lagen, tönte auf einmal brünstiges Lautgemisch: Rascheln und Zischen, Grunzen und Schnurren, Quieken und Ächzen, Juchzen und Röhren. Im tiefen Schatten brodelte es, ab und zu huschte eine nackte Gestalt zwischen den Pfosten umher. Dazwischen ruhten die Berauschten und Müden und alle, die es nichts anging: Alte und Kinder. Ein winziger Bengel nur protestierte schreiend, sprang von der Pritsche und strebte dem Pferdestall zu. Seine Mutter hatte Mühe, ihn einzufangen.


  Ein Folterbett ist das einsame Lager, wenn sich ringsum alles paart. Ich schwitzte und warf meine Felldecke ab. Ich versuchte, an meinen Vater und an den Erhabenen zu denken, zwei Persönlichkeiten, die geeignet sein mussten, jedes Lustgefühl in mir abzutöten. Vergebliche Anstrengung. Der vorher so schamhaft unter dem cinctus Verborgene reckte und streckte sich gewaltig, und ich hätte jetzt Ehre mit ihm einlegen können. Aber bei wem? Mir zur Seite lagen nur schlafende Männer. So blieb mir keine andere Wahl. Ich musste mich des Mittels bedienen, das ich, seit ich die Männertoga angelegt hatte, nur noch in verzweifelten Ausnahmefällen anwandte. Ich strich über meine Brust, meinen Bauch, gelangte in den wolligen Vorhof und wollte gerade beginnen ...


  Doch was war das?


  Es war ein Wunder.


  Im selben Augenblick glitt etwas an meine Seite.


  Ich spürte nackte, heiße Haut. Da waren auch runde Schultern und zwei spitze Erhebungen.


  Geschmeidige Schenkel pressten sich an mich.


  Ich wusste nicht, wie mir geschah, noch was ich tat und mit wem ich es tat – ich bemächtigte mich all dieser Pracht , die sich mir so unverhofft darbot, und genoss sie so gründlich, dass ich am Ende völlig entkräftet auf meine Felle sank.


  Fast besinnungslos lag ich eine Weile, ohne eines Gedankens fähig zu sein. So viel immerhin nahm ich noch wahr, dass meine Retterin in der Not, die auch sehr erschöpft sein musste, sich vom Lager erheben und still davonmachen wollte.


  Das aber konnte ich nicht zulassen. Wer war dieses Weib, das meine geheimen Wünsche und Hoffnungen gleich in der ersten Nacht mit solcher Urgewalt erfüllt hatte?


  War es etwa die Witwe Ramis? War es eine der jungen Frauen des Häuptlings? Oder vielleicht Thusnelda?


  Nein, das konnte nicht sein. Diese war kleiner, schmaler ...


  Ich erwischte sie noch am Handgelenk, zog sie zurück auf das Lager, nahm ihren Kopf in beide Hände und küsste sie.


  Götter! Ich stieß mir die Zähne so heftig, dass ich schon fürchtete, es sei einer abgebrochen. Ich tastete nach dem vermuteten Schaden. Dabei murmelte ich wohl einen Fluch.


  Da tat sie auf einmal den Mund auf und sagte leise: »Horin bonus. Magad ni bonus?«


  Meine erste Lektion in Germanisch! Horin – mena – hus – magad.


  Gebba hatte mich so verstanden: Ich würde für mein horin (penis erectus) bei mena (Mondschein) im hus (Haus) eine magad (ein nettes Mädchen) benötigen.


  Nun, und da war sie eben gekommen.


  »Magad ni bonus?«, fragte sie nochmals besorgt.


  »Magad bona!«, berichtigte ich. »Magad Gebba bona est. Exquisita! Magnifica!«


  XVIII

  GOLDENES HAAR FÜR DOMITILLA


  Ich füge hier einen Brief ein, den ich einige Zeit nach unserer Ankunft im Land der Cherusker an meinen Vater schrieb. Trotz des für mich ungünstigen Eindrucks, den gewisse Stellen darin auf den Leser machen werden, lasse ich ihn unverändert. Mag er etwas von dem erklären, was hier ein Jahr später geschah und woran auch ich einen Schuldanteil habe.

  



  M. Licinius grüßt seinen Vater

  Endlich kann ich dir mitteilen, dass ich am Ziel bin und mich sogar schon ein wenig eingelebt habe. Nachdem wir die erste Nacht auf der Burg des Häuptlings Segestes verbracht hatten, legten wir noch einmal knapp zwei Meilen zurück und bezogen in einem unserer Kastelle Quartier. Ich war ziemlich erschöpft, besonders die letzte Etappe der Reise war kräftezehrend.


  Der Kommandant des Kastells, der praefectus gentium Cn. Mucius Tarpa, empfing uns in angemessener Weise, wenn auch nicht übermäßig begeistert. Besonders mir gegenüber ist er misstrauisch, fürchtet er doch mit Recht, ich könnte ihm als Sonderbeauftragter des Legaten zu sehr auf die Finger sehen. Ein Stammespräfekt in dieser noch kaum eingerichteten Provinz hat eine fast unabhängige Stellung und ist gewöhnt, seine Amtspflichten nach Belieben auszudehnen und einzuschränken. Er hat hier nicht nur die Militäraufsicht über mehrere Gaue, sondern übt auch die lokale Gerichtsbarkeit aus, wenn er dies für notwendig hält, und natürlich ist er verantwortlich für die Aushebungen zum Militärdienst. Da eine allgemeine Schatzung noch nicht stattgefunden hat, nimmt er Abgaben und fordert Sonderleistungen ein, wie er es gerade für richtig und notwendig hält. Willkür ist bei alldem nicht auszuschließen, und Varus fürchtet das auch, aber selbstverständlich kann ich noch nichts dazu sagen.


  Mucius Tarpa beklagte sich bei unserer ersten Begegnung gleich heftig über die Widrigkeiten eines Lebens mitten im Barbarenland. Dennoch scheint er damit ganz gut fertig zu werden. Er ist etwa vierzig Jahre alt, ziemlich grobschlächtig, diente lange als Centurio, zuletzt als Ranghöchster in der Legion, als Primipilus. Eine schwere Verwundung zwang ihn, aus dem aktiven Dienst in der Armee auszuscheiden, was ihm, wie er glaubhaft versichert, sehr schwer fiel. Vom numerus primipilarium, dem Eliteverband der Armee, der seine Mitglieder zu Sondermissionen, in der Militärverwaltung etc. einsetzt, wurde er vor vier Jahren hierher geschickt, weil man ihm zutraute, diese schwierige Aufgabe zu meistern. Er ist sehr stolz darauf, dass die Empfehlung von Tiberius persönlich kam.


  Unter seinem Kommando stehen hier zwei Kohorten der Hilfstruppen, Räter und Vindeliker, dazu zwei Turmen gallischer Reiterei. Du weißt ja, dass man seit dem pannonischen Aufstand Hilfstruppen lieber von weit her holt, damit keine Verbrüderungen stattfinden. Mucius Tarpa hält zwar nicht viel von dieser Mannschaft, ist aber nach seinen Worten ständig bemüht, den Leuten römischen Schliff zu verpassen. Von den Barbaren hält er natürlich erst recht nichts. Er und Segestes können sich nicht vertragen, mit den anderen Häuptlingen kommt er etwas besser zurecht. Es wird meine Aufgabe sein, ausgleichend zu wirken. Varus legt ja den größten Wert darauf, Gewalt zu vermeiden und alle Konflikte auf dem Weg der Justiz und der Verwaltung zu lösen. Ich bin sehr bemüht, ihn nicht zu enttäuschen.


  So übte ich auch erst einmal Zurückhaltung, als mir Mucius Tarpa empfahl, mich gleich eines Mordfalls anzunehmen. Das heißt, für ihn ist es ein Mord – Segestes will davon nichts wissen und spricht nach wie vor von einem Unfall. Es handelt sich um den Tod des Baumeisters Longinus, der ja, wie ich dir wohl schon beiläufig mitteilte, die Reise des Häuptlings an den Rhenus und die Verpflichtung meines Freundes Manlius als neuen Baumeister zur Folge hatte. Longinus kam in einem gerade erst von ihm selber erschlossenen Steinbruch ums Leben. Zur selben Zeit arbeiteten dort etwa dreißig Männer, die meisten allerdings nicht zeugnisberechtigte Unfreie. Diejenigen, die sich in der Nähe befanden, wollen gesehen haben, dass Longinus ein Steinbrocken erschlug, der unverhofft abgesprengt wurde und auf ihn herabstürzte. Angeblich waren die Holzkeile schneller aufgequollen als vorgesehen, weil es sehr stark geregnet hatte. Allzu glaubwürdig ist das natürlich nicht. Mucius Tarpa schwört, die Kopfwunde des Longinus sei eher durch einen Hammer oder eine Spitzhacke verursacht worden. Wie soll man nach zwei Monaten noch die Wahrheit finden? Der Präfekt glaubt wahrscheinlich, ich könne eher als er aus Segestes etwas herausbekommen, von dem er annimmt, dass er den oder die Mörder deckt. Hier gilt es, auf dem sehr schmalen Grat zwischen Gerechtigkeit und Vernunft das Gleichgewicht zu halten. Ich bin aber sicher, dass ich es schaffen werde.


  Mein Freund Manlius, der neue Baumeister, lässt sich von dieser Geschichte zum Glück nicht verschrecken. Wir haben gemeinsam ein für Gäste bestimmtes kleines Holzhaus bezogen, gleich neben der Präfektur. Alles sehr einfach: ein Tisch, zwei Schemel, zwei Pritschen, unsere Gepäckkisten. Im Augenblick sehen wir uns selten, gewöhnlich nur zur Schlafenszeit, da Manlius tagsüber auf der Burg ist, um seine Bauprojekte vorzubereiten. Und auch ich bin vollauf mit der Erfüllung meiner Pflichten beschäftigt.


  Du willst wissen, wie mein Tag hier gewöhnlich abläuft?


  Er beginnt mit einem Trompetenstoß, dem militärischen Weckruf bei Sonnenaufgang. Ich erhebe mich, wasche mich am Brunnen, kleide mich an, nehme ein einfaches Frühstück aus Haferbrei und etwas Käse zu mir. Dann folgt die Lagebesprechung beim Präfekten mit der Verteilung der Aufgaben für den Tag. Ein Teil der Truppe rückt in den Steinbruch ab, ein anderer wird zum Ausbau der Befestigungsanlagen eingesetzt, ein dritter widmet sich militärischen Übungen, ein vierter hat Wachdienst. Mit dreißig, vierzig gallischen Reitern bricht Mucius Tarpa dann gewöhnlich zur Inspektion auf. Fast immer schließe ich mich an, obwohl der Präfekt nicht darauf besteht. Aber mir liegt natürlich daran, in den Gauen der Cherusker herumzukommen und mir ein Bild von den Verhältnissen zu machen. Zwei Abgesandte des Fiskus, Freigelassene des Erhabenen, sind seit einigen Tagen auch dabei. Und meistens begleitet uns Cocles, der Negotiator.


  Die Unternehmung folgt gewöhnlich nur einem sehr ungefähren Plan. Nicht selten geht es querfeldein, weil einfach kein Weg zu erkennen ist. Die Bauern hausen in weit auseinander gezogenen Weilern, viele auch in Einzelgehöften. Dazwischen kommt manchmal meilenweit nichts. Mitunter verirren wir uns sogar in dem hügeligen Waldgelände und sind dann froh, wenn wir auf Jäger oder Hirten stoßen, die uns weiterhelfen.


  Die Mehrzahl dieser Barbaren lebt in bitterer Armut. Die Felder sind schmal, die Erträge karg. Das Vieh ist unansehnlich und schlecht genährt. Das trifft auch auf viele Menschen zu, die überdies unter allen möglichen Krankheiten leiden. Allerorten begegnet man Bleichsüchtigen, Krummen, Gichtigen, Zahnlosen, die nicht älter als fünfundzwanzig bis dreißig Jahre sind. Viele sehen wie Greise aus und sind doch noch jung. Und sie sind fruchtbar. Fast überall, wohin wir kommen, laufen Horden nackter, oft erschreckend magerer Kinder zusammen, die uns um etwas Essbares anbetteln. Manchmal hat einer der Gallier Mitleid und spendet einen Teil seiner Marschverpflegung.


  Die Männer vom Fiskus verzichten in vielen Fällen von vornherein darauf, eine Abgabe einzufordern. Einem Armen die einzige Kuh oder Ziege zu nehmen, würde bedeuten, ihn und seine Familie umzubringen. Die Beamten machen sich nicht die Mühe, in einem Haufen elender Hütten irgendetwas zu suchen, das Wert hat. Willst du ihre Meinung erfahren? Sie sagen, Rom täte gut daran, dieses Germanien wieder aufzugeben. Die Provinzen seien dazu da, den römischen Staat zu ernähren ... Was habe diese zu bieten? Herauszuholen sei hier doch nichts – oder gerade nur so viel, dass es mit Mühe und Not für den Unterhalt einiger weniger Stützpunkte reiche. Ehe aus dieser Provinz Germanien Gewinn zu ziehen sei, würden Jahrzehnte vergehen, wenn nicht ein ganzes Jahrhundert.


  Indessen gibt es auch Wohlhabende, die imstande sind, einige Lasten auf sich zu nehmen. Freiwillig tut dies natürlich keiner, doch genügt es meist, dass vierzig schwer bewaffnete Reiter vor dem Hoftor halten, um den Widerstand zu brechen. Selten wird Geld gegeben, meist zahlen sie mit Fellen von Haus- und Wildtieren oder mit lebendem Vieh. Dieses treiben unsere Knechte gleich fort, es dient der Ernährung der Truppe oder wird zum Rhenus gebracht, zu den dortigen Kastellen oder den großen Viehmärkten. Manche Germanin muss sich aber auch schweren Herzens von einem Armreif oder einer Halskette trennen. Fast immer wird wütend protestiert.


  Auch mit Menschen kann natürlich gezahlt werden. Gewöhnlich wird ein Knecht, eine Magd oder das Kind eines Unfreien gegeben. Kürzlich habe ich aber auch erlebt, dass der Hausherr einen eigenen Sohn gab. Dies geschah unter Geheul und Gezeter, zum Schluss unter Drohungen und Verwünschungen. Zwei Tage danach erschien der Häuptling Segestes, um den Knaben wieder auszulösen – aber zu spät, der war bereits fort. Alle Sklaven werden sogleich zum Rhenus geschafft, wo sie von Händlern aufgekauft werden. Wenn man sie nämlich hier behält, laufen sie irgendwann davon. Wo soll man sie suchen, in diesen Wäldern und Sümpfen? Viele Germanen, die einen Stammesgenossen als Sklaven in ihre Gewalt bringen, halten es übrigens ebenso.


  Ich erwähnte schon, dass uns Cocles, der Negotiator, häufig begleitet. Durch ihn wird manche Härte gemildert, wenigstens für den Augenblick. Er zahlt die Abgabe und gewinnt einen Schuldner, der ihm die Hälfte seiner Getreideernte oder das nächste Kalb oder Fohlen verpfändet. Natürlich wird er dabei tüchtig verdienen. Auch von anderen Gläubigern »kauft« er die Schuldner. Er lässt sich dann besonders gern mit blonden Haaren bezahlen, für die er, wie er mir gerade versicherte, in Rom, Karthago und Alexandria Höchstpreise erzielt.


  Vielleicht wirst du jetzt einwenden, es werde auf diese Weise eine wichtige Bestimmung des Erhabenen unterlaufen: das Verbot, die publicani, die Steuerpächter, betreffend. Sei unbesorgt! Zu solchen Missbräuchen wie in den senatorischen Provinzen wird es hier, in einer kaiserlichen Provinz, nicht kommen. Dass ein Finanzmann die Steuern für einen ganzen Gau oder gar mehrere pachtet und die Provinzialen dann hemmungslos aussaugt, soll hier grundsätzlich vermieden werden. Cocles übernimmt nur immer die Schulden Einzelner und das ist ja für die Männer des Fiskus ganz praktisch. Ich habe von Varus, der weder Mucius Tarpa noch Cocles vollkommen traut, die Anweisung, unverzüglich Einspruch zu erheben, falls es doch zu Missbräuchen kommen sollte. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich es tun werde!


  Einige Streitfälle konnte ich bereits lösen und dabei erfolgreich römisches Recht anwenden. Bei einer der Inspektionen zum Beispiel klagte ein Bauer, er könne die Abgabe nicht leisten, weil er kürzlich großen Schaden erlitten habe. Sein Nachbar habe ihm einen Knecht getötet. Der Präfekt ließ den Nachbarn kommen, und dieser gab zu, den Knecht im Streit geschlagen zu haben, weil der ihm vor seinem Haus liegenden Pferdemist zum Verputzen einer Flechtwand gestohlen hatte. Der Unfreie sei aber, so der Nachbar, ausgerutscht und einen Abhang hinuntergestürzt, weil er sich vor einiger Zeit ein Bein gebrochen hatte und deshalb sehr wacklig auf den Füßen war. Nun, wenn er lahm war, sagte Mucius Tarpa, dann war er ja nicht mehr viel wert, und er verordnete für den Totschlag, an dem wir nicht zweifelten, eine Buße von hundert Sesterzen. Der Kläger seufzte und wollte sich mit diesem Urteilsspruch abfinden.


  Doch da griff ich ein! Ich fragte, seit wann der Knecht denn schon lahm war. Erst seit fünf Monaten, stellte sich heraus, vorher war er kräftig, gesund und ohne Gebrechen gewesen. Da verwies ich sogleich auf die lex Aquilia, wonach das Bußgeld für einen erschlagenen Sklaven nicht der Summe entspricht, die er wert war, als er erschlagen wurde, sondern dem Höchstpreis, den er im Jahr seiner Tötung erzielt hätte. Und statt hundert verlangte ich sechshundert Sesterze. Schließlich einigten wir uns auf vierhundert, weil sechshundert den Nachbarn ruiniert hätten. Die vierhundert konnte er gerade noch mit rohen Fellen bezahlen.


  Mucius Tarpa belobigte mich und sagte, alle Klagen auf Schadenersatz werde er künftig mir zum Entscheid überlassen. Der Fiskus bekommt ja dabei seinen Anteil. Ich war natürlich nur deshalb so gut gerüstet, weil ich deine glänzende Rede im Schadenersatzprozess gegen T. Balbinus studiert hatte.


  So viel zu meinem Tagesablauf. Der Rest ist dem Studium gewidmet. Im Augenblick arbeite ich den Cicero durch, greife aber auch immer wieder, zur Erbauung gewissermaßen, zu deinen Prozessreden. So werde ich heute vor dem Abendessen bei Mucius Tarpa noch einmal die wichtigsten Stellen deiner Rede gegen M. Volusius lesen. Was für ein Stil! Was für tiefe Gedanken! Was für eine bestechend klare Beweisführung! Nichts Besseres kann ich tun, um mich für die Aufgabe, die ich hier habe, zu rüsten.


  Noch sind deine Fußstapfen zu groß für mich, doch du siehst, dass ich deiner Spur zu folgen bereit bin.


  Ich beende diesen Brief in Eile, obwohl es noch manches zu berichten gäbe. Aber er soll mit einer zurückkehrenden Versorgungskolonne, die Schuhe und Waffen gebracht hat, noch heute nach Aliso abgehen. Hoffentlich wird er von dort bald weiterbefördert. Man mahnt mich bereits, weil die Männer aufbrechen wollen.


  Dein treuer Sohn erbittet für dich und alle Mitglieder der Familie den Segen der Götter.


  Vale

  



  Diesem Schreiben – ich fand es später in Rom unter den hinterlassenen Schriften und Dokumenten meines Vaters – muss ich hinzufügen, dass es ungeachtet des etwas plumpen Bemühens, den pflichteifrigen, gehorsamen Sohn herauszukehren, im Großen und Ganzen die Haltung wiedergibt, mit der ich mich an meine Aufgabe machte. Wie für die meisten von uns waren die Germanen für mich unterentwickelte, unmündige Menschen, deren Rechtsempfinden schwach ausgebildet war und deshalb geschult werden musste. Ich konnte nichts dabei finden, dass es gelegentlich zu harten Urteilen kam, sollten die Strafen doch auch erzieherisch und für die Zukunft abschreckend wirken. Varus selber setzte ja auf die Justiz als die wichtigste Kraft bei der Errichtung der neuen Provinz und schloss Strenge nicht aus.


  Aber es muss mir wohl schon gleich zu Anfang bewusst gewesen sein, wie brutal und wenig ehrenhaft unser Vorgehen häufig war. In diesem Brief ist dafür bezeichnend, dass ich gewisse Einzelheiten erwähne, doch nicht in Zusammenhang bringe, weil mir das peinlich war. So hatte der von mir Verurteilte seine Buße von vierhundert Sesterzen nicht in Tierhäuten abgegolten, sondern auch in Frauenhaar, wie so viele.


  Ich erinnere mich genau: Der Mann wollte nach wie vor unschuldig sein und erklärte, er könne das Bußgeld nicht aufbringen. Darauf zogen wir zu seinem Gehöft, um zu sehen, ob das Letztere zutraf. Als sich der Reiterschwarm näherte, kamen die Frau und die beiden Töchter des Mannes zum Zaun gelaufen – erschrocken, in Sorge darüber, was ihm widerfahren sein könnte. Alle drei hatten blonde Haare, zu dicken Zöpfen und Kränzen geflochten.


  Als er sie sah, geriet Cocles in Eifer.


  »Ich zahle das Strafgeld sofort – für die Haare der drei!«


  Mucius Tarpa war einverstanden, und so wurde ihnen das mitgeteilt. Sie schrien auf. Der Mann, der mit uns zurückgekehrt war, stieß sie ins Haus, um uns ihren Anblick zu entziehen. Er versprach, uns anderweitig zufrieden zu stellen, und trieb eine magere Ziege herbei, die aber nur den Bruchteil der geforderten Summe wert war. Im selben Augenblick stürzte wieder die Frau heraus, jammerte laut, sie würden ohne die Milch der Ziege zugrunde gehen, und zerrte das Tier von uns fort. Nun erbot sich der Mann, die der Summe entsprechenden Scheffel Gerste zu geben. Er war schon auf dem Weg zum Speicher, doch wieder trat ihm die Frau in den Weg. Sie schrie, sie werde lieber ihr Haar opfern, als dass sie ihre Kinder verhungern lasse. Und sie hatte plötzlich ein Messer, zog eine Strähne lang, schnitt sie ab.


  Da rief Cocles: »Halt ein! Doch nicht so! Ich brauche das Haar in voller Länge, nicht nur in halber, sonst ist es nichts wert! Erlaube, dass ich es selber tue!«


  Gleich brachte er eine Schere aus dem Beutel zum Vorschein, den er am Gürtel trug.


  Und so geschah es. Der Mann warf sich noch dazwischen und wollte seine eigenen Haare, die er zu einem Knoten gebunden trug, hergeben. Doch er war an der Stirn schon ganz kahl, und der Negotiator befand, dass sein Haar zu dünn und minderwertig war. Darauf ging er ins Haus und schor die drei. Sein Auge strahlte, als er die langen Flechten heraustrug, um sie sorgfältig in ein Tuch zu wickeln. Bei unserem Abzug sah ich mich noch einmal um. Der Mann, die Frau und die Töchter standen am Zaun und blickten uns nach, die drei Geschorenen mit verweinten Gesichtern.


  Er hat ja den Knecht getötet, sagte ich mir, also ist die an seiner Familie vollzogene Strafe gerecht. Wenn aber tatsächlich der Knecht, wie er versichert hatte, ohne sein Zutun abgestürzt war? Zeugen gab es nicht…


  Am Abend bot mir Cocles hundert Sesterze als Anteil an. Er machte kein Hehl daraus, dass ihm die Haare das Doppelte, wenn nicht das Dreifache des Verauslagten einbringen würden. Ich brauchte zwar Geld, doch ich fühlte mich unbehaglich dabei und lehnte ab, auch als er um fünfzig Sesterze erhöhnte. Dann aber machte er einen anderen Vorschlag. Während der Reise hatte ich beiläufig erwähnt, ich wolle einer Dame in Rom, die mir teuer war, aus Germanien honigfarbenes Haar für eine Perücke schicken. Damit wollte ich sie für die Verluste an eigenem Haar entschädigen, die sie sich meinetwegen, um schön zu sein, mit dem Brenneisen zugefügt hatte. Cocles bot mir einen der dicken Zöpfe an, und als ich mir meine Domitilla im Goldglanz einer solchen Haarpracht vorstellte, konnte ich nicht widerstehen.


  Später – ich gebe es zu – nahm ich in einigen Fällen auch Geld. Da mein Vater mich kurz hielt und mir nur das Allernotwendigste sandte, blieb mir leider nichts anderes übrig. Doch habe ich keinem Beklagten je eine härtere Geldbuße auferlegt, um mich zu bereichern. Ich wandte nur das römische Recht an.


  Aber natürlich gehörte ich nun trotzdem zu denen, die bei den Barbaren am unbeliebtesten waren: zu den Juristen und Steuereinnehmern. Gegen unsere Waffen – Gesetze und Zahlen – empfanden sie sich als vollkommen schutzlos. So waren Hass und Furcht umso größer.


  XIX

  SPRÖDE DIANA


  Auf der Burg war ich in dieser ersten Zeit selten. Nur wenn mir Mucius Tarpa einen Auftrag erteilte, stieg ich hinauf, und jedes Mal bemühte ich mich, die Angelegenheit rasch hinter mich zu bringen. Ich war dabei immer von einem Schutztrupp begleitet, darauf bestand der Präfekt aus Sicherheitsgründen. Außerdem sollte das Gefolge mir als Vertreter der römischen Macht mehr Geltung verschaffen. Segestes empfing mich mürrisch und misstrauisch, von seiner früheren Herzlichkeit war nicht viel übrig geblieben. Ohne Zweifel war er beleidigt, weil ich es entgegen seiner Erwartung vorgezogen hatte, unten im Kastell zu wohnen. Er hatte mich wohl als seinen Gast betrachtet und mir sogar eine eigene Hütte zuweisen wollen. Ich hatte höflich abgelehnt und so fühlte er sich als Gastgeber missachtet. Natürlich wurde ihm auch manches zugetragen, was meine Ausflüge in den Gau und meine Richtersprüche betraf. Ich war für ihn jetzt ein Mann des Mucius Tarpa. Alles in allem war er wohl von mir enttäuscht.


  Einmal, als ich mich von ihm verabschiedete, sagte er: »Du gehörst also jetzt zu denen.«


  »Zu wem?«, fragte ich. »Wie meinst du das?«


  »Zu denen, die hier alles verderben werden.«


  Eine Erklärung, um die ich ihn bat, wollte er mir aber nicht geben.


  Seine Tochter Thusnelda bekam ich bei diesen Besuchen nicht zu Gesicht. Vielleicht war sie nicht anwesend oder ging mir sogar aus dem Wege. Mir war das recht, und ich erkundigte mich auch nicht nach ihr.


  Mehr als ein Monat sollte vergehen, bevor ich sie zum ersten Mal wiedersah. Die Begegnung ergab sich ganz unverhofft und durch Zufall.


  Das war wieder einer dieser Tage, die mir allmählich langweilig wurden. Mit Mucius Tarpa und seinem Gefolge war ich von Weiler zu Weiler, von Hof zu Hof gezogen. Schließlich hatte ich genug von dem endlosen Hin und Her des Forderns und Protestierens, des Zuredens und Verweigerns, der Drohungen und Verzweiflungsausbrüche. An einer Wegbiegung blieb ich zurück und setzte mich ab. Es kümmerte mich nicht, dass ich ohne Begleitschutz war. Ich war froh, endlich allein zu sein. Da ich mich in der Gegend schon ganz gut auskannte, ritt ich eine Weile über Wiesen und durch den Wald und kam schließlich an einen Teich, wo ich absaß und meinen Braunen an einer geeigneten Stelle zur Tränke führte. Daneben streckte ich mich im Gras aus und genoss die warmen Strahlen der Julisonne.


  Plötzlich raschelt es hinter mir. Ich höre Huftritte. Und da prescht schon die Tochter des Häuptlings rittlings aus dem Gebüsch hervor, die Lanze in einer Hand, zwei Hasen über dem Rist des Pferdes. In ihrem Haar hängen Zweige und Blätter, ihre Beine sind voller blutiger Kratzer vom Dornengesträuch. Zuerst bemerkt sie mein Pferd, dann auch mich. Aber sie kümmert sich nicht um uns. Sie springt ab, packt die Jagdbeute an den Ohren, wirft sie ins Gras, die Frame dazu. Das Pferd, eine Schimmelstute mit dickem Kopf und gedrungenem Körper, findet selber den Weg zum Teich. Die erhitzte Jägerin im kurzen Rock folgt ihr, watet hinein, streift unbekümmert ihr Hemd von den Schultern, beugt sich über das Wasser, schaufelt es mit beiden Händen, kühlt das Gesicht, die Arme, die Brust. Dann kommt sie, sich wieder mit dem durchfeuchteten Hemd bedeckend, ans Ufer zurück. Direkt auf mich zu.


  Ich hatte so lange getan, als blickte ich in eine andere Richtung. Sie sollte sich nicht beobachtet fühlen. Nun aber konnte ich nicht mehr verlegen und schweigend im Gras hocken bleiben, ich musste sie grüßen.


  Ich erhob mich und sagte: »Salve! Eine schöne Jagdbeute hast du da. Selber erlegt?«


  »Gewiss«, erwiderte sie mit spöttischem Lächeln. »Ich treffe jeden Rammler, der sich hier in der Gegend herumtreibt!«


  Einen Augenblick blieb mir die Sprache weg. Meine hasenhafte Regsamkeit konnte ihr in jener Nacht im Haus ihres Vaters nicht entgangen sein und darauf bezog sich wohl diese Antwort. Ich fühlte mich peinlich getroffen und das Gespräch schien bereits beendet zu sein.


  Doch sie blieb in der Nähe stehen und fragte: »Fürchtest du dich nicht? So allein hier im Wald?«


  »Warum sollte ich mich fürchten?«, erwiderte ich. »Was könnte mir hier geschehen? Und zur Not habe ich ja ein schnelles Pferd.«


  »Schnell scheint es zu sein«, sagte sie mit einem skeptischen Blick auf den Braunen. »Aber hat es auch Ausdauer? Sehr kräftig sieht es nicht aus.«


  »Du verstehst wohl etwas von Pferden.«


  »Ich bin ja mit ihnen aufgewachsen.«


  »Deine Stute scheint recht ungebärdig zu sein.«


  »Das kommt auf den Reiter an. Dich würde sie abwerfen.«


  Sie lachte auf, wobei sie ihre Haare schüttelte und die Blätter herauspflückte.


  »Nun, auch ich habe etwas Erfahrung mit Pferden«, erklärte ich, »und gewöhnlich halte ich mich im Sattel.«


  »Ja, im Sattel«, sagte sie wieder lachend. »Das ist ja nicht schwer.«


  »Du reitest sogar ohne Satteldecke?«


  »Wozu brauche ich eine? Die würde nur stören.«


  »So hältst du es wohl wie die Sueben?«


  »Die Sueben? Wie halten die es denn?«


  »Nach dem Bericht unseres großen Caesar finden sie, es verweichlicht, den Sattel zu benutzen.«


  »Dann stimmt es wohl, was euer großer Caesar berichtet. Dann sind sie wohl alle sehr gute Reiter.«


  Mein Brauner wieherte auf. Er war der kleinen, struppigen Stute zu nahe gekommen, die ausgeschlagen und ihn schmerzhaft getroffen hatte. Ich sprang hinzu und führte ihn etwas zur Seite.


  »Deine Stute mag wohl uns Römer noch nicht«, versuchte ich zu scherzen, während ich zu Thusnelda zurückkehrte. »Dabei sind wir Freunde.«


  Dazu sagte sie nichts. Die Hände in die Seiten gestemmt, blickte sie um sich, als erwarte sie jemand. Ich schien nicht mehr vorhanden zu sein. Aber ich wollte die Unterredung, die mit dem Austausch von Ansichten über Pferde und Reitkunst ganz gut begonnen hatte, noch nicht abbrechen.


  Einen Augenblick suchte ich nach einer Fortsetzung und erinnerte mich an den Hinweis des Ovidius Naso, die Frauen und Mädchen schenkten uns ihre Aufmerksamkeit am ehesten, wenn man sie lobe.


  »Du sprichst unsere Sprache ausgezeichnet«, sagte ich. »Davon hatte ich vorher schon viel Rühmens gehört.«


  »Was ist denn daran Besonderes?«


  »Oh, noch ist das ja hier sehr ungewöhnlich. Sogar in Rom erinnert man sich, dass du einmal Gäste auf Lateinisch begrüßtest. Man schwärmt dort noch heute von dir.«


  »Wer sollte dort von mir schwärmen?«, fragte sie belustigt, wobei sie sich endlich wieder mir zuwandte.


  »Gaius und Drusus, die Söhne unseres Oberfeldherrn Tiberius. Sie waren doch mit ihrem Vater hier. Du erinnerst dich?«


  »Ja, an die beiden erinnere ich mich.«


  »Das war sicher ein herrliches Fest. Gern wäre ich dabei gewesen.«


  »Sei froh, dass du es nicht warst«, sagte sie wieder spöttisch. »Sonst hättest du dich vielleicht auch lächerlich gemacht.«


  »Lächerlich gemacht? Wobei?«


  »Bei den Waffenspielen. Unsere waren weit überlegen. Dabei hatte der Dicke ...«


  »Du meinst Drusus?«


  »Der hatte geprahlt, er werde vier Pferde überspringen. Und dann schaffte er drei, mit Mühe und Not. Wobei er dem Letzten beinahe das Rückgrat brach. Unsere dagegen ... Fast alle brachten es auf vier. Brun schaffte sechs und Segifrid fünf.«


  Sie lächelte stolz und blickte wieder zum Wald hin.


  »Dieser Segifrid ...«, sagte ich. »Ist das der Sohn des Häuptlings Segimer, der in unserem Heer dient? Der sich jetzt Arminius nennt?«


  »Ja, der. Du kennst ihn?«


  »Nein. Sein Vater erzählte von ihm. Er soll jetzt in Pannonien sein.«


  »Ja, er führt dort Krieg für euch. Hoffentlich ist er noch am Leben. Wir haben schon lange nichts mehr von ihm gehört.«


  »Nimmst du an seinem Schicksal besonderen Anteil?«


  »Soll ich das nicht?«


  »Es könnte ja sein, dass du auf ihn wartest.«


  »Auf Segifrid?«


  »Ich meine, ein Mädchen wie du ... Noch nicht im Stande der Ehe... Da stellt sich die Frage, ob du vielleicht auf einen Bestimmten...«


  Sie warf mir einen so kalten Blick zu, dass ich – wie schon einmal – erschrocken verstummte.


  »Auf einen Bestimmten? Kann schon sein. Du bist es jedenfalls nicht. Er auch nicht. Aber der dort vielleicht!«


  In diesem Augenblick raschelte es wieder im Unterholz, und der riesenhafte Brun trat hervor, einen erlegten Birkhahn am Gürtel. Er warf mir einen prüfenden Blick zu, schien mich aber unverdächtig zu finden. Er winkte mir sogar zu, und ich bedankte mich für den Gruß.


  Thusnelda hob ihre Hasen auf und zeigte sie ihm strahlend. In ihrer Sprache wechselten die beiden rasch ein paar Sätze. Dann nahm sie die Frame und schwang sich auf den Rücken des Pferdes. Er packte den Zaum, sie fasste den Zügel und stieß der Stute die Fersen in die Flanken. Das Tier setzte sich in Trab, und Brun blieb im Laufschritt an seiner Seite. So machten sie eine halbe Runde um den Teich und bogen dann auf den breiten Weg ein, der zur Burg führte.


  Ich bedauerte, dass Brun so früh gekommen war. Thusneldas letzte schroffe Antwort bewies mir, dass sie noch immer Argwohn gegen mich hegte. Ich hätte sie jetzt beruhigen können.


  Andererseits gestand ich mir, dass ich den Burschen, der sich hier mit der spröden Diana im Wald traf, ein wenig beneidete.


  XX

  DER SCHRECKLICHE BRÄUTIGAM


  Anfang Juli kam Segithank, der Sohn des lahmen Segimer, in seinen Heimatgau zurück.


  Unter Siegesgebrüll, Trophäen schwenkend, zog die Bande auf der Burg ein. Ich selbst war nicht Zeuge, doch Manlius, der sich dort aufhielt, berichtete mir, die jungen Männer hätten sich damit gerühmt, zwei Dörfer der Marser »erobert«, geplündert und niedergebrannt zu haben. Stolz zeigten sie dabei erbeutete Waffen, Kleidungsstücke und Schmuckgegenstände. Sogar ein paar abgeschnittene, schwärzlich verfärbte Köpfe, die sie auf ihre Lanzen gesteckt hatten, wurden mitgeführt und an eine als heilig geltende Eiche genagelt. Segestes befahl zwar, sie abzunehmen, in eine Kiste zu legen und zu begraben. Doch widerwillig geschah nur das Erstere. Die jungen Kerle waren zu stolz auf die grausigen Zeugnisse ihrer Heldentaten, um sie verschwinden zu lassen. Manlius sah, dass sie manchmal noch die Köpfe herumzeigten, und hörte, wie sie dabei, einander hitzig ins Wort fallend, die näheren Umstände schilderten, unter denen sie jene mit ihrem Auftraggeber verfeindeten Männer aufgespürt, gejagt und getötet hatten. Einige warfen sich die Köpfe wie Bälle zu. Segithank stieß einen der Schädel, der nach seinen Worten einem vornehmen Marser gehört hatte, sogar mit dem Fuß in einen entsetzt auseinander stiebenden Weiberhaufen.


  Mucius Tarpa, dem das berichtet wurde, knurrte nur: »Zeit wird es, diese Verbrecher ins Heer zu stecken. Bei der nächsten Aushebung sind sie fällig! Segestes wird ihnen ja nichts tun.«


  Damit behielt er Recht. In der Tat unterließ der Häuptling ein Strafgericht. Seine Absicht, dem unbotmäßigen Neffen und seiner Rotte den »Übermut auszutreiben«, sobald sie wieder zu Hause seien, erwies sich als leere, wohl nur für unsere Ohren bestimmte Drohung.


  Natürlich wusste er, dass die römische Seite kaum etwas unternehmen würde. Unsere Autoritäten mischten sich in die innergermanischen Zwistigkeiten nicht ein, solange die Sicherheit der Provinz nicht ernsthaft gefährdet war. Ein paar brennende Gehöfte und Morde unter verfeindeten Sippen wurden als barbarischer Brauch gewertet, ein Eingreifen unserer Truppen aus solchem Anlass wurde selten als nötig erachtet. Es genügte, die Vorgänge, wenn man sie überhaupt mitbekam, zu beobachten und gegebenfalls ein Ausufern zu verhindern.


  Segestes hätte nun eine allgemeine Versammlung - ein »gebotenes Ding«, wie die Germanen es nennen - einberufen und über die Heimgekehrten Gericht halten können. Vermutlich fürchtete er jedoch, dass seine Stammesgenossen eine Bestrafung verweigern würden. Zu viele gab es, die das Treiben des Segithank und der anderen mit Wohlwollen verfolgten, weil sie es wie der Häuptling Inguiomer als Beweis für die ungebrochene germanische Freiheit nahmen. Sie würden Segestes, dem Freund der Römer, die Niederlage von Herzen gönnen.


  Von einer Bestrafung des Segithank war also keine Rede - stattdessen hieß es, er werde heiraten. Um seine Stellung in der Sippe zu stärken und allmählich auf den zweiten Rang hinter dem Häuptling vorzurücken, habe er sich um eine Braut beworben. Segestes zögere noch mit der Zustimmung, sei aber der Sache nicht abgeneigt, weil er hoffe, die rohe Wesensart seines Neffen auf diese Weise ein wenig veredeln zu können. Die Auserwählte hingegen sträube sich heftig. Es sei die junge Witwe Ramis, die Nichte der Häuptlingsfrau Male.


  Ich bedauerte die zierliche Dunkelhaarige, die mir von Zeit zu Zeit ihr hübsches Lächeln geschenkt hatte. Traurig, ja verzweifelt sei sie, erfuhr ich, und hoffe, ihr Onkel werde sie doch noch vor diesem Übel bewahren. Oder es werde ein anderer kommen, der den schrecklichen Bräutigam aus dem Feld schlage.


  »Ich glaube, sie denkt an dich«, sagte Gebba, von der ich dies hörte. »Wirst du sie retten?«


  Daran dachte ich selbstverständlich nicht im Entferntesten. Lieber tröstete ich mich mit der kleinen pferdegesichtigen Magd, die ein Naturtalent für die Liebe besaß. Eines Tages hatte ich sie wieder getroffen, als sie in dem flachen Wasser des Flüsschens, das am Fuß des Burghügels dahinplätscherte, mit anderen Mägden die Wäsche klopfte. Ich entdeckte sie gleich und rief sie zu mir. Als sie herbeikam, fragte ich etwas in der Zeichensprache, mit der ich mich anfangs nur verständigen konnte. Sie begriff unverzüglich, kniff schelmisch ein Auge zu und bedeutete mir mit dem Kopf, in eine bestimmte Richtung vorauszureiten. Bald folgte sie mir und führte mich in eine kühle Grotte. Dort machten wir dann keine Umstände, und von nun an trafen wir uns öfter. Sobald ich mein Pferd vor der Grotte an einen Baum band, wurde sie irgendwie aufmerksam und fast immer war sie kurz darauf bei mir. Sie tat es wirklich nur zum Vergnügen, niemals verlangte sie etwas dafür. Natürlich machte ich ihr kleine Geschenke, mal einen Kamm, mal eine Spange. Ich kann mich aber an keine erinnern, von der ich je für so wenig so viel bekam.


  Denn nebenbei gab sie mir nun tatsächlich so etwas wie Sprachunterricht. Ihr vor allem verdankte ich es, dass ich in dieser rauen, klanglosen Sprache ganz gut vorankam. Sie war ein kluges Geschöpf und nicht unfrei geboren, sie gehörte zu einem der kleineren Stämme, die sich Casuarier oder Chasuarier nennen. Als Kind wurde sie aus ihrem zerstörten Dorf verschleppt, Opfer eines der unzähligen Raubkriege zwischen den germanischen Stämmen. Ihre Eltern waren damals umgekommen. Seitdem gehörte sie dem lahmen Segimer, der das Unternehmen befehligt hatte. Dem würdigen Vater des Segithank.


  »Aber bald habe ich eine neue Herrin«, sagte Gebba. »Wenn es Hochzeit mit Segithank gibt, gehöre ich Ramis. Vielleicht rettest du sie aber doch noch? Wirst du mich dann nicht mehr lieben?«


  Ich beruhigte das Mädchen. Die Braut des Segithank – niemals! Ich würde mich hüten, einen Kreis zu betreten, in dem dieser Unhold sein Wesen trieb.


  Lebend wollte ich nach Rom zurückkehren.


  XXI

  EIN AQUÄDUKT FÜR TAUSEND JAHRE


  Das Erstaunlichste, was ich zu Beginn meines Aufenthalts in Germanien erlebte, war die Verwandlung des Sextus Manlius.


  Es fing damit an, dass er sich überraschend schnell mit den neuen Verhältnissen abfand. Im Gegensatz zu mir war er ja gewöhnt, von einem Ort zum andern zu ziehen und sich den unterschiedlichsten Bedingungen anzupassen. Nun erwies sich auch, dass seine Spottsucht und Schwarzseherei mehr Ausdruck einer vorübergehenden Befindlichkeit als ein bestimmender Zug seines Wesens waren. Da ich ihn ja von früher kannte, hatte ich mich schon gewundert, ihn fast nur noch teilnahmslos und mürrisch zu finden, irgendwie aber doch auch geahnt, wo die Ursache dafür lag. Ihm fehlte etwas, das seine Sinne beschäftigte, das ihn fesselte, begeisterte und völlig in Anspruch nahm. Er sah sich als Künstler und suchte Aufgaben, die ihn befriedigten und ihm Erfolge brachten. Doch vor jedem neuen Einsatz hatte er sich unterfordert gesehen, dazu verurteilt, unter seinen Möglichkeiten zu bleiben. Nachdem dies in Gallien jahrelang so gegangen war, hatte er sich zunächst von Germanien erst recht nichts versprochen.


  Urplötzlich änderte sich diese Einstellung. Schon nach wenigen Tagen des Aufenthalts im Cheruskergau hörte ich ihn viel seltener spötteln und nörgeln. Bald sprach er nur noch von der Arbeit, die auf ihn wartete, wenn auch zunächst mehr von den Schwierigkeiten, die es zu überwinden galt. Doch nach und nach mischten sich Töne hinein, die Eifer, schließlich sogar Begeisterung verrieten. Hatte er sich zunächst nur mit den Projekten seines Vorgängers befasst, dessen Skizzen und Berechnungen geprüft und ergänzende Entwürfe dazu gemacht, kamen ihm bald eigene Ideen. Er erkannte die einmalige Gelegenheit, etwas Großartiges zu schaffen. Er sah hier auf einmal den jungfräulichen Boden, in dem seine Saat endlich aufgehen und zu den schönsten Früchten gedeihen könnte. Die mutwillige Zerstörung der villa rustica betrachtete er als einen Glücksfall: So konnte er den Bau noch einmal konzipieren – großartiger und kühner. Er wollte nun mehrere Geschosse errichten, einen wahren Palast zum Wohnen und Wirtschaften schaffen, das Erdgeschoss hypokaustisch beheizen, zusätzlich ein Heißluftbad einbauen, alles mit Gärten, Wasserbecken und Springbrunnen umgeben. Die Krönung aber sollte ein Aquädukt sein, der von einem der Nachbarhügel das Wasser einer dort reichlich sprudelnden Quelle heranführte.


  Diese rasch aufgeflammte Begeisterung musste bei einem Mann wie Sextus Manlius, der alles, was seine Arbeit betraf, kühl zu berechnen und gründlich zu prüfen pflegte, freilich noch ihre besonderen Gründe haben. Der eine wurde mir rasch klar: Es war Segestes, der es schließlich geschafft hatte, seinen neuen Baumeister mitzureißen. Anders als ich kam mein Freund fast täglich mit dem Häuptling zusammen, dem er ja zugeordnet war. Schon früh am Morgen ritt er zur Burg hinauf, und gewöhnlich kehrte er spät zurück. Dazwischen lagen oft Stunden, in denen die beiden berieten, planten, stritten, schwärmten. Manlius sang jetzt das Lob des Segestes: »Ein erstaunlicher Mann ... Beeindruckend, scharfsinnig ... Einer, der keine Tiere schlachten muss, um in die Zukunft zu sehen!« Für die Lieblingsidee des Häuptlings, die erste Stadt der Provinz Germanien auf seinem Burghügel zu erbauen, war er mittlerweile vollständig eingenommen.


  »Eine richtige Stadt wird das!«, versicherte er. »Nicht nur ein Militärlager mit ein paar windschiefen Buden drumherum.«


  Abends saß Manlius in unserem Quartier bei der Ölfunzel, oft bis spät in die Nacht. Dann schob er die Steinchen auf seinem Abakus, dem Rechenbrett, hin und her, kritzelte Wachstafeln voll mit Berechnungen. Meistens schlief ich darüber ein. Manchmal aber bemerkte ich noch, wie das unausgesetzte Klack-Klack der Rechensteine plötzlich verstummte. Und wie mein Freund auf einmal ganz still saß, vor sich hin starrte und auch mal einen Seufzer ausstieß.


  Der zweite Grund dafür, dass ihm Germanien plötzlich viel weniger abstoßend, unwirtlich und gefährlich vorkam, hieß Otgund. Seit dem Abend unserer Ankunft, als ihm der Anblick der vom Mond beschienenen blonden Schönheit die Sprache verschlagen hatte, behauptete er nicht mehr, dass bei den Germaninnen »die erlesenen Genüsse der Liebe« nicht zu erwarten seien. Allerdings war er noch weit entfernt davon, sich vom Gegenteil zu überzeugen. Das Mädchen, wohl kaum siebzehn Jahre alt, war nicht nur eine Augenweide, sondern auch ein Muster an Sittsamkeit. Einen Angriff auf ihre Tugend zu wagen, fiel ihm nicht ein – vielmehr gestand er mir, dass er oftmals, wenn er sich in Otgunds Nähe aufhalte, geradezu weihevoll gestimmt sei. Die Ursache sei eine unerklärliche Aura von kindlicher Unschuld, weiblichem Liebreiz und einer für ihr Alter erstaunlichen Seelentiefe, die ihn immer wieder davon zurückhalte, die üblichen Annäherungsversuche zu machen. Das ungewöhnlich schöne Mädchen entzündete wohl auch die Phantasie des Künstlers in ihm. Jedenfalls konnte auch er hier mit der Liebeskunst des Ovidius Naso nichts anfangen.


  Immerhin gelang es ihm bald, in die einfache Hütte seiner Heiligen vorzudringen. Diese gehörte jenem Helvetier, der die Kinder des Segestes die lateinische Sprache gelehrt hatte, einem freundlichen, hochbetagten Gelehrten. Er hatte den alten Sänger und das damals noch halbwüchsige Mädchen bei sich aufgenommen, nachdem den beiden das Bleiberecht auf der Burg gewährt worden war. Der Sänger war nicht Otgunds Vater, sondern ihr Vormund, ein Bruder ihrer Mutter. Sie waren irgendwoher von Norden gekommen und gehörten zu einem Stamm, den hier niemand kannte. Manlius, dem gebildeten Römer, war es sehr schnell gelungen, sich mit den beiden Alten anzufreunden, die gewissermaßen das geistige Element in der Barbarenburg bildeten. Bald ging er bei ihnen ein und aus, wann immer es ihm beliebte. Und so konnte er nun dem himmlischen Wesen nahe sein und musste nicht einmal Sitte und Anstand verletzen.


  In diesen Tagen war er beinahe ein glücklicher Mensch. Auf eine eigenartige Weise erfuhr er, dass seine Liebe erwidert wurde. Die Umstände wollten, dass ich dabei zugegen war.


  Vorausschicken sollte ich, dass es zu der Idee, den Aquädukt zu bauen, einen zündenden Funken gegeben hatte. Vielleicht war es auch nur ein letzter Anstoß gewesen. In der Burg gab es nur einen einzigen Brunnen und so war es üblich, den Großteil des benötigten Wassers von dem Flüsschen am Fuß des Hügels heraufzubringen. Eines Tages erzählte mir Manlius, er habe, als er zur Burg hinaufritt, eine Gruppe von Wasser tragenden Mädchen überholt. Unter denen sei auch Otgund gewesen, ein Joch mit zwei schweren Eimern über der Schulter.


  »Sie wäre fast darunter zusammengebrochen«, sagte er. »Hätte ich absteigen und ihr die Lasten abnehmen können! Aber das ging natürlich nicht, ich hätte Gelächter ausgelöst und sie außerdem bloßgestellt. Trotzdem fasste ich den Entschluss, ihr zu helfen. Ich entschied, nicht sie solle künftig zum Wasser gehen, sondern das Wasser solle zu ihr kommen. Von diesem Augenblick an stand für mich fest, dass ich den Aquädukt bauen werde!«


  Er hatte es damit so eilig, dass er den ersten Abschnitt des Gerinnes und den Verteiler auf der Burg, das Wasserschloss, noch im selben Jahr fertigstellen wollte. Dass dazu nicht mehr allzu viel Zeit blieb, war ihm bewusst, in Germanien kommt der Winter früh. Mit den Arbeitskräften, die zur Verfügung standen, war es ohnehin nicht zu schaffen, er brauchte speziell ausgebildete Handwerker – Maurer, Zimmerleute, Rohrschmiede. Diese gab es unter den Legionären am Rhenus, er kannte auch einige, mit denen er schon gearbeitet hatte. Sie waren jetzt vermutlich im Sommerlager am Visurgis. Manlius hatte bereits schriftlich beim Stab des Legaten einen dringenden Antrag eingereicht und um Freistellung dieser Leute gebeten. Eine Antwort stand bisher aus.


  »Ich muss selber hinreisen«, sagte er, »und versuchen, mit Varus zu sprechen. Oder wenigstens mit seinem Quästor. Willst du nicht mitkommen?«


  »Meinst du denn, dass ich dir nützlich sein könnte?«


  »Sehr. Dein Name ... Deine Beziehungen ...«


  »Aber ich verstehe doch gar nichts von der Sache.«


  »Ich werde ja immer an deiner Seite sein. Und das Wichtigste kann ich dir vorher erklären. Was hältst du von einem Ausflug zur Quelle, gleich morgen? Unterwegs zeige ich dir, was ich vorhabe.«


  So kam es, dass wir am nächsten Tag in aller Frühe losritten. Ich hatte mich beim Präfekten abgemeldet, der wie immer jede Verantwortung für einen Ausritt ohne Begleitschutz ablehnte. Es war ein wolkenloser Julimorgen, der Tag versprach heiß zu werden.


  Wir erreichten nach kurzem Ritt das Tal zwischen dem Burghügel und einer benachbarten Erhebung, das von dem geplanten Bau überbrückt werden sollte. Manlius ritt voraus und bezeichnete mir die markanten Punkte, die die Wasserleitung berühren würde. Knapp vier Meilen lang sollte sie werden. Bald hielten wir an der Stelle, wo über eine Brücke mit Bogenreihen, zweistöckig, das Gerinne zum Burghügel geführt werden sollte.


  »Der erste Aquädukt in Germanien!«, sagte Manlius, wobei er mit schwungvollen Gesten die Bögen beschrieb. »Ein stolzes Bauwerk wird das, viele Meilen weit sichtbar. Zum Glück ist das Gefälle gerade noch ausreichend. Die Brücke wird ganz aus behauenem Stein ausgeführt, kein Mörtel, nur Eisendübel, mit Blei vergossen. Das wird Jahrhunderte – nein, Jahrtausende stehen! Dann werden die späteren Germanen, die hoffentlich lesen können, aus den Annalen erfahren, dass es einst Baumeister Manlius aus Fregenae war, der ihnen die erste Wasserversorgungsanlage baute. Ich werde sie nach ihrer Schwester in Rom und zu Ehren einer unvergleichlichen germanischen Jungfrau ›Aqua Virgo‹ nennen!«


  In heiterer Stimmung machten wir uns an den Aufstieg zur Quelle. Es gab nur einen schmalen, holprigen Pfad und wir zogen es vor, die Pferde zu schonen und abzusitzen. Nicht weit vom Weg entfernt war zwischen den Bäumen des Mischwalds mit Pflöcken bereits das Gerinne markiert.


  »In ein paar Tagen werden wir mit der Rodung beginnen«, erläuterte Manlius. »Wir warten nur noch auf die hundert Äxte, die Cocles liefern will. Ein Monat – dann muss der Lauf des Gerinnes frei sein. Auf dem ersten kurzen Stück folgen wir dem Lauf des Baches, dann aber schlängelt er sich wie ein Wurm und fließt in die entgegengesetzte Richtung. Natürlich muss das Gerinne absolut gerade sein. Ich glaube, ich habe das hinbekommen mit meinen Geräten. Du weißt ja, dass Brun mir dabei geholfen hat. Ein gelehriger Bursche, die Ausnahme. Dem werde ich einiges beibringen können – für die Zeit nach mir. Irgendwann müssen sie ja allein fertig werden.«


  »Was bedeutet das ›t‹ an dem Felsen dort?«


  »Totus. Der Brocken muss weg. Vollständig.«


  »Das wird sicher schwierig.«


  Wir ließen die Pferde am Wegrand grasen und gingen ein paar Schritte in den Wald zu dem Felsen, der in fast doppelter Mannshöhe aus dem Boden ragte.


  »Wir schaffen das«, sagte Manlius. »Guter Kalkstein, geeignet zur Weiterverwendung. Da brauchen wir Steine nicht erst herzubringen, die müssten die Leute ja auf dem Rücken tragen. Wie sollte ein Ochsenkarren hier heraufkommen! Ich habe da hinten eine ganze Felswand entdeckt, vierzig Fuß hoch, das wird der Steinbruch für das Gerinne.«


  »Dort sieht man ja schon den Bach.«


  »Ja, wir sind auch gleich an der Quelle, noch hundert Schritte. Wir befinden uns in einem alten Heiligtum. Du weißt ja, sie glauben, dass in Quellen, Bäumen und dergleichen geheime Kräfte wirken.«


  »Hast du auch die Genehmigung ...«


  »Du meinst, hier zu bauen? Natürlich. Segestes ist einverstanden. Als Häuptling ist er auch Priester, aber er nimmt das alles nicht mehr so wichtig. Sein einziger Gott ist der Fortschritt, dem opfert er alles, auch seine Götzen und Idole. Übrigens gibt es noch andere heilige Haine im Gau, diesen hier hatten sie ohnehin schon vernachlässigt. Dabei ahnen sie gar nicht, was für ein Reichtum hier vergeudet wird. Das Wasser ist wunderbar klar, bei uns zu Hause würde man sie darum beneiden. Ich führe die Leitung natürlich unterirdisch. So bleibt das Wasser im Sommer kühl, und im Winter ist es vor Frost geschützt und ...«


  Während er weitersprach, ging mein Freund voraus, auf die Quelle zu. Den Blick am Boden, folgte ich ihm durch Gras und Gestrüpp.


  »Sieh doch mal dort!«


  Ich ergriff seinen Arm.


  Nur wenige Schritte entfernt, zwischen Sträuchern, fiel das durch Baumgeäst gesprenkelte Sonnenlicht auf ein nacktes Bein und ein Stück blauen Tuchs.


  Wir starrten einen Augenblick lang angestrengt hin. Dann traten wir näher.


  Manlius bog vorsichtig ein paar Zweige auseinander.


  »Otgund!«, stieß er hervor. »Es ist Otgund!«


  XXII

  DIE GEISTER


  Ich reckte den Hals und riss die Augen auf. Was für ein Anblick! Da lag die Schöne, hingestreckt in Gras und Moos. Der Kopf mit der langen, blonden, halb aufgelösten Haarflechte ruhte auf einem gebeugten Arm, die Augen waren geschlossen, der Mund war leicht geöffnet. Eine Schulterspange war aufgegangen, das blaue Gewand bis fast zum Nabel herabgerutscht.


  »Sie rührt sich nicht!«, flüsterte Manlius. »Götter! Sie scheint völlig leblos zu sein. Sie wird doch nicht etwa ...?«


  Doch ich hatte schon festgestellt, dass sich die Brüste mit den rosigen Spitzen sanft hoben und senkten.


  »Keine Sorge, sie schläft nur. Sieh, wie sie atmet. Aber wie kommt sie hierher?«


  »Das verstehe ich auch nicht. Ob sie allein ist? Es scheint niemand in der Nähe zu sein. Ich wecke sie!«


  »Warte noch. Warum sie aus Morpheus' Armen reißen! Wie göttlich sie ruht ...«


  Wir blickten eine Weile hinab auf die liebliche Schläferin. Doch plötzlich sah Manlius mich argwöhnisch an. Es schien ihm wohl, dass sich in meine Bewunderung ein lüsterner Zug mischte.


  »Was stehen wir hier herum?«, sagte er unwirsch. »Wer weiß, was mit ihr passiert ist, vielleicht braucht sie Hilfe. Ich muss endlich wissen ...«


  Da aber schlug das Mädchen bereits die Augen auf.


  Sie erschrak heftig. Im nächsten Augenblick war sie aufgesprungen.


  »Otgund!«, rief Manlius. »Hab keine Angst! Wir sind es, deine Freunde. Das ist Marcus Licinius, du kennst ihn doch ... Wie kommst du so früh am Morgen hierher? Hast du die ganze Nacht hier verbracht?«


  »Die ganze Nacht?«, fragte sie verwirrt. »Die Nacht, ja ... Aber wie bin ich ... Oh, nun weiß ich es wieder! Ich war ein wenig erschöpft und ...«


  »Erschöpft? Wovon denn?«


  »Ach, ich wollte ... Ich hatte versucht ...«


  Sie sah sich bekümmert um, während sie die Spange an ihrer Schulter befestigte, ihr langes Gewand glättete und zwischen den Sträuchern hervortrat. Ich bemerkte erst jetzt, dass sie einen breiten Gürtel mit einer großen, bronzenen, altertümlichen Schnalle trug, an dem ein Lederbeutel hing. Zum ersten Mal hörte ich sie sprechen. Ihre Stimme war hell und wohlklingend und ich verstand sogar ziemlich gut, was sie sagte. Sie sprach ein eigenartiges Gemisch aus Latein und verschiedenen germanischen Stammesdialekten, die sie sich wohl während der Jahre des Umherziehens angeeignet hatte.


  »So bist du gestern Abend schon hier heraufgestiegen?«, erkundigte ich mich ungläubig. »Und ganz allein?«


  »Ja, allein ...«


  »Hast du Beeren oder Kräuter gesucht?«, fragte Manlius. »Die Nacht hat dich überrascht, ja? Du musst dich schrecklich gefürchtet haben. Oh, wenn ich gewusst hätte ...«


  »Anfangs hab ich mich nicht gefürchtet«, sagte sie lächelnd. »Die Geister waren ja bei mir.«


  »Die Geister?«


  »Ich habe sie heute Nacht besucht. Sonst hätte ich doch nicht mein Festgewand angezogen.«


  »Du hast Geister besucht?«


  »Es war Vollmond. Da konnte ich zu ihnen sprechen. Und sie haben zu mir gesprochen.«


  Manlius warf mir einen Blick zu.


  »Was wolltest du denn von den Geistern?«, fragte er das Mädchen.


  »Sie bitten, dass sie dir beistehen.«


  »Mir beistehen?«


  »Ich hatte Angst, sie könnten es übel nehmen, dass du sie störst. Sie haben die Macht, einen Störenfried zu vertreiben und ihm zu schaden.«


  »Du willst sagen, weil ich hier arbeiten – weil ich hier bauen will, könnten die Geister ...?«


  »Sie sind hier zu Hause, manche seit ewigen Zeiten«, sagte Otgund, wobei sie Manlius groß und ernsthaft ansah. »Überall sind sie hier ... In der Quelle ... Den Bäumen ... Den Steinen ... Wenn du hier etwas veränderst, kannst du sie gegen dich aufbringen.«


  »Und deshalb bist du des Nachts hier heraufgestiegen? Weil du die Geister beschwichtigen wolltest? Meinetwegen?«


  »Ich will ja nicht, dass dir etwas geschieht«, sagte das Mädchen, die Augen jetzt niederschlagend.


  Manlius war betroffen. Diese schlichte Liebesbezeigung kam unerwartet. Er trat einen Schritt auf Otgund zu, um ihre Hand zu nehmen oder sie vielleicht zu umarmen. Doch sie wich rasch ein paar Schritte zurück.


  »Verzeih«, stammelte er verlegen. »Verzeih ...«


  »Du kannst dich tatsächlich mit Geistern verständigen?«, fragte ich das Mädchen halb neugierig, halb belustigt. »Du unterhältst dich mit ihnen?«


  »Ein wenig. Ich weiß, wie man sie anreden muss. Das lehrte mich eine weise Frau.«


  »Und du verstehst auch, was sie dir sagen?«


  »Das meiste verstehe ich.«


  »Nun, und verrätst du es uns?«, fragte Manlius, der Otgund mit seinen Blicken verschlang. »Oder ist es ein Geheimnis?«


  »Du darfst es wissen, es geht dich ja an. Ich fragte den Quellgeist: ›Wird es dir sehr zuwider sein, wenn er den Lauf des Baches verändert?‹ Lange lauschte ich auf das Murmeln und Plätschern und vernahm seine Rede: ›Wo endet der Lauf des Wassers? Nirgends. Wohin treiben die Fluten? Überallhin. Immer spende und labe, spende und labe ich ...‹«


  »Und das bedeutet?«


  »Das Wasser mag fließen, wohin es will, und ankommen, wo man es braucht.«


  »Eine gute Botschaft!«


  »Ich befragte dann auch den Waldgeist. ›Wirst du nicht ungehalten sein‹, fragte ich, ›wenn einige deiner gewaltigen Riesen unter den Äxten stürzen?‹ – ›Frage sie selber!‹, gab er zur Antwort. Ich lief hierhin und dorthin ... Lauschte lange auf das Knarren der Stämme, das Flüstern und Rauschen der Blätter. ›Wann war unser Anfang? Unergründlich. Wann wird unser Ende sein? Ungewiss. Wir leben und sterben, stehen und fallen ...‹«


  »Das bedeutet, sie haben sich damit abgefunden, irgendwann fallen zu müssen«, verkündete ich, stolz auf mein Geschick im Orakeldeuten.


  »Ja«, sagte Otgund leise. »So scheint es.«


  »Dann gibt es ja kaum noch Hindernisse«, meinte Manlius heiter. »Wenn alle Geister mit uns im Bunde sind ...«


  »Nicht alle!«, unterbrach ihn das Mädchen. »Da sind ja noch andere. Du hast mir unten in der Hütte erklärt, die Steine und Felsen, die mit Zeichen versehen sind ...«


  »Die müssen abgetragen werden.«


  »Diesen dort darfst du nicht anrühren!«, rief sie, indem sie auf den Brocken zeigte, hinter dem wir hervorgetreten waren.


  »Aber das muss ich! Er steht ja mitten in der Bahn des Gerinnes.«


  »Der Geist eines Toten wohnt in ihm. Wenn du ihn anrührst, wird er sich fürchterlich rächen.«


  »Und dieser Geist hat zu dir gesprochen?«


  »Lange wollte er mir keine Antwort geben. Zuerst dachte ich auch nur: ein gewöhnlicher Fels. Doch war mir gleich aufgefallen, dass er die Umrisse eines Menschen hat, eines Mannes von riesenhafter Gestalt. Ich wandte mich also an ihn und fragte: ›Wirst du ohne Widerstand dulden, dass sie dich zerstören und fortschaffen, damit an dieser Stelle das Wasser fließt?‹ Lange stand er nur düster und stumm. Ich wiederholte die Frage mehrmals. Auf einmal leuchtete etwas auf, es wurde ganz hell ... Da sah ich ein Auge auf mich gerichtet, schrecklich und drohend. Auch eine gefurchte Stirn trat aus dem Dunkel hervor, eine scharfe Nase. Dann Schultern, eine mächtige Brust, zerrissen von tiefen Wunden. Ich wäre fast in Ohnmacht gesunken. Doch vorher hatte ich mir zum Glück einen Trank bereitet, der mich stärkte und meine Sinne schärfte, damit ich die Geister besser verstand. Dieser sprach nicht, er zeigte sich nur! Es war ein gewaltiger Held, der hier vor langer Zeit sein Leben ließ, im Kampf mit Feinden oder mit Mördern. Vielleicht war er ein Ahn des Häuptlings Segestes. Er wurde zu Stein, damit er nach seinem Tode nicht fortmusste und weiter hier stehen und wachen kann und Unheil von den Seinigen fern halten. Sein zorniges Auge verriet mir, dass seine Seele lebendig ist. Oh, fürchte ihn! Er wird dich vernichten, wenn du ihn anrührst!«


  Mit diesen Worten trat Otgund auf Manlius zu und blickte ihm flehend in die Augen.


  »Bist du sicher, dass es nicht nur eine Täuschung war?«, fragte er, ein wenig hilflos lächelnd. »Sahst du diesen Felsengeist lange?«


  »Nicht lange. Nur wenige Augenblicke.«


  »So lange, bis sich die nächste Wolke vor den Mond schob«, versuchte ich eine Erklärung.


  »Das Licht kam von innen!«, rief sie. »Glaubt mir doch! Es war der Geist des Toten, der die zornige Flamme entfachte. Hättet ihr es gesehen, würdet ihr nicht zweifeln. Lasst ihn in Ruhe, reizt ihn nicht! Ich habe ja noch alles versucht, doch es wollte mir nicht gelingen.«


  »Was hast du versucht?«, fragte Manlius.


  »Als ich mich von dem Schrecken erholt hatte, redete ich ihn noch einmal an. Aber ich fand wohl nicht die richtigen Worte. Ich wollte ihm sagen, das Wasser würde ein großes Glück für die Seinigen sein. Und dass er zu diesem Glück etwas beitragen könne. Er müsse nur Platz machen, weil es an dieser Stelle herabströmen solle ... Doch ich sprach wohl sehr leise und zaghaft. Ich hatte auch Angst, weil er wieder so finster und drohend dastand. Er hätte mich ja erschlagen können. So kroch ich immer mehr von ihm weg, dort zwischen die Sträucher. Und war dann wohl so erschöpft, dass ich einschlief.«


  Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie begann zu zittern und jetzt hatte sie nichts mehr dagegen, dass Manlius sie an seine Brust zog. Mit Wonne vergrub er sein Gesicht in ihr wirres Haar.


  »Beruhige dich! Es ist ja vorbei. Wie solltest du dich auch nicht ängstigen, wenn du des Nachts allein hier heraufsteigst. Und du hast es für mich getan, dafür danke ich dir! Aber sieh doch, es ist ja nur ein gewöhnlicher Stein ... Und er steht leider genau an der Stelle, wo ...«


  »Warum glaubst du mir nicht? Was soll ich nur tun?«, rief sie verzweifelt, indem sie sich losmachte.


  »Eure Geister haben keine Macht über uns«, sagte ich. »Sonst hätten sie doch gar nicht erlaubt, dass wir herkamen.«


  »Keine Macht? Und sind nicht schon viele von euch gestorben? Erst vor kurzem der frühere Baumeister ...«


  »Das war nur ein Unglück«, sagte Manlius. »Das haben eure Götter und Geister auch nicht gewollt. Wir sind ja hier, um etwas Gutes zu tun. Sei ruhig ...«


  Er nahm sie bei den Schultern und wollte ihr tränennasses Gesicht küssen. Doch wieder wich sie ihm aus.


  »Warte! Du sollst dich selbst überzeugen!«


  Sie öffnete den Lederbeutel an ihrem Gürtel und brachte ein kleines, plumpes Messer aus Bronze zum Vorschein. Solche Messer werden längst nicht mehr hergestellt, auch nicht bei den Germanen. Es musste sehr alt sein.


  »Nimm es und schneide einen Zweig von der Buche dort! Es muss ein Baum sein, der Früchte trägt.«


  Sie reichte meinem Freund das Messer. Zögernd ergriff er es.


  »Schneide den Zweig!«


  Er warf mir wieder einen Blick zu und trat seufzend an den bezeichneten Baum.


  Otgund zog derweil ein Tuch aus dem Beutel und breitete es im Gras aus.


  »Ich werde die wohlgesinnten Geister bitten, dass sie erscheinen und uns beistehen. Noch ist es Zeit ...«


  Da die Germanen nach Nächten zählen, gehörte der Tag noch zu der wundermächtigen Vollmondnacht. Otgund stimmte nun einen Singsang an, den sie mit ausdrucksstarken Gesten begleitete. Dabei umschritt sie mehrmals das auf dem Boden liegende Tuch.


  Zauberei hat mich nie beeindruckt. Viel empfänglicher war ich für die Anmut dieses klassisch geformten Körpers. Er erinnerte an die Aphroditen, die in den griechischen und – als Kopien – in unseren eigenen Tempeln stehen. Was hätte wohl ein Praxiteles aus dieser germanischen Aphrodite gemacht! Wie viel Zeit aber, dachte ich, wird noch vergehen, bis ein Germane zu Hammer und Meißel greift und nach einem solchen Modell ein Kunstwerk schafft ...


  Manlius kam zurück und jetzt nahm Otgund das Messer und teilte den Zweig, nachdem sie die Blätter entfernt hatte, sehr geschickt und mit Augenmaß in neun gleiche Stäbchen. Sie erklärte uns, dass die Neun – wie auch die Drei – eine heilige Zahl sei. Indem sie allerlei Unverständliches murmelte, schnitt sie in jeden der Stäbe ein besonderes Zeichen. Diese Zeichen sind unseren Buchstaben vergleichbar (ich hatte ähnliche schon bei der Kriegsbemalung der Segithank-Leute gesehen), doch bezeichnen sie nicht einzelne Laute, sondern ganze Wörter oder Begriffe.


  Als sie fertig war, forderte Otgund Manlius auf, vor dem Tuch im Gras niederzuknien und die Hände zu öffnen, als wolle er Wasser schöpfen. Sie schüttete die neun Stäbchen hinein, worauf sie hinter ihn trat und mit ihren Händen seine Augen bedeckte. Nun musste er die Stäbchen über das Tuch verstreuen und dann die ersten drei, die seine Hand ertastete, wieder aufheben.


  Otgund nahm die drei Stäbchen und betrachtete sie lange und aufmerksam.


  »Jetzt hast du es selber ergründet«, sagte sie dann zu Manlius. »Dies ist thrati, die Eile, die Schnelligkeit. Es ist die Eile des Wassers, doch auch die Eile, mit der du dein Werk beginnen wirst. Hier hast du dihsamo, das heißt Gedeihen. Es ist das üppige Gedeihen des Waldes, aber auch das deines großen Vorhabens. Die Geister der Quelle und des Waldes haben wohlwollend deine Hand geführt. Dies aber, das dritte Zeichen ...«


  »Nun, was bedeutet es?«, fragte Manlius in einem Tonfall, der auch etwas Unruhe verriet.


  »Es ist hriuwa. Schmerz und Kummer! Das hat der Mann erlitten, der dort zu Stein wurde. Das wirst auch du hier erleiden, wenn du...« Das arme Mädchen brach wieder in Tränen aus.


  Manlius ergriff ihre Hand und suchte erneut nach tröstenden Worten. Aber nun verzichtete er darauf, Otgunds Besorgnis einfach abzutun. Der Schlaukopf erkannte natürlich, dass sie ihn liebte und dass er ihr irgendwie nachgeben musste, selbst wenn sie vielleicht mit den Schicksalsstäbchen ein bisschen gemogelt hatte.


  »Nun gut«, sagte er schließlich, »da sich der Quellgeist und der Waldgeist auf meine Seite stellen, kann ich ja schon sehr zufrieden sein. Ich werde dem traurigen Helden dort, der mir Kummer bereiten könnte, nichts antun. Mag also der Brocken stehen bleiben!«


  »Versprichst du es?«, rief sie, indem sie ihm um den Hals fiel. »Schwörst du?«


  »Feierlich und bei allen römischen Göttern!«


  Sie umschlang ihn noch fester und küsste ihn. Doch bevor er den Kuss erwidern konnte, war sie ihm schon wieder entglitten.


  Schnell nahm sie ihre Sachen auf, und als fürchte sie sich plötzlich vor uns, verschwand sie ohne einen letzten Blick und ein Abschiedswort auf ihren flinken, unbeschuhten Füßen im Wald. Manlius rief sie einige Male, und wir sahen noch einen Augenblick lang aus dem Dickicht das blaue Kleid leuchten – dann war sie fort.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte ich, als wir zu den Pferden zurückgingen. »Das Gerinne etwa verlegen? Du hast es zwar den Göttern und deiner schönen Zauberin geschworen ...«


  »Das wird ein Stück Arbeit«, sagte Manlius, zog seinen Abakus hervor und bewegte die Rechensteinchen. »Verflucht seien sämtliche Götter und Geister. Aber gepriesen sei ein liebendes Weib! Hab ich die Wahl?«


  XXIII

  HERAUSFORDERUNGEN UND DROHUNGEN


  Der Zwischenfall ereignete sich gegen Mittag, während einer militärischen Übung.


  Unter der sengenden Julisonne jagte Mucius Tarpa hundert Männer einen steilen Abhang hinauf. Oben standen ebenso viele Verteidiger einer angenommenen feindlichen Festung. Der Präfekt saß am Fuße des Abhangs zu Pferde, brüllte, gestikulierte und lenkte das Kampfgeschehen. Obwohl es nicht mehr seine Aufgabe war, die Männer zu drillen, tat er dies, wie er sagte, »zur Erholung« von seinen eigentlichen Pflichten. Er versicherte, nur eigene Kriegserlebnisse nachzustellen, und ich hatte in der Tat den Eindruck, dass er sich auf diese Weise die glorreichsten Augenblicke seines Heldenlebens zurückrief. Die geschundenen Räter und Vindeliker, die lustlos mit hölzernen Übungswaffen aufeinander einschlugen, fluchten dafür sicher auf ihn genauso wie ich, der ich zuschauen musste. Da ich in militärischen Dingen völlig unkundig war, hatte er mir dringend nahe gelegt, mir seine Demonstrationen der römischen Kriegskunst nicht entgehen zu lassen. Immerhin saß ich unter Bäumen im Schatten. Aber ich langweilte mich entsetzlich und sehnte nur das Ende herbei.


  So begrüßte ich anfangs die Unterbrechung. Drei Männer näherten sich im Galopp auf ihren kleinen, struppigen Pferden. Vorn ritt Segestes, ihm folgten Teutomar und Brun.


  Eine Staubwolke senkte sich langsam, als sie vor Mucius Tarpa Halt machten.


  Ich sah schon von weitem, dass der Häuptling in Wut war. Offenbar war er in dieser Stimmung schon losgeritten. Sich für den Besuch beim Präfekten ein würdiges Aussehen zu geben, hatte er nicht für nötig gehalten. Er trug weder Gürtel noch Schuhe, ein weiter Kittel und eine Hose umschlotterten seine langen Gliedmaßen. In der schweißfeuchten Stirn klebten graue Strähnen.


  Flüchtig hob er die Hand zum Gruß und legte gleich los.


  »Was fällt euch ein? Wie kommt ihr dazu, euch am Gemeindeland zu vergreifen? Wer gibt euch das Recht, unser Vieh von der Weide zu treiben?«


  Mucius Tarpa war nicht der Mann, der eine solche Anrede mit Gelassenheit hinnahm. Von Natur Choleriker, war er äußerst empfindlich, wenn er seine Autorität in Gefahr sah. Im Grunde betrachtete er die Germanenhäuptlinge als Untergebene, und es verdross ihn, dass seine Befehlsgewalt eingeschränkt war und er nicht nach Belieben mit ihnen umspringen konnte. Sich vor seinen Leuten und in meiner Gegenwart von einem dieser Barbaren anherrschen zu lassen, war er nicht gewillt, das grenzte an Aufruhr.


  Sein von Natur stark gerötetes Gesicht färbte sich augenblicklich purpurn. Er schob den Lederhelm in die Stirn, straffte seinen gedrungenen Körper und schrie: »Wie war das? Wir hätten uns an etwas vergriffen? Du wagst zu fragen, wer uns das Recht gibt? Hast du vergessen, dass du dich auf römischem Boden befindest?«


  »Das habe ich nicht vergessen!«, erwiderte der Häuptling ebenso heftig.. »Das kann ich gar nicht vergessen haben. Es ist mir nämlich vollkommen unbekannt! Davon habe ich noch niemals gehört!«


  Er stieg vom Pferd, trat mit langen Schritten auf Tarpa zu und pflanzte sich breitbeinig vor ihm auf.


  »Hier, wo ich stehe, ist Cheruskerland!«


  »Es ist römisches Land!«


  »Davon kann nicht die Rede sein. In den Verträgen ...«


  »Verträge, Verträge! Wo das römische Heer steht, ist römisches Land. Das war so – das ist so – das wird so bleiben!«


  »Und ich sage dir: Dies ist Cheruskerland! Wir anerkennen euch Römer als Schutzmacht. Aber der Boden, auf dem der freie Cherusker siedelt, gehört ihm, er ist sein Eigentum. Und die gemeine Mark gehört allen, ist Eigentum aller Markgenossen. Verstanden? Auf den Wiesen darf jeder sein Vieh weiden ... In den Wäldern schlägt er sein Holz und dort hinein treibt er die Schweine, damit sie sich an Eicheln und Bucheckern vollfressen. Begriffen? Das war so – das ist so – das wird so bleiben. Klar?«


  Segestes packte den Zaum des Pferdes und sah dem Präfekten scharf in die Augen. Der riss am Zügel, sodass sich der kleine Grauschimmel bäumte. Der Häuptling ließ ihn los, trat zurück.


  »Nun hör mir einmal gut zu, Segestes«, sagte Mucius Tarpa, als das Pferd sich beruhigt hatte. »Hör mir gut zu! Was du da gerade erzählt hast, ist so viel wert wie ein Haufen Scheiße. Dies ist eine römische Provinz, die Provinz Germania! Eine beschissene Provinz, ohne jeden Zweifel, aber das bereits eine ganze Weile. Und deshalb geht es hier nach dem römischen Recht, und das Land ist ager publicus und nicht Mark oder so was. Auch wenn euch Genossen das nicht passt. Und mit dem ager publicus, dem Eigentum des römischen Volkes, könnt ihr nicht machen, was ihr wollt. Wenn eure Rindviecher dort das Gras fressen, wird das römische Volk geschädigt. Und das kann ich, sein Vertreter, nicht dulden!«


  »Sieh mal an«, rief Segestes, »das kannst du nicht dulden! Noch gestern hat es dich nicht gestört. Jahrelang machte es dir nichts aus, dass unsere Rinder das römische Volk schädigten. Heute aber, in aller Frühe, überfallen deine Leute die Hirten, verprügeln sie und treiben das Vieh weg. Zwanzig Kühe und sechzig Schafe!«


  »Eine Maßnahme, die längst fällig war. Wir konnten uns das nicht länger mit ansehen!«


  »Du gibst das Vieh wieder heraus! Augenblicklich!«


  »Fällt mir nicht ein!«


  »Das ist Raub!«


  »Sieh dich vor, Segestes, dein loses Maul ...«


  »Sieh dich selber vor, Tarpa, deine Habgier ...«


  »Habgier? Ich handle nur auf Befehl!«


  »Wessen Befehl?«


  »Des Legaten.«


  »Des Varus? Ich war vor kurzem erst bei ihm. Kein Wort davon, dass ihr uns jetzt das Vieh stehlen wollt!«


  »Das Vieh ist beschlagnahmt. Und damit Schluss! Ihr wisst Bescheid. Wer unbefugt römisches Eigentum nutzt, wird bestraft.«


  »Du bist unverschämt, Tarpa. Das wirst du bereuen. Befehl des Legaten! Warum nicht des Caesar? Willst du als Räuber vor Gericht? Ich reite sofort zu Varus ins Lager!«


  »Nur zu! Ich kenne seinen Urteilsspruch schon. Glaubst du wirklich, ich hätte mir deine verdammten Viecher aus Habgier geholt? Oder weil ich nicht schlafen kann und über Nacht auf verrückte Ideen komme? Erkundige dich mal bei dem da – bei Marcus Licinius!«


  Segestes bemerkte mich erst jetzt. Zögernd erhob ich mich aus dem Gras. Am liebsten hätte ich mich davongestohlen, um es mir zu ersparen, ihm peinliche Auskünfte geben zu müssen. Ich war wütend auf Mucius Tarpa. Warum musste er die Germanen auf so grobe und ungeschickte Weise herausfordern! Varus hatte mir in unserem letzten Gespräch, in dem er mir Instruktionen erteilt hatte, ausdrücklich nahe gelegt, in dieser Sache behutsam vorzugehen.


  Die Angreifer und Verteidiger am Abhang, die ihren Peiniger abgelenkt sahen, wollten verschnaufen, doch Mucius Tarpa gönnte ihnen keine Pause. Er brüllte und fluchte, befahl einige zu sich und schlug mit dem Stock auf sie ein. Er zeigte, dass mit ihm nicht zu spaßen war.


  Ich ging derweil auf Segestes zu und grüßte ihn und die beiden anderen.


  »Was ist los, Marcus? Was ist euch da plötzlich eingefallen?«, rief mir der Häuptling entgegen.


  Auch Brun war vom Pferd gestiegen und stand neben ihm. Streng blickten die beiden Riesen auf mich herab.


  »Ich bin selbst überrascht«, erwiderte ich in meiner Verlegenheit. »Dass man euch Vieh fortgetrieben hat, wusste ich nicht. Man hätte euch vorher unterrichten müssen.«


  »Unterrichten? Wovon? Von der Absicht, uns zu berauben?«


  »Nein ... Darüber, dass ... Du warst doch selber immer dafür, dass mehr Ordnung eingeführt wird.«


  »So etwas nennst du Ordnung?«


  »Versteh doch ... Es geht darum ...« Ich suchte krampfhaft nach den richtigen Worten. »Es geht darum, für euer Land eine allgemeine Verfassung zu schaffen. Die alten Zustände sind nicht mehr tauglich. Hast du deinen Leuten nicht immer wieder erklärt, sie könnten den Fortschritt nicht umsonst haben? Ich selber war Zeuge, wie du sagtest: ›Ihr dürft euch nicht wundern, wenn es nicht ohne Schmerzen abgeht.‹«


  »Es müssen erträgliche Schmerzen sein!«


  »Gewiss. Und dieser Meinung ist auch der Legat. Genau deshalb, meint er, sei es nötig, in eurem Land neue Rechtsverhältnisse einzuführen. Glaubt mir, wir Römer haben Erfahrung darin, wie man alle vorhandenen Quellen erschließt. Wenn man das Land vernünftig verwaltet und die Lasten verteilt, wird es dem Einzelnen nicht so wehtun. Nehmt also diese gemeine Mark, wie ihr sie nennt, die bis jetzt völlig umsonst genutzt wird ...«


  Ich redete hastig und sah den Gesichtern an, dass ich nicht überzeugte. Dabei vermied ich schon den Begriff ager publicus, obwohl ich wusste, dass Varus ihn endlich einführen wollte. Ich suchte behutsam zu erklären, wie mit einer bescheidenen Nutzungsgebühr für Wiesen und Wälder – einer jährlichen Abgabe etwa in Form eines Geldbetrags oder von Vieh und Getreide – erhebliche Mittel hereinkommen würden. Wie diese, zum Bau von Straßen, Brücken, Flusshäfen verwendet, den Markgenossen ja nicht verloren gingen – im Gegenteil. Dabei würden, versicherte ich, die alten Rechte nicht angetastet, Wiesen und Wälder würden auch in Zukunft für alle da sein ...


  So weit war ich gekommen, als Mucius Tarpa vom Prügeln und Schnauzen genug hatte und sich uns wieder zuwandte. Mit einem Schlag zertrümmerte er meine vorsichtige Beweisführung.


  »Hat er es euch erklärt? Habt ihr es endlich geschluckt? Das Viehzeug ist die Nutzungsgebühr, nachträglich erhoben für all die Jahre, in denen ihr euch davor gedrückt habt. Von jetzt an gelten feste Beträge, die wir euch noch angeben werden.«


  Segestes und Brun tauschten einen Blick. Teutomar hielt sich besorgt im Hintergrund.


  »Vier Jahre ist es jetzt her«, sagte der Häuptling, mühsam beherrscht, »dass ich mit Tiberius selber, da oben auf meiner Burg, den Vertrag erneuerte. Kein Wort steht von alledem darin!«


  »Muss ja auch nicht!«, erwiderte Mucius Tarpa. »Die Hauptsache ist, es steht drin, dass unsere Armee hier ihre Stützpunkte hat. Alles andere ergibt sich von selbst. Worüber beklagt ihr euch eigentlich? Ihr behaltet euer Eigentum und wir haben euch nicht zu Sklaven gemacht. Woanders haben wir Unterworfene nicht so gestreichelt!«


  »Präfekt«, versuchte ich einzuwenden, »wir sollten vielleicht noch einmal ...«


  »Noch einmal Milde walten lassen?«, fuhr er mich an. »Gib ihnen die Hand, und sie beißen hinein! Dies ist eine römische Provinz, und es wird Zeit, dass das hier alle mitbekommen. Woanders geht es besser voran, weil wir dort nicht so viele Umstände machen. In Kürze kommt zu uns ein Landvermesser. Der wird aus diesem schmackhaften Brei, dem ager publicus, hübsche Portionen machen – so lecker, dass sogar ein paar Herren in Rom darauf Appetit bekommen werden. Latifundien! Große Güter! Keine Sorge, Segestes, es bleibt etwas übrig für euer kümmerliches Viehzeug. Und wenn ihr selbst Appetit habt ... Bitte sehr! Ihr dürft zwar nicht kaufen, aber pachten. Für einen anständigen Pachtzins könnt ihr dann eure ›gemeine Mark‹ wiederhaben und mit ihr machen, was ihr wollt, das verspreche ich euch. Jetzt aber lasst mich in Ruhe. Ihr seht doch, ich habe zu tun ...«


  Er wollte sein Pferd wenden. Doch plötzlich war Brun bei ihm und ergriff den Zaum. Der empörte Präfekt versetzte dem Grauschimmel einen Stockhieb. Der stieg aber diesmal nicht hoch, denn die eiserne Faust des Brun ließ nicht los.


  Mucius Tarpa hob den Stock, um den Mann von mehr als sechs Fuß Größe zu schlagen. Er besann sich aber im letzten Augenblick und fragte mit gepresster Stimme:


  »Was fällt dir ein? Was willst du denn noch?«


  Brun maß ihn mit einem wilden Blick, bewegte die Lippen, suchte nach Worten.


  Plötzlich stieß er in gebrochenem Latein hervor: »Du ... Wage nicht! Wir Wache halten ... und ... machen tot, wenn ...«


  Das war schon heraus, als Segestes ihn an der Schulter packte und heftig beiseite schob.


  »Drohungen?«, schrie Mucius Tarpa.


  »Reg dich nicht auf, bleib ruhig!«, sagte der Häuptling. »Gib das Vieh heraus, und wir vergessen alles. Ist es ein Wunder, dass der da verrückt wird, wenn du uns solchen Blödsinn erzählst?«


  »Das Vieh ist beschlagnahmt. Und nun verschwindet!«


  »Also im Lager. Vor dem Gericht des Legaten.«


  »Einverstanden. Es reicht schon für mehrere Klagen.«


  »Die bringe ich vor. Verlass dich darauf!«


  »Ich meine Klagen gegen dich.«


  »Gegen mich? Was kannst du mir vorwerfen?«


  »Zum Beispiel den Mord an Longinus.«


  »Das war ein Unfall.«


  »Es war Mord.«


  »Wo sind die Zeugen?«


  »Zeugen gibt es genug, und du kennst sie genau. Sie schweigen auf deinen Befehl. Wie mir berichtet wird, ist dein Neffe zurück – schwer beladen mit Mordtrophäen und Raubgut. Deine Gefolgschaft! Du berufst dich doch immer auf deine Verträge mit uns. Darin verpflichtet ihr euch, Frieden zu halten, auch untereinander. Hast du die Bande bestraft? Noch sehen wir zu, aber nicht mehr lange. Irgendwann zahlt ihr für eure Untaten!«


  »Höre, Tarpa ...«


  Doch der Präfekt hatte schon sein Pferd gewendet.


  Segestes blickte mich grimmig an. Ich suchte noch nach versöhnlichen Worten, als Teutomar, der etwas abseits gewartet hatte, an ihn heranritt und leise, beschwörend auf ihn einredete. Er brachte den Häuptling schließlich dazu, auf eine Fortsetzung des Streits zu verzichten.


  Segestes kehrte zu seinem grasenden Pferd zurück und saß auf. Brun folgte dem Beispiel seines Gefolgsherrn.


  Die drei verschwanden zwischen den Hügeln.


  XXIV

  MUCIUS TARPA


  »Wenn wir ihnen nicht zeigen, dass wir die Herren sind, halten sie uns am Ende noch für ihre Knechte«, sagte Mucius Tarpa, als wir auf dem Rückweg zum Kastell nebeneinander herritten. »Manche denken, wir sind nur gekommen, um sie aus ihrem Dreck herauszuziehen. Dieser Segestes zum Beispiel ... Spielt den Römerfreund, reist zwei- oder dreimal im Jahr zum Legaten, streicht um ihn herum. Gut bezahlen lässt er sich seine Treue, kehrt jedes Mal schwer beladen zurück! Der hat schon mehrere Truhen voll Gold und Silber. Was habe dagegen ich nach achtzehn Jahren Heeresdienst, elf Schlachten und mehr als zwanzig Verwundungen? Einen Mäuseschiss hab ich in meiner Truhe. Aber bin ich deswegen sein Sklave? Muss ich ihm jeden Wunsch erfüllen? Dauernd kommt er und beklagt sich. Diesem Bauern wurde die Kuh genommen, jenem der Speicher ausgeräumt. Warum zahlt er nicht für seine Leute? Nein, er nimmt ihnen selber das Letzte, beutet sie aus bis aufs Blut! Mästet sich von ›Geschenken‹, die sie ihm bringen müssen – natürlich vollkommen freiwillig. Auch die Steine für seine Villa karren sie mit dem größten Vergnügen heran. Nur bei uns Römern vermisst er noch den nötigen Eifer. Weißt du, was für ein Ansinnen er an mich stellte? Ihm Leute von der Truppe zu schicken – zur Arbeit auf seiner Burg. Weil wir mit dem Steinbau mehr Erfahrung haben. Aber da kam er bei mir gut an. Einen Furz hab ich ihm geschickt, dem Halunken!«


  »Aber heute bist du wohl doch zu weit gegangen«, wagte ich einzuwenden. »Du hättest vorher mit ihm reden müssen. Der Legat wünscht Unruhe zu vermeiden, er ...«


  »Wünscht Unruhe zu vermeiden – wünscht aber auch, dass die Abgaben reinfließen!«, stieß Mucius Tarpa zurück. »Wünscht sich Koteletts auf den Tisch, kann aber kein Schweineblut sehen. Was wissen schon diese hohen Herren? Hat er mir nicht durch dich sagen lassen, wir sollen jetzt, rechtlich betrachtet, alles als ager publicus nehmen? Sehr vernünftig! Darauf habe ich nur gewartet. Nun kommt die Sache endlich in Schwung! Zum Glück gibt es Leute, die praktisch denken. Ich habe das mit Cocles schon gründlich besprochen. Wir teilen alles in Latifundien auf. Nur ein winziger Rest bleibt Pachtland und für die Gemeinschaftsnutzung. Wir kassieren den Zehnten und füllen die Säcke des Fiskus und auch ein bisschen unsere eigenen. An Käufern wird es nicht mangeln, meint Cocles. Viele sitzen in Rom auf ihrem Geld und warten nur auf die Gelegenheit, es zu vermehren.«


  »Und wer soll auf den Latifundien arbeiten?«, fragte ich. »Die Bauern hier sind ihre Freiheit gewöhnt.«


  »Die werden sie nicht mehr brauchen, denn als Sklaven werden sie besser leben. Aber notfalls führen wir Sklaven ein. Ich glaube sogar, das wäre das Beste. Dieses Volk hier ist zu verdorben, ist unbrauchbar. Wozu sind diese Germanen nütze? Träge sind sie, widerspenstig und lasterhaft. Saufen ihr grauenhaftes Gesöff und faulenzen. Wenn sie betrunken sind, fangen sie an zu streiten, prügeln sich und zücken die Messer. Haben sie nichts mehr zum Saufen, ziehen sie zum Nachbarn und lassen sich dort bewirten. Ob der will oder nicht, er muss gute Miene machen, sonst ist er ein Verderber der Volkssitte und kriegt bei der nächsten Gelegenheit selber den Pelz voll. Manche saufen Tage und Nächte lang, kommen überhaupt nicht mehr raus aus dem Rausch. Du hast ja wohl oft genug die Kerle gesehen, die morgens am Wegesrand liegen. Man hält sie für tot, dabei sind sie besoffen. Aber es kommt auch vor, dass einer nicht wieder aufsteht. Hörst du das?«


  Wir ritten am Zaun eines kleinen Gehöfts entlang. Als wollten sie Tarpas Worte bestätigen, grölten und lärmten Männer unter einem der Strohdächer. Einer, nackt bis zum Gürtel, erschien in der Tür und wankte ein paar Schritte zur Seite, um seine Notdurft zu verrichten. Er bemerkte uns und lachte töricht.


  »Am helllichten Tag!«, sagte Mucius Tarpa angewidert. »Zur Erntezeit! Siehst du die Weiber und Kinder da hinten? Sie schneiden die Ähren, binden die Garben. So ist das hier: Die Weiber schuften, die Männer lumpen herum! Wenn ich nur könnte ... Ich würde dieses Gesindel schon ausnüchtern. Drecksvolk! Wer weiß, was sie aushecken in ihrem Suff. Wen sie als Nächsten umbringen wollen. Vielleicht dich? Oder mich? Oder – weil ihnen nichts anderes einfällt – wieder den Baumeister? Hast du gehört, wie der Schuft, den Segestes bei sich hatte, mir drohte? Dass er uns ›tot machen‹ will?«


  »Gerade der gehört aber zu den Besseren. Ist arbeitsam, lernwillig, trinkt kaum ...«


  »Nun, wenn schon. Verlogen und bösartig sind sie alle! Für die Drohung hätte ich ihn auf der Stelle aufhängen sollen. Unter Tiberius wäre das nicht passiert. Der knüpfte sie reihenweise auf, der hatte kein Mitleid mit diesem Pack. Jetzt aber heißt es: Sie sind befriedet, nur keine unnützen Grausamkeiten. Varus hat keine Ahnung, was sich hier abspielt. Glaubt, die Provinz sei so gut wie eingerichtet. Denkt sich, der Rest sei nur eine Sache von Justiz und Verwaltung. Als ob diese Wilden sich um Gesetze kümmern, um seine schönen Urteilssprüche! Die lachen darüber!«


  Er schnaubte verächtlich und wandte den Kopf, um nach seiner Truppe Ausschau zu halten. Müde trotteten die zweihundert Männer dahin.


  »Verfluchter Sauhaufen! Diese Kelten sind zwar nicht ganz so schlimm wie die Germanen, aber ein großer Unterschied ist da nicht. Aufrücken!«, brüllte er. »Zusammenbleiben! Einen Schritt Abstand! Die Letzten – im Laufschritt! Wollt ihr, dass sie euch fangen und abstechen?«


  »Du glaubst wohl immer noch, ich übertreibe«, fuhr er dann fort. »Hier in der Nähe der Gauburg und unseres Kastells ist es ja auch ziemlich ruhig. Verhältnismäßig. Aber dort hinten ... Hinter den Bergen und Sümpfen ... Dort machen sie weiter wie immer. Dörfer gehen in Flammen auf, ganze Sippen rotten sich gegenseitig aus. Banden ziehen umher, bieten ihre Dienste an, rauben, plündern. Überall gibt es solche Schurken wie Segithank. Geschieht ihnen etwas? Segestes hält die Hand über ihn, der edle Mann hat ja Familiensinn. Was für ein Volk! Ab und zu versammeln sie sich, als wären sie der Senat von Rom, aber selten kommt etwas dabei heraus. Viele erscheinen ja auch zu spät oder gar nicht. Pünktlichkeit, Pflichtgefühl – so etwas kennen sie nicht. So rennen sie wieder auseinander und haben kaum was zuwege gebracht. Sich einen obersten Rat oder andere Autoritäten zu wählen, fällt ihnen nicht ein. Die würden ihnen ja nur die ›Freiheit‹ beschneiden. Je weniger Gesetze es gibt, desto ungestrafter kann man Verbrechen begehen. Jeder Häuptling kocht das eigene Süppchen und passt auf, dass ihm keiner in den Topf langt. Manchmal hat einer ein höheres Ansehen wie dieser Segestes, aber viel Einfluss hat er deshalb noch lange nicht. An wen also soll man sich halten? Was soll man mit einem solchen Volk anfangen? Vielleicht sollte man es umsiedeln, die einen hierhin, die anderen dorthin. Agrippa hatte ja schon damit begonnen, als er die Ubier über den Rhenus schaffte. Tiberius machte dasselbe vor sechzehn Jahren mit den Sugambrern. Aber das waren nur zaghafte Anfänge. Man sollte sie allesamt in die afrikanische Wüste jagen! Mit Treiberstöcken müsste man sie aus ihren Wäldern herausholen, wie die Schweine, und dann am besten ins Meer mit ihnen! Wenn ich allein zu befehlen hätte ...«


  Wir hielten am Tor des Kastells und so endete dieses unangenehme Gespräch.


  Was außerdem noch mit den Germanen geschehen würde, wenn Mucius Tarpa »allein zu befehlen hätte«, erfuhr ich nicht mehr.


  XXV

  UNFALL IM WEIZENFELD


  Wenige Tage später traf ein Landvermesser im Kastell ein. Er hieß Bassianus und stammte aus Puteoli in der Campania. Manlius begrüßte ihn als Freund, sie kannten sich von gemeinsamer Arbeit in Gallien. Bassianus, von der fröhlichen, unbekümmerten Gemütsart der meisten Menschen seiner Heimat, versorgte uns mit neuen Nachrichten aus der Hauptstadt und den anderen Provinzen und unterhielt uns als nimmermüder Erzähler mit den Erlebnissen des weit Herumgekommenen. In seiner Gesellschaft und der seiner ebenso munteren Gehilfen, die beide aus der gallischen Mittelmeerstadt Tek Martius kamen, verbrachten wir noch am Tag ihrer Ankunft ein paar fröhliche Stunden.


  Ich war anfangs in Sorge, es könne sich um den Landvermesser handeln, den Mucius Tarpa dem Segestes angekündigt hatte. Nichts wäre ja nach dem Zusammenstoß der beiden jetzt so verfehlt gewesen wie eine erneute Herausforderung der Germanen. Erleichtert hörte ich dann aber von Bassianus, er habe nichts weiter vor, als einen schmalen Landstreifen zu vermessen, für den nächsten Abschnitt der Heerstraße zwischen Rhenus und Visurgis. Diesen Auftrag hatte er vom quaestor pro praetore, dem dafür zuständigen Stellvertreter des Varus. Von einer Vermessung und Parzellierung größerer Flächen wusste er nichts. Am nächsten Morgen, in aller Frühe bereits, schulterten die drei ihre Geräte und zogen hinaus. Zu ihrer Sicherheit begleitete sie ein Wachtrupp.


  Etwas später bestiegen Manlius und ich unsere Pferde und ritten zur Burg.


  »Bassianus kommt gerade im richtigen Augenblick«, sagte Manlius, der seit dem Morgen an der Quelle geradezu vor Tatendrang sprühte. »Ich brauche ihn dringend für die Wasserleitung. Die neue Führung des Gerinnes wird schwierig, und ich habe zur Zeit keinen Helfer. Solange Brun die Kühe bewachen muss ...«


  »Es wird ja bald nicht mehr nötig sein, dass sie Wachen aufstellen«, versicherte ich. »Morgen haben wir vielleicht schon wieder normale Verhältnisse.«


  »Glaubst du, dass du es schaffst? Dass du die beiden Streithähne versöhnst?«


  »Jetzt bin ich eher zuversichtlich. Da Bassianus nur wegen der Straße hier ist, muss Segestes ja nichts befürchten. Jedenfalls keinen neuen Zugriff auf das Gemeindeland.«


  »Aber das Vieh, das Tarpa beschlagnahmt hat ...«


  »Das wird er zurückgeben müssen. Er sträubt sich zwar noch und poltert. Aber er hat nicht versucht, mich von dem Schritt, den ich vorhabe, abzuhalten. Ich glaube, er sieht seine grobe Ungeschicklichkeit ein. Fürchtet Ungnade des Legaten, Verlust seiner Stellung. Wenn Segestes ihm noch ein bisschen entgegenkommt, wird er nachgeben.«


  »Noch ist Segestes entschlossen, die Angelegenheit vor Varus zu bringen.«


  »Wenn er davon absieht, wird Tarpa einlenken. Er wird das Ganze als Warnung hinstellen.«


  »Warnung? Wovor?«


  »Die römische Macht herauszufordern. Mord an Longinus, Raubzug des Segithank ...«


  »Und von der Aufteilung des Gemeindelands wird nicht mehr die Rede sein?«


  »Das wird wohl kommen, aber nicht heute und morgen. Man muss den richtigen Zeitpunkt abwarten und die Germanen vorbereiten. So habe ich Varus verstanden und ich habe es Tarpa auch so übermittelt. Zunächst hat er ja auch nichts unternommen. Aber dann macht sich Cocles an ihn heran, verspricht ihm Gewinne ...«


  »Hätten wir solche wie den nicht nötig«, sagte Manlius seufzend. »Aber leider, wir brauchen sie. Es muss Geld her, es muss eine Menge herangeschafft werden. Insofern sind sie auch nützlich. Ärgerlich wird es nur, wenn sich Kerle wie Cocles und Tarpa verbünden. Ärgerlich und sogar gefährlich.«


  »Ja. Wer kann wissen, was sie noch aushecken.«


  »Sie sind schon die besten Kumpane. Sitzen jeden Abend beim Wein. Schmieden das Bündnis der ›Verderber‹.«


  »Sagt Segestes.«


  »Und er hat Recht damit! Wenn wir die Leute hier noch ärmer und elender machen, als sie vor unserer Ankunft waren, nützt ja der ganze Fortschritt nichts. Sieh zu, dass du die Sache in Ordnung bringst. Das wird den Kumpanen eine Lehre sein.«


  »Hoffentlich hört Segestes mich an. Er zählt mich ja auch schon zu den ›Verderbern‹.«


  »Das ist nicht seine wirkliche Meinung. Wenn du dich jetzt für sie einsetzt ...«


  »Es muss mir gelingen. Sonst kann ich mich auch vor Varus nicht sehen lassen. Er hat mir ja schließlich aufgetragen, zwischen den beiden zu vermitteln.«


  »So gib dir Mühe! Damit wir endlich aufbrechen können. Wir müssen glänzend vor ihm dastehen, damit ich die Handwerker für meinen Bau bekomme!«


  Als wir uns dem Burghügel näherten, bemerkten wir in einiger Entfernung einen zwölf bis fünfzehn Mann starken I laufen bewaffneter junger Germanen, der einen benachbarten Hügel hinaufstapfte. Ich erkannte Segithank an der Spitze, am Ende, etwas abgesondert, ging Brun. Die meisten trugen Framen, einige hatten sogar Schwerter am Gürtel. Das musste also der Trupp sein, den Segestes ausschickte, um das Vieh zu bewachen, das die Germanen – nun erst recht – auf das Gemeindeland trieben.


  Wir saßen ab, um die Pferde zu schonen, und stiegen den schmalen Weg hinauf. In langer Reihe kamen uns Mägde entgegen, Harken geschultert, aufgeregt schnatternd. Unter ihnen war Gebba. Sie lachte mich an und sagte: »Zu wem willst du dort oben? Da ist heute niemand!«


  Sie wollte vorübereilen, doch ich hielt sie auf.


  »Da ist niemand?«


  »Alle sind unten auf dem Feld.«


  »Auch der Häuptling?«


  »Alle.«


  »Was gibt es dort?«


  Aber sie sprang schon den anderen nach. Einen Augenblick war ich unschlüssig. Dann verabschiedete ich mich von Manlius, der scherzte, er hoffe, wenigstens die Gerüstbauer und die Ziegelbrenner oben anzutreffen.


  Ich machte kehrt und folgte den Mägden in einigem Abstand. Auf gewundenen Wegen ging es ins Tal. Ein Feld mit Speltweizen leuchtete hinter einem Tannenwäldchen. Ich trat, den Braunen am Zügel, heraus und sah überrascht eine bunte Menschenmenge versammelt. Rings um das längliche, schmale Getreidefeld drängten sich auf dem flachen Hang wohl einige hundert Menschen.


  Neugierig trat ich näher. Man machte mir Platz, ohne mir aber viel Aufmerksamkeit zu widmen. Aller Augen folgten gebannt einem Vorgang inmitten des Feldes, dessen Einzelheiten ich nicht gleich erkennen konnte, weil mir der halb mannshohe Weizen die Sicht verdeckte. Ich sah zunächst nur den langen Häuptling barbrüstig einem Ochsen folgen, der seltsamerweise ein Gefährt mit hohen Speichenrädern vor sich herschob. Die Hände an einer doppelten Deichsel, die hinter seinem Rücken ein Querholz verband, trieb Segestes das Tier mit lauten Rufen an. Die Fuhre bewegte sich langsam und ruckartig. Vor dem Kopf des Ochsen wirbelte Spreu auf.


  Das war also das neue Wunderwerk menschlichen Einfallsreichtums, von dem der Häuptling so geschwärmt und auf das er so lange gewartet hatte: das mechanische Erntegerät aus Gallien. Die Treverer an der Mosella hatten es erfunden und schnell hatte sich sein Ruhm verbreitet. Auch in Italien wurde es bereits eingesetzt. Mehrere Werkstätten gab es im Reich, die nichts anderes herstellten als diese viel begehrte Mähmaschine, die in der gleichen Zeit, wie es hieß, die Arbeit von fünf bis zehn Schnittern versah. Im Frühjahr bei seinem Besuch am Rhenus hörte Segestes zum ersten Mal davon, war entflammt und wollte ein solches Gerät auf der Stelle erwerben und mitnehmen. Es war aber gerade keines zu haben, und so musste er sich an den Negotiator wenden. Cocles, der alles beschaffen konnte, hatte zunächst ein paar Schwierigkeiten, und die Lieferung verzögerte sich. Ein Lastschiff fiel aus, und darum war zu Beginn der Erntezeit das Gerät noch nicht eingetroffen. Segestes verfluchte alle römischen Kaufleute. Jetzt aber schien er glücklich zu sein. Und er hatte es sich nicht nehmen lassen, selber hinter die Maschine zu treten und als Erster das Feld abzuernten.


  Ich band mein Pferd an einen Baum und mischte mich unter die Zuschauer an der Schmalseite des Feldes. Hier entdeckte mich Teutomar, der sogleich ein paar Leute beiseite und mich nach vorn schob. Der dicke Germane strahlte vor Begeisterung und Beflissenheit.


  »Eine Ehre, Marcus Licinius, dass du uns wieder mal aufsuchst! Was sagst du dazu? Hätte man das für möglich gehalten? Man möchte kaum glauben, dass sich Menschen so etwas ausgedacht haben!«


  Die Maschine, die jetzt auf mich zukam, war in der Tat höchst sinnreich erfunden. Eine Wagenachse mit zwei Rädern trug einen breiten offenen Kasten, an dessen unterem Rand ein Schneidbrett mit einer Reihe von Messern angebracht war. Diese durchschnitten die Halme, die Ähren fielen in den Kasten. Der Ochse, der zwischen die Doppeldeichsel geschirrt war, schob das Gerät, der Lenker stellte es ein, indem er durch Heben und Senken der Deichsel die Höhe des Schneidbretts bestimmte.


  Zwei Bahnen hatte der Häuptling gemäht, als er herankam.


  Er entdeckte mich und rief: »Sieh einmal an, unser römischer Freund! Hat dich die Neugier hergetrieben? Ein Prachtstück, wie? Gestern angekommen. Übertrifft alle meine Erwartungen!«


  Er duckte sich unter die Deichsel und trat hervor. In Strömen rann ihm der Schweiß herab. Die knielange Hose, sein einziges Kleidungsstück, hing ihm gerade noch auf den Hüftknochen. Lachend zog er sie hoch und schnallte den Gürtel fester.


  »Habt ihr's alle gesehen?«, rief er. »Kinderleicht war das, ich habe mich dabei ausgeruht! Der Schweiß kommt nur von der Hitze, nicht von der Arbeit.« Er griff in den Kasten und holte zwei Hände voll Ähren hervor. »Nun? Überzeugt euch selbst! Sauber abgeschnitten! Das geht mit der Sichel nicht besser. Und kein einziges Korn ist verloren gegangen! Leert den Kasten, dann mache ich weiter«, befahl er einigen Knechten, »und gebt dem Ochsen zu fressen!«


  Von allen Seiten drängten die Germanen heran. Sie begutachteten die Ähren im Kasten, prüften vorsichtig mit dem Finger die Schärfe der Messer, gingen mit scheuen Blicken um das Gerät herum, als sei es ein seltenes Ungeheuer. Die Bauern der ganzen Gegend, des ganzen Cheruskergaus schienen zusammengelaufen zu sein, begierig, die Neuerung kennen zu lernen.


  Segestes trank einen halben Krug Wasser, goss sich den Rest über den Kopf, ächzte wohlig.


  »Vielleicht will es nun aber einer von euch versuchen! Ich versichere euch, es gehört nicht viel Mut dazu! Wer will es wagen? Wie wäre es zum Beispiel mit dir, Marcus?« Er sah mich mit lustig blitzenden Augen an. »Ihr Römer seid doch unsere Lehrmeister! Zeigt uns überall, wie es gemacht wird! Du siehst ja, die trauen sich alle nicht. Nimm die Deichsel, mach es vor!«


  Im ersten Augenblick glaubte ich nicht, dass die Aufforderung ernst gemeint war. Ich wehrte lachend ab. Doch da bemerkte ich schon, wie ringsum alle verstummten und zu mir hersahen. Teutomar nickte aufmunternd. Der lahme Segimer lauerte grinsend. Die stumpfen Mienen belebte kaum verhohlener Spott. In einigen funkelten auch Häme und Tücke. Die Frauen des Häuptlings steckten die Köpfe zusammen und kicherten.


  Thusnelda, die ich erst jetzt sah, weil sie, von andern verdeckt, im Gras gehockt hatte, erhob sich und sagte: »Erlass es ihm, Vater! Er wird noch Schaden anrichten. Und damit bringst du ihn in Verlegenheit. Dann muss er ein Bußgeld gegen sich selber verhängen!«


  Einige, die die lateinischen Worte verstanden hatten, lachten böse.


  Ich begriff, dass ich jetzt nicht zögern durfte. Es wäre lächerlich gewesen, mich darauf zu berufen, dass Sklavenarbeit nicht meine Sache sei. Das hätte den Häuptling beleidigt und wäre mir als Feigheit ausgelegt worden.


  Inzwischen hatte ein Knecht den Ochsen mit dem Gerät gewendet. Ich warf Thusnelda einen spöttisch-streitbaren Blick zu, bückte mich und trat zwischen die Deichseln. Der Ochse gehorchte dem Druck und setzte sich in Bewegung. Die Messer köpften die Halme, die Ähren purzelten in den Kasten.


  Ich war erleichtert, es war wirklich ganz einfach. Der Knecht ging vor mir mit einer Stange und stocherte zwischen den Messern herum, um die hängen gebliebenen Ähren in den Kasten zu befördern. Ab und zu gab er mir auch ein Zeichen: höher die Deichseln oder tiefer. Ich bekam schnell heraus, dass ich die Stangen nicht zu tief herunterdrücken durfte, weil ich sonst die Ähren in der Mitte durchschnitt. Wache Aufmerksamkeit war nötig, um das Schneidbrett genau in der richtigen Höhe zu führen. Hinter mir gingen Mägde, die die stehen gebliebenen Ähren abschnitten und die verlorenen aufsammelten.


  Für einen, der nie ein Getreidefeld betreten oder gar darauf gearbeitet hatte, war dies ein eigenartiges Erlebnis. Ich wechselte meinen Stand und empfand dies nicht einmal als erniedrigend. Im Gegenteil, es machte mir Spaß, und plötzlich regte sich Ehrgeiz in mir. Ich wollte diesen Barbaren, die mich von allen Seiten beglotzten, und ganz besonders der spröden Häuptlingstochter, ein Beispiel für römischen Schneid geben. Schon sah ich das ganze Feld abgeerntet – von mir allein und an einem Vormittag!


  Ich packte die Deichseln fester, schritt schneller voran. Der überraschte Ochse vor mir strauchelte fast, ging dann aber ebenfalls schneller. Der Knecht, der sich rückwärts bewegte, stocherte heftig mit der Stange. Er sah mich missbilligend an, doch das beachtete ich nicht. Lustig flogen die Ähren zwischen den Messern auf. Die meisten landeten neben dem Kasten ... Doch wozu waren die Mägde da? Ich stemmte mich gegen die Deichseln und schritt noch rascher aus.


  Auf einmal ein Ruck. Wir standen still. Ich fuhr zurück, um nicht auf den Ochsen zu fallen. Das Querholz krachte mir in den Rücken. Ich taumelte, stützte mich auf die Deichseln. Die zogen mein Gewicht sofort nach unten, während am entgegengesetzten Ende der Kasten in die Höhe flog und seinen frisch geernteten Inhalt verstreute. Ich aber saß kläglich im Weizengestrüpp.


  Ringsum erscholl natürlich Gelächter. Es steigerte sich, als ich mich aufraffte und versuchte, den Ochsen, dessen plötzliche Dienstverweigerung den Unfall verursacht hatte, zum Weitermarsch zu bewegen. Es gelang mir nicht, er blieb stur. Erst als der Knecht zwischen die Deichseln trat, gab er seinen Widerstand auf und trottete weiter. Die Germanen feierten ihn wie einen Helden.


  Am lautesten johlte ein Haufen, der gerade eingetroffen war. Sein Anführer, hager, das lange Haar auf dem Scheitel zum Knoten gebunden, stieß sogar zum Zeichen des Beifalls für den Ochsen mit einem andern die Framen zusammen. Auch ohne schwarze Bemalung und Bockshörner war dieser Segithank furchterregend. Erst unter seinem höhnischen Blick empfand ich mein Missgeschick als Niederlage.


  Segestes munterte mich aber wieder auf. Auch er lachte ausgiebig, doch klang es gutmütig, er war aufgekratzt, in Hochstimmung. Wir lagerten uns im Schatten der Tannen, wo auch ich einen Becher mit kühlem Met bekam.


  »Das war nicht schlecht, nur ein bisschen zu unbesonnen«, sagte er. »Alles muss mit Vernunft geschehen. Siehst du, jetzt fangen wir an, gemeinsam zu lernen. Euer Vorsprung nimmt ab! Das Prunkstück dort haben unsere alten Nachbarn erfunden, die Treverer, gleich hinter dem Rhenus. Warte nur, die nächste Erfindung machen wir vor dem Rhenus. Hier im Cheruskerland!«


  Er ließ noch immer kein Auge von dem Gerät, mit dem sich nun auch Teutomar, der lahme Segimer und andere versuchten. Von Zeit zu Zeit sprang er auf und schrie ihnen Anweisungen zu. Sogar Thusnelda trat zwischen die Deichseln. Mit ihren kräftigen runden Armen steuerte sie die Maschine über die ganze Länge des Feldes.


  Ich vermisste Brun, ihren treuen Schatten. Und mit dem Gedanken an ihn erinnerte ich mich des Zwecks, zu dem ich Segestes aufgesucht hatte.


  »Dein Gefolgsmann Brun hält wohl immer noch Wache auf dem Gemeindeland«, sagte ich. »Ich versichere dir, das ist nicht mehr nötig. Mucius Tarpa hat den Wunsch, sich mit dir auszusöhnen.«


  Die heitere Miene des Häuptlings verfinsterte sich bei der Nennung dieses Namens.


  »Hat er dich hergeschickt? Bist du beauftragt, mir das zu sagen?«


  »Ich bin von dem Legaten beauftragt, solche Misshelligkeiten aus der Welt zu schaffen.«


  »Das mag er selbst tun. Ich werde ihn ja als Richter anrufen.«


  »Dazu muss es nicht kommen.«


  »Und unser Vieh?«


  »Das wird euch zurückgegeben. Für ein paar Zusicherungen.«


  »Zusicherungen?«


  »Keine Klage vor Varus und künftig keine bewaffneten Streifzüge deiner Leute in andere Gaue. Sie gefährden den Frieden der Provinz.«


  »Das fällt Tarpa sehr spät ein«, sagte Segestes spöttisch. »Um so etwas hat er sich sonst nie gekümmert. Habt ihr euch das nachträglich ausgedacht? Um seinen bösen Streich zu rechtfertigen?«


  Ich vergewisserte mich durch einen Blick, dass niemand zuhörte.


  »Und wenn es so wäre? Was kostet es dich? Der Präfekt bereut seinen Schritt. Wenn du ihm hilfst, sein Gesicht zu wahren ...«


  »Und was ist mit den Landvermessern?«


  »Die sind der Straße wegen da. Und Manlius braucht sie noch für die Wasserleitung. Dann verschwinden sie wieder.«


  »Auch das wird zugesichert?«


  »Du kannst mir vertrauen.«


  Segestes blickte mich prüfend an.


  »In letzter Zeit war ich mir dessen nicht mehr gewiss, Marcus. Vielleicht habe ich mich aber getäuscht ... Umso besser. Vielleicht bist du doch unser Freund und zeigst es nur nicht. Was die Landvermesser betrifft ... Bis jetzt tun sie nichts Verdächtiges. Sonst wäre mein Neffe nicht hier. Er wollte beobachten, was sie treiben.«


  »Du bist also einverstanden?«


  »Soll ich dagegen sein, dass die Bauern ihr Vieh zurückbekommen? Genug!«, schrie er plötzlich und sprang auf. »Jetzt reicht es, Nelda, das ist Männerarbeit! Warum löst sie denn keiner ab? Vorwärts, ihr Faulpelze!«


  Er ließ sich wieder ins Gras fallen und schenkte uns nochmals aus dem Metkrug ein.


  »Ein Prachtmädel! Fürchtet weder Götter noch Menschen. Auch eine spitze Zunge hat sie. Sieh dich vor! Ich fürchte, das Bußgeld wird fällig – für deine missglückte Erntehilfe. Ein paar Ähren sind sicher verloren gegangen. Wie hoch ist der Schaden? Ein As pro Ähre? Oder vielleicht – nach römischem Recht, unter Berücksichtigung gewisser Umstände – ein Sesterz? Ein Denar?«


  Er bleckte die Zähne und stieß ein Gelächter aus. Verlegen stimmte ich ein.


  XXVI

  EIN KREUZ AM WEG


  Die drei Toten lagen auf dem Steinfußboden in der Halle der Präfektur. Alle drei waren mit braunen Arbeitskitteln bekleidet, und zweien von ihnen hatte man die köcherartigen Umhängetaschen, in denen allerlei Werkzeug steckte, noch nicht abgenommen. An den Füßen trugen sie derbe Legionärsstiefel. Dem in der Mitte war die Kehle durchschnitten, die beiden anderen hatten Stichwunden in der Brust und im Unterleib. Das Blut war bereits getrocknet. Fliegen hatten sich auf den Wunden niedergelassen.


  Die Toten waren der Landvermesser Bassianus und seine beiden Gehilfen.


  Die drei jungen Männer waren ermordet worden, während ich mit den Germanen auf dem Weizenfeld war. Kurz vor meiner Rückkehr hatte man sie gebracht. Ich wollte mit der guten Nachricht, die ich zu übermitteln hatte, gleich zum Präfekten, doch wurde ich aufgehalten und zu den Toten geführt.


  Den Mörder hatte man gefasst. Auch er befand sich schon auf der Präfektur. Er war auf der anderen Seite der Halle an einen der Pfeiler gekettet, die die Decke trugen und die nur wenige Fingerbreit höher waren als er selbst. Man musste befürchten, dass der Pfeiler nicht standhalten würde, falls der Riese versuchen sollte, sich loszureißen. Doch er stand ruhig und reglos aufrecht, die wuchtigen Schultern vorgewölbt, den Kopf mit der blonden Lockenmähne gesenkt. Sein Kittel war voller dunkler Blutflecke und hing gürtellos an ihm herab. Zwei Hilfslegionäre standen bei ihm als Wache.


  Ich ging hinüber zu ihm und sah zu ihm auf.


  »Warum hast du das getan, Brun?«


  Er hob langsam den Kopf und sah mich mit seinen hellen Augen sehr lange an, als wäge er erst ab, ob es Sinn habe, mir eine Antwort zu geben.


  Dann sagte er dumpf: »Ich ... keine Schuld. Nichts getan. Niemand tot gemacht.«


  »Wer hat die drei Männer dort ermordet?«


  »Ich ... keine Schuld«, wiederholte er. »Nichts getan. Weiß nichts.«


  Einer der Unterführer der Kohorte, der alte Optio Rufilus, trat zu mir.


  »Der Präfekt wünscht dich zu sprechen.«


  Ich folgte ihm in das Amtszimmer.


  Mucius Tarpa saß in seinem Armstuhl am Kopfende eines länglichen Tisches und blickte mir düster entgegen. Vor ihm auf der hölzernen Platte lag ein Kurzschwert mit blutverkrusteter Schneide. Die Truppenführer, der Verwalter des Kastells und einige vornehme Besucher, die aus dem Sommerlager am Visurgis herübergekommen waren, standen ernst und betroffen zu beiden Seiten des Tisches.


  »Diese Verbrecher haben wieder ihr wahres Gesicht gezeigt«, sagte Mucius Tarpa, wobei er mir ein Zeichen gab, an seine Seite zu treten. »Drei Männer, die herkamen, um eine Straße durch ihre verdammte Wildnis zu schlagen – kaltblütig umgebracht! Hier siehst du die Waffe, mit der es der Unhold getan hat. Er überfiel die drei bei ihrer friedlichen Arbeit und wütete wie ein Tier. Sie waren unbewaffnet und konnten nur schwachen Widerstand leisten. Hilflos wurden sie abgeschlachtet.«


  »Waren sie nicht von einem Wachtrupp begleitet?«, fragte ich.


  »Das ist leider wahr«, sagte Mucius Tarpa seufzend. »Diese keltischen Hunde haben Schande über das römische Militär gebracht. Sie wurden mit Arglist abgelenkt und verließen ihren Posten. Als sie zurückkehrten, war die Untat geschehen. Sie konnten den Mörder gerade noch fassen. Natürlich werden alle bestraft. Der Anführer bekommt seine hundert Hiebe und wird erdrosselt.«


  »Und was hast du mit dem Germanen vor?«


  »Das Kreuz! Was sollte ich sonst mit ihm vorhaben? Hörst du ... Sie hämmern es schon zusammen. Heute Abend noch wird es aufgerichtet, an der Gabelung, wo es zu ihrer Burg hinaufgeht. Und morgen, bei Sonnenaufgang, hängt er dran. Da können sie ihn von oben sehen, da müssen sie an ihm vorbei ... Das wird ihnen jedes Mal in die Knochen fahren, verlasst euch darauf! Ich stelle eine Hundertschaft als Wache auf, damit das Schandmal lange erhalten bleibt.«


  »Du hast ihn also bereits verurteilt.«


  »So ist es. Seine Schuld ist erwiesen, jeder Zweifel ist ausgeschlossen. Ganz klar ist aber noch nicht, ob er der einzige Schuldige ist. Das müssen wir gründlich untersuchen, und ich werde dabei deine Hilfe brauchen. Keiner dieser Schufte darf straflos davonkommen!«


  »So überraschte man ihn bei der Tat?«, fragte ich, weil ich es immer noch nicht begreifen konnte.


  Mucius Tarpa blickte mich unmutig an und deutete auf den alten Optio.


  »Rufilus hat den Kerl festgenommen und die Leichen geholt. Berichte noch einmal, Rufilus!«


  Der Grauhaarige nahm Haltung an und räusperte sich.


  »Es war um die achte Stunde. Zwei Männer vom Wachtrupp brachten die Meldung. Die drei Landvermesser getötet, der Mörder gefasst. Balor, der Anführer, wollte Verstärkung, dieser Germane schien ihm besonders gefährlich zu sein. Sie fürchteten, er könnte entfliehen, bevor sie ihn abgeliefert hätten. Ich nahm noch fünf Mann und rückte aus. Wir fanden den Kerl auf einer Wiese, unsere Leute standen um ihn herum, die Lanzen im Anschlag. Ich hatte Ketten dabei und ließ sie ihm anlegen. Er leistete keinen Widerstand, erklärte aber immer wieder in schlechtem Latein, er wisse nichts und sei unschuldig. Aber man sah schon, dass er log. Sein Kittel war voller Blut und sein Schwert ... Unsere Männer fanden es so, wie ihr es da seht.«


  »Hast du eine Erklärung dafür«, fragte ein rundlicher Glatzkopf mit kostbar beringten Händen, einer der vornehmen Gäste Tarpas, »warum er es nicht gesäubert hatte?«


  »Erklären kann man das nur mit Sorglosigkeit. Er glaubte sich wohl vor den Unseren sicher. Und vor seiner Bande wollte er Ehre einlegen, wenn er das blutige Schwert zeigte.«


  »Und es ist wirklich wahr, dass er schlief, als man ihn aufspürte?«


  »Unsere Männer fanden ihn so. Er lag ausgestreckt unter einem Baum. Als sie herankamen, fuhr er auf und suchte das Schwert, es lag im Gras, ein paar Schritte von ihm entfernt. Daneben der blutbefleckte Kittel, den er wohl wegen der Hitze abgelegt hatte.«


  »Wie roh und abgestumpft! Entsetzlich!«


  »Und die Toten?«, drängte ich. »Wo lagen die Toten? Wo fand man sie?«


  »Etwa fünfhundert Schritte entfernt«, sagte der Optio. »Zwei in einer Erdmulde, der Dritte – Bassianus – neben der Groma, seinem Messgerät.«


  »Hatten unsere Leute denn schon einen Verdacht«, mischte sich wieder der Glatzkopf ein, »weil sie den Mörder gleich an der richtigen Stelle suchten?«


  »Das habe ich euch doch schon erklärt«, sagte Mucius Tarpa ungeduldig. »Die Barbaren bewachen ihr Gemeindeland – oder das, was sie immer noch dafür halten. Angeblich um das Vieh vor unserem Zugriff zu schützen. Unsere Leute wussten, dass sie ganz in der Nähe waren. Deshalb suchten sie dort gleich.«


  »Aber wo war denn nun die Wache, als der Mord geschah?«, fragte ich.


  »Abgelenkt! Fortgelockt! Berichte weiter, Rufilus!«


  »Ich kann nur wiederholen, was Balor sagte. Ein Haufen Barbaren zog vorüber und forderte die Unseren zum Wettlaufen auf.«


  »Vorher sagtest du, zum Zielwerfen mit der Lanze«, wandte der Glatzkopf ein.


  »Darauf kommt es doch nicht an!«, sagte Mucius Tarpa. »Vorwand war ein sportliches Kräftemessen. Sie lockten sie von den drei Männern weg, die mit ihrer Arbeit beschäftigt waren. Nach ihnen schlich der Mörder heran. Als alle weit genug fort waren, stürzte er sich auf die drei und stach sie einen nach dem anderen nieder. Zuerst die Helfer, dann Bassianus. Der hatte wohl gar nicht bemerkt, was den anderen zugestoßen war, sonst wäre er noch geflohen.«


  »Du glaubst also wirklich, der Kerl da draußen hat es allein getan?«, fragte der hartnäckige Gast.


  »Sieh ihn dir an, er ist flink und stark – ein Raubtier! Keine Mühe für ihn, mit ein paar unbewaffneten schmalen Bürschlein fertig zu werden. Natürlich nur, weil er mit ihnen allein war.«


  »Und kannten die Unseren die Germanen, die sie fortgelockt hatten?«


  »Es waren welche vom Gefolge des Häuptlings Segestes«, sagte der Optio. »Nach der Beschreibung war es Segithank mit seiner Bande.«


  »Aber den sah ich bei der Getreideernte!«, rief ich. »Bevor ich mit Segestes über die Aussöhnung sprach und ...«


  »Von Aussöhnung kann jetzt nicht mehr die Rede sein!«, fuhr Mucius Tarpa gleich dazwischen, wobei er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Jedenfalls nicht, bevor diese Untat vergolten ... Bevor der letzte Tropfen des vergossenen Blutes gerächt ist! Vielleicht steckt Segestes selber dahinter. Zuzutrauen wäre es ihm! Und dass du Segithank dort gesehen hast, entlastet ihn nicht im Geringsten. Wahrscheinlich war die Tat schon geschehen. Vielleicht war er gekommen, es dem Segestes zu melden.«


  Der Präfekt erhob sich und sah mich fest an.


  »Die neue Lage macht es notwendig, Härte zu zeigen. Du hast jetzt Gelegenheit, Marcus Licinius, das Vertrauen, das der Legat in dich gesetzt hat, zu rechtfertigen. Den Mörder haben wir, aber wir haben nicht alle Schuldigen. Finde sie und mache sie namhaft! Ich brauche sie bis auf den letzten Mann!«


  XXVII

  GERMANEN UND KELTEN


  Es war nicht zu leugnen: Außer Zorn und Entrüstung empfand Mucius Tarpa nach dem Mord an den drei Landvermessern auch eine grimmige Genugtuung. Er hatte immer davor gewarnt, die Germanen schon als fügsame und gesetzestreue Provinzialen zu betrachten. Mit dieser Gewalttat war wieder einmal bewiesen, wie Recht er hatte. Dass nicht Angehörige des Heeres die Opfer waren, sondern befähigte Fachleute, mithin der eigentliche Vortrupp des Fortschritts, zeigte überdies, was dem dumpfen Beharrungsgeist dieses Volkes am meisten zuwider war. Von jedem Lichtstrahl, der in seine Finsternis hineinleuchtete, fühlte es sich belästigt. Alles Fremde, mochte es noch so nutzbringend, zuträglich und völlig ungefährlich sein, war ihm verhasst.


  Vor allem diese letzte Überlegung schloss für mich aus, dass Segestes Mitwisser, geschweige denn Anstifter der Untat war. Ebenso zweifelte ich an Bruns Schuld. Unter seinen jüngeren Stammesgenossen war er einer der wenigen, die nicht nach blutigem Heldenruhm gierten und ihre Ehre nicht darin sahen, sich Feinde zu schaffen und über sie herzufallen. Vielleicht war es seine natürliche Stärke und Überlegenheit, die ihn den billigen Triumph über Schwache verachten ließ. Er gehörte auch zu den wenigen Germanen, die bereitwillig von uns lernen wollten. Manlius hatte ihn als Helfer gewonnen und war über ihn des Lobes voll. Er sah in ihm schon den künftigen Baumeister. Wie käme ein solcher Mann dazu, unsere Landvermesser umzubringen?


  Gewiss, da war diese unbedachte Drohung. Sie war die Antwort auf den ebenso unbedachten Übergriff des Präfekten gewesen. Es waren die gegenseitigen Unbedachtheiten, die in Frage stellten, was die Besonnenen auf beiden Seiten erreichten. Selber bemerkte ich zu spät, dass auch ich zu den Unbedachten gehört hatte. Ich vermochte aber Brun nicht zuzutrauen, durch das Erscheinen der Landvermesser tatsächlich zu einer solchen Gewalttat verleitet worden zu sein. Noch weniger, dass er sich dazu mit Segithank und seiner lärmenden Bande zu einem gemeinsamen Unternehmen verbündet hatte. Die Häuptlingstochter war ihm sehr zugetan, und er selber wünschte sich wohl nichts sehnlicher, als ihr Gemahl zu werden. Dass er mit einer solchen Tat, die auf jeden Fall ruchbar werden musste, diese Hoffnung für immer zerstören würde, sollte allein schon genügt haben, ihn zurückzuhalten. Die Beteuerung seiner Unschuld war für mich daher vollkommen glaubhaft.


  Allerdings war ich nicht angewiesen, den Beweis zu meiner Überzeugung zu liefern. Der Bericht des Rufilus stellte Brun als abgefeimten Verbrecher dar, nach Plan handelnd, grausam und blutrünstig, von unseren Leuten überrascht, als er sich nach vollbrachter Tat, fünfhundert Schritte von seinen Opfern entfernt, sorglos auf einer Wiese zur Ruhe gelegt hatte. Ich hegte von Anfang an keinen Zweifel daran, dass diese Darstellung Fehler enthielt. Doch sie zu finden, war nicht mein Auftrag. Ich sollte weitere Schuldige aufbringen, ein Beweis für Bruns Unschuld war unerwünscht. Selbst wenn ich den oder die Mörder fand, würde es fast unmöglich sein, diesen Mann, der Mucius Tarpa persönlich bedroht hatte, noch vor dem Kreuzestod zu retten.


  Und doch beschloss ich, es zu versuchen. An jenem Sommertag in Germanien flammte in mir wohl zum ersten Mal der Kampfgeist auf, der jeden Juristen erfüllen sollte, sobald er seine Sache als rechtens erkennt. Bis dahin hatte ich eher gefühllos und gleichgültig mit Vorschriften und Gesetzen gespielt. Ich hatte mich damit unterhalten, die Barbaren mit unserem ausgeklügelten römischen Recht zu verwirren. Ich hatte getan, was man von mir erwartete, damit ich so schnell wie möglich aus dieser Verbannung freikam. Zum ersten Mal machte ich mir jetzt keine Gedanken darüber, ob mir das, was ich tat, vielleicht zum Nachteil gereichte. Ich wollte nur ein großes Unrecht verhindern.


  Mit diesem Vorsatz stieg ich in das Lagergefängnis hinab. Es war eine unterirdische natürliche Höhle innerhalb der Mauern des Kastells, die seinerzeit mit zur Wahl dieses Standorts geführt hatte. Hinter einem hohen Eisengitter hockten die Insassen gefesselt längs der steinernen Wände, warteten auf ihre Bestrafung oder den Abtransport zum Sklavenmarkt. Auch die Germanen aus den Cheruskergauen, die als Schuldner in Unfreiheit geraten waren, kamen zunächst hierher.


  Ich ließ mir den Vindeliker Balor ans Gitter rufen, der den pflichtvergessenen Wachtrupp geführt hatte. Noch ahnte er nur, was ihn erwartete, war auskunftsfreudig und hoffte, ich würde mich dafür erkenntlich zeigen. Es waren aber zu seiner Entlastung keine Gründe zu erkennen und ich war auch nicht berechtigt, mich in ein militärisches Strafverfahren einzumischen. Für mein Vorhaben aber waren die Aussagen des Kelten wertvoll und aufschlussreich.


  Was ich den übersprudelnd vorgebrachten Erklärungen und Rechtfertigungen des Balor entnahm, war das Folgende:


  In der Talmulde, wo die Straße entlangführen sollte, eineinhalb Meilen vom Kastell und zwei von der Burg entfernt, hatten die Landvermesser am Morgen mit ihrer Arbeit begonnen. Balor und seine Vindeliker, acht an der Zahl, langweilten sich auf einer kleinen Höhe am Eingang des Tals. Da kam ein Trupp der Cherusker vorbei, nagelte ein Hirschfell an einen Baum und begann, nach diesem Ziel mit Framen zu werfen, die Entfernung allmählich vergrößernd und damit die Treffsicherheit vermindernd. Die acht Vindeliker sahen zu und gewannen Interesse an dem Wettkampf. Schließlich wurden sie von den Germanen aufgefordert, sich zu beteiligen. Sie nahmen die Einladung an, schleuderten ihre Lanzen nach dem Hirschfell, und einer der Ihren besiegte alle. Darauf schlugen die Germanen – die Anführer konnten sich auf Lateinisch verständigen – einen Wettlauf vor. Diesem folgte noch ein weiterer Wettkampf, wobei es erst einen Felsen, dann einen vom Sturm gefällten Baumriesen zu überspringen galt. Jedes Mal richteten es die Germanen offenbar so ein, dass sich die Wettkämpfer weiter von dem Talgrund entfernten, wo sich die Landvermesser befanden. Ganz plötzlich hatten sie aber genug und verzogen sich. Unsere Leute kehrten auf ihre Posten zurück. Hier entdeckten sie die drei Toten. Die lagen in der Nähe eines bewaldeten Abhangs bei ihren Geräten, alle drei auf dem Rücken, noch immer aus ihren Wunden blutend. Die Untat musste also gerade geschehen sein.


  Was war noch zu tun? Die erschrockenen, angsterfüllten Wächter beschlossen, wenigstens die Mörder zu fangen. Am frühen Morgen hatten sie in der Nähe Männer auf einer Viehweide gesehen. Ob es dieselben waren, mit denen sie sich im Wettkampf gemessen hatten, wussten sie nicht. Sechs von ihnen eilten dorthin und überraschten nur einen Einzigen – Brun, der erschrocken aufsprang, als sie sich mit gezückten Lanzen näherten. Er schien geschlafen zu haben. Zehn Schritte von ihm entfernt lag das blutige Schwert, das er suchte, aber nicht mehr erreichte, weil sie entschlossen auf ihn zustürmten. Er ergab sich. Auf seine Erklärungen hörten sie nicht, da sie ihn kaum verstanden und überdies froh waren, einen Mörder zu haben. Es wagte sich allerdings keiner an ihn heran, um ihn zu fesseln. So befahlen sie ihm, sich ins Gras zu strecken, und richteten die Lanzen auf ihn.


  Dann erwogen sie, was sicherer war: ihn gleich zum Kastell zu führen und zu riskieren, dass er, den drei von ihnen nicht würden halten können, entwischte; oder Verstärkung heranzuholen – auf die Gefahr hin, dass ihn derweil seine Leute befreiten. Sie entschieden sich für Letzteres, und Brun, der keinen Fluchtversuch machte, konnte bald darauf von Rufilus in Ketten gelegt werden.


  Diese Darstellung des Vindelikers Balor bestätigte klar die Vermutung des Mucius Tarpa, es müsse weitere Schuldige geben. Ganz ohne Zweifel war unser Wachtrupp vom Schauplatz der Bluttat fortgelockt worden. Balor versuchte, sich damit zu rechtfertigen, dass die Germanen ja friedlich waren und für die drei Römer keine Gefahr zu gewärtigen war. Ich ließ mir noch einmal den Wortführer der Germanen beschreiben, der immer neue Wettkämpfe angeregt hatte. Wie ich schon von Rufilus wusste, handelte es sich um keinen anderen als Segithank. Ich fragte Balor, wie stark der Cheruskertrupp gewesen war. Seine Antwort war überraschend: acht Mann. Es seien ebenso viele gewesen wie sie selber.


  Ich sah sie noch einmal im Frühlicht den Hang hinaufstapfen: Waren es zwölf? Dreizehn? Oder fünfzehn? Gezählt hatte ich sie nicht, doch auf jeden Fall waren es mehr als zehn gewesen – Brun, der sich abgesondert hatte, nicht mitgerechnet. Ich würde Manlius fragen müssen, der wohl aufgrund beruflicher Übung die Anzahl der Einzelteile in einer Menge besser erfasste. Es schien mir aber schon festzustehen: Nicht alle, mit denen Segithank aufgebrochen war, hatten sich später, als er unsere Leute zum Wettkampf herausforderte, noch bei ihm befunden.


  Und noch etwas brachte das Verhör des Balor zutage: Die beiden Männer des Wachtrupps, die bei den Leichen geblieben waren, hatten etwas entdeckt, was bisher niemanden sonderlich interessiert hatte: Die Toten hatten nicht nur die großen klaffenden Schwertwunden an Brust und Hals, sondern alle drei auch noch kleinere Wunden am Rücken! Ich ließ mir die beiden Hilfslegionäre ans Gitter rufen, und sie bestätigten es: Als sie den Leichnam des Bassianus, der hundert Schritte abseits gefunden worden war, zu den anderen getragen hatten, war ihnen die Wunde am Rücken aufgefallen – nach ihrer Meinung von einem Lanzenwurf. Sie hätten dann auch an den beiden Helfern des Landvermessers solche Einstiche auf dem Rücken gefunden. Dies hätten sie dem Optio Rufilus gemeldet, der aber nichts darauf gegeben habe.


  »Was ist daran so verwunderlich«, sagte der Graukopf, als ich ihn wenig später dazu befragte. »Der Mörder kam aus dem Wald hervor. Er schleuderte aus dem Gebüsch ein paar Lanzen auf seine Opfer und stürzte sich dann auf die Verwundeten. Mit dem Schwert gab er ihnen den Rest. Die Lanzen zog er heraus und versteckte sie dann im Wald. Sollte ich sie dort vielleicht suchen?«


  »Wenn er die Lanzen versteckte – warum behielt er dann aber das blutige Schwert?«


  »Dumme Frage, verzeih mir bitte. Daran erkennt man, dass du erst kurze Zeit hier bist. Die aus dem Hinterhalt geschleuderte Lanze bringt nicht viel Ehre. Das Schwert, mit dem er drei Männer von vorn erledigt hat, wird bewundert. Obwohl es ja auch nicht gerade sehr ehrenhaft ist – gegen Unbewaffnete. Aber so sind sie, diese feigen Verbrecher. Wollen als Helden gefeiert werden.«


  »Die Lanzen könnten andere geschleudert haben.«


  »Möglich. Das bestreite ich nicht. Finde die Kerle, das ist dein Auftrag.«


  Es ergab sich, dass er mir dabei helfen musste. Um die zehnte Stunde rückten wir aus, um uns nach der Burg zu begeben. Auf Anordnung des Präfekten erschienen wir dort an der Spitze eines zweihundert Mann starken Trupps. Balor und zwei seiner Männer führten wir als Zeugen mit uns.


  Die schlimme Nachricht hatte Segestes schon auf dem Feld erreicht. Bauern hatten gesehen, wie man die Leichen auf einen Karren lud und Brun in Ketten zum Kastell brachte. Der Häuptling war gleich auf die Burg zurückgekehrt und hatte hier das Weitere abgewartet. Wir fanden das Burgtor verriegelt, doch er ließ es gleich öffnen und führte uns selbst auf den Platz vor der villa rustica, sein künftiges Forum. Das wuchtige Bauwerk, das derzeit von Manlius aufgestockt wurde, war mit Gerüsten versehen, auf denen sich Knechte zu schaffen machten.


  Mein Freund kam aus der Brennerei. Sein Gesicht und sein Kittel waren mit Ziegelstaub bedeckt. Natürlich wusste er schon, was sich ereignet hatte.


  »Ich mache weiter, als sei nichts geschehen«, sagte er mit einem bitteren Lächeln. »Was kann man denn anderes tun, als sich in sein Schicksal ergeben! Erst Longinus, jetzt die Landvermesser ... Es wird nun wohl nicht mehr lange dauern, bis sich dort am Gerüst ein Balken löst und auch mich erschlägt. Schade, ich hatte gerade begonnen, an diesem verfluchten Germanien Gefallen zu finden.«


  Ich kam nicht dazu, mit ihm das Geschehene zu besprechen, weil sich die Häuptlingstochter näherte. Hastig drängte sie sich zwischen den Männern der Auxiliarkohorte hindurch, die in loser Ordnung den Platz besetzt hatten. Sie war aufgeregt, ihre Augen waren feucht und gerötet.


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, rief sie. »Brun hat nichts getan! Er hat die Männer nicht umgebracht, er wäre gar nicht dazu imstande! Warum habt ihr ihn fortgeschleppt? Was habt ihr mit ihm vor? So rede doch!«


  »Er steht nun mal im Verdacht, der Mörder zu sein«, sagte ich mit einem Seufzer. »Wir fanden bei ihm das blutbesudelte Schwert. Auch seine Kleidung ...«


  »Wer hat es gesehen? Wer war dabei?«


  »Niemand ...«


  »Wer behauptet dann, dass er die Männer getötet hat?«


  »Höre ...«


  »Ihr habt kein Recht, ihn in Ketten zu legen! Es muss bezeugt, es muss bewiesen werden! Aber das wird euch nicht möglich sein!«


  »Ich stimme ihr bei«, sagte Manlius. »Er wäre der Letzte, dem ich es zutrauen würde!«


  »So helft mir, die Schuldigen zu finden«, sagte ich. »Komme ich ohne sie zurück, steht es schlecht um ihn!«


  XXVIII

  DIE UNTERSUCHUNG


  Ich hatte Segestes aufgefordert, seine Gefolgschaft zu versammeln.


  Nach und nach schlenderten sie heran – wohl an die fünfzig finster blickende, mit Schwertern, Messern, Framen, Beilen und Keulen bewaffnete Männer. Nur wenige mochten älter als fünfundzwanzig Jahre sein. Sie brachten die Waffen mit, weil das auf ihren Versammlungen üblich ist und weil auch wir bewaffnet waren.


  Man kann diese Art Gefolgschaft entfernt mit der Klientel eines römischen Patrons vergleichen. Sie beruht auf einem Treuegelöbnis zu gegenseitigem Nutzen. Freilich zieht unser Patron nicht in die Schlacht, und die Klienten müssen sich höchstens mal für ihn prügeln, wenn seine Sänfte ins Gedränge gerät. Hier verpflichtet sich das Gefolge, das aus unverheirateten, »vornehmen« und überwiegend jüngeren Männern besteht, vor allem zum Waffendienst, und als Gegenleistung sorgt der Gefolgsherr, so wie bei uns der Patron, für Ausstattung und Unterhalt.


  Im Gefolge des Häuptlings Segestes herrschte allerdings eine gewisse Unordnung, dadurch bedingt, dass der friedfertige und fortschrittsgläubige Häuptling seinen Männern Waffendienst nur noch als Wachdienst oder als Waidwerk abverlangte. Er geizte auch mit den begehrten Geschenken, weil er die vorhandenen Mittel lieber in seine Unternehmungen steckte. Immer häufiger erlegte er seinen Gefolgsleuten Pflichten auf, die die meisten verachteten: Rodungen, Lastenbeförderung, Bauarbeiten. Ein Teil von ihnen, darunter auch Brun, fügte sich und erkannte den Vorteil. Die anderen, geschart um Segithank, beharrten auf der »Sitte der Väter«. Wurden sie nicht auf Wache oder zur Jagd geschickt, vertrieben sie sich die Zeit mit Waffenübungen, Saufereien und Schabernack. Der duldsame Häuptling missbilligte zwar ihr Treiben, ließ sie aber gewähren, damit unter seinen Stammesgenossen keine Unruhe aufkam. Wie weit diese Nachsicht ausgenutzt wurde, hatte der Beutezug zu den Marsern gezeigt. Inzwischen hatte die Rotte des Segithank sich offenbar vom Rest der Gefolgschaft fast vollständig abgesondert. Es hieß, dass diese jungen Kerle eigene Versammlungen abhielten und eigene Riten pflegten. Dabei tranken sie gegenseitig ihr Blut oder vermischten es mit Erde, damit diese ihre Blutsbrüderschaft bezeugen konnte. Auf ihren Gefolgsherrn hörten sie nur noch widerwillig, doch gehorchten sie bedingungslos ihrem Anführer.


  Sie erschienen zuletzt, als geschlossener Haufen. Segithank, nur mit einer Hose bekleidet, ein kurzes Schwert an der Seite, stellte sich breitbeinig vor uns auf, die Daumen im Gürtel. Seine Miene, anmaßend und herausfordernd, schien mir zu verstehen zu geben, dass er gut vorbereitet war und meinen Angriff gelassen erwartete. Die anderen drängten sich hinter ihm, auch sie mit zum Knoten gebundenem Haar, halb nackt, bewaffnet, grinsend. Ich war mir jetzt vollkommen sicher, dass einige dieser groben Gesichter mit wässrigen kleinen Augen, fleischigen Nasen und kantigen Kinnbacken die Gesichter der wahren Mörder des Bassianus und seiner Gefährten waren.


  Die Knechte auf dem Gerüst hatten zu hämmern aufgehört und blickten herunter. In respektvollem Abstand hielten sich die Leute der Burg. Rufilus ordnete unsere beiden Hundertschaften zu zwei Blöcken, vor denen er und ich Aufstellung nahmen.


  Segestes trat vor seine Gefolgschaft und sprach uns zunächst auf Lateinisch an. Der Häuptling, den ich noch ein paar Stunden zuvor auf dem Feld in so prächtiger Stimmung erlebt hatte, wirkte jetzt niedergeschlagen und ratlos. Er musste lange nach Worten suchen.


  »Beschämend ist es für uns«, sagte er schließlich, »dass hier in der Nähe, in unserm Gau, eine so feige Tat verübt wurde. Die Männer wollten das nächste Stück der großen Straße zwischen Rhenus und Visurgis vorbereiten. Solche Straßen sind so wichtig für uns wie für den Körper die Adern, durch die das Blut fließt. Die Adern tragen den Stoff, der das Leben spendet, überallhin – wo aber das Blut nicht hinkommt, gibt es kein Leben, sondern nur Fäulnis, Tod und Dreck. Ich habe das den Cheruskern immer wieder geduldig erklärt, und ich glaube, die meisten haben es eingesehen. Aber leider gibt es noch viele, die lieber Fäulnis, Tod und Dreck wollen, weil sie das ja schon immer hatten. Schlimm wäre es, solltet ihr jetzt glauben, dass alle so denken! Es lassen sich bei euch schon Stimmen vernehmen mit der Meinung, dass unser Volk nicht würdig sei, so zu leben wie andere, glücklichere Völker. So möge es, sagen sie, unglücklich bleiben, denn es will von den anderen nicht lernen und sie nicht achten. Nach jeder Untat wie dieser werden sich solche Stimmen aufs Neue erheben. Und eines Tages...«


  Segestes stockte mitten im Satz und führte nicht aus, was eines Tages vielleicht geschehen würde. Er schwieg wieder eine Weile und sagte dann nur noch: »Ihr seid gekommen, um mit uns die Sache zu untersuchen. Wir sind, wie ihr seht, dazu bereit. Die Männer hier sind verpflichtet, die Wahrheit zu sagen. Das gehört zu der Treue, die sie mir schulden. Seid also versichert, dass ihr alles, was sie wissen, erfahren werdet.«


  Er wandte sich dann an seine Leute und redete in ihrer eigenen Sprache auf sie ein. Mit trotzigen, starren Mienen hörten sie zu. Ich verstand nur einen Teil seiner Rede, dem ich entnahm, dass er Brun für unschuldig hielt. Die wahren Mörder nannte er feige und ehrvergessen, den dreifachen Mord eine Schande, die die Täter für immer um ihr »Heil« bringen werde. Nur durch ein freimütiges Geständnis könnten sie etwas von ihrer Ehre retten.


  Als er geendet hatte, setzte er sich schwerfällig auf die Treppe der Villa. Nun war die Reihe an mir. Ich war natürlich sehr aufgeregt und auch nicht ganz ohne Furcht. Doch mit den zweihundert Bewaffneten im Rücken ertrug ich die feindseligen Blicke, während ich sprach. Verstanden wurde ich gut. Durch die Nachbarschaft zu unserem Stützpunkt hatten die meisten so viel gelernt, dass sie fast alles mitbekamen, auch wenn sie sich in unserer Sprache kaum ausdrücken konnten. Nur ab und zu half mir Teutomar, der unter den Burgbewohnern am besten Latein sprach, als Übersetzer, oder ich selber flocht Brocken in der Landessprache ein. Ich trug vor, was wir über die Tat in Erfahrung gebracht hatten, erwähnte Bruns Unschuldsbeteuerungen und äußerte meine Überzeugung, es müsse noch andere geben, die mit der Angelegenheit zu tun hätten. Darauf befahl ich Balor vorzutreten und auf den Mann zu zeigen, der ihn von seinem Posten fortgelockt hatte. Er deutete gleich auf Segithank.


  Der Neffe des Häuptlings brach erst einmal in ein Gelächter aus. Als er sich beruhigt hatte, erklärte er, Balor sei ein hinterhältiger keltischer Hund, der sein Vergehen auf unschuldige Cherusker ablenken wolle. Man habe sich gar nicht um ihn und seine Leute gekümmert, als man das Hirschfell an den Baum nagelte, habe ihn überhaupt nicht bemerkt. Plötzlich seien die Kelten aufgetaucht, diese immer geilen Männerbesteiger, und hätten sich an die jungen Germanen heranmachen wollen. Diese hätten sie erst zurückweisen wollen, ihnen dann aber erlaubt zu beweisen, dass sie mit ihren Lanzen nicht nur das nächste Arschloch, sondern auch entferntere Ziele zu treffen imstande seien. Darauf seien die Kelten eingegangen, weil sie gehofft hätten, danach doch noch zum ersehnten Stoß zu kommen. Das hätten sie sogar als Preis für den Sieg verlangt. Darauf hätten sich die Cherusker durch einen Wettlauf von ihnen entfernen wollen, aber die Kelten seien mitgerannt, bis ihnen die Zunge aus dem Hals hing. Segithank habe sie schließlich daran erinnert, dass sie sich auf Wache befänden, und da hätten sie sich davongemacht.


  »Vielleicht hatten sie vor, ihre Hitze an den drei Landvermessern zu kühlen«, rief der Neffe des Häuptlings, »und waren enttäuscht, weil Brun sie inzwischen umgebracht hatte!«


  Rohes Gelächter war die Antwort. Johlend belohnte die Bande den Trick ihres Anführers. Nicht zu bestreiten war die keltische Lust des Mannes am Mann, im Kastell hatte es deshalb schon blutigen Streit gegeben. Zwar wies Balor alles empört zurück, und in den Reihen der Vindeliker, meiner Eskorte, grollte es drohend, aber so konnte die Wahrheit nicht ermittelt werden. Dennoch war Segithank unvorsichtig: Er schrie heraus, dass Brun in seinen Augen der Mörder war. Das war verdächtig und reizte erneut meinen Kampfgeist. Ich forderte ihn auf, mit den Männern vorzutreten, die ihm am Morgen bei seinem Streifzug gefolgt waren. Bereitwillig gab er seinen Gefolgsgenossen ein Zeichen. Sieben von ihnen lösten sich aus dem Haufen und reihten sich feixend vor mir auf.


  »Das sind nur die«, sagte ich, »mit denen du dich bei der Wache herumtriebst. Wo sind die anderen?«


  »Welche anderen?«


  »Die morgens beim Aufbruch noch bei dir waren.«


  »Wenn du Brun meinst ... Der war tatsächlich dabei. Leider kann er hier nicht mehr vortreten.«


  Segithank grinste in die Runde und heimste wieder Gelächter ein.


  »Du weißt schon, welche anderen ich meine. Hattest du die vielleicht fortgeschickt, bevor du dich mit dem Rest an die Wächter heranmachtest, und ihnen einen Auftrag erteilt?«


  »Von anderen weiß ich nichts. Auch nicht von einem Auftrag.«


  »Du hattest sie nicht auf die Wiese zurückgeschickt, wo Brun bei dem Vieh geblieben war? Ihnen nicht befohlen, sein Schwert und seinen Kittel zu stehlen, sobald er beides der Hitze wegen ablegen würde? Danach zu der fünfhundert Schritte entfernten Talmulde zu eilen, wo die drei Landvermesser arbeiteten? Aus dem Gebüsch ihre Framen auf sie zu schleudern? Bruns Schwert in ihre Leiber zu stoßen, seinen Kittel mit ihrem Blut zu tränken? Zurück zur Wiese zu schleichen und alles bei dem im Schatten Ruhenden niederzulegen? Dir dann ein Zeichen zu geben, dass alles getan sei, damit du die Kelten an ihre Wachpflicht erinnern, dich selbst aber zu dem Weizenfeld aufmachen konntest, um dort gesehen zu werden? Von alledem willst du nichts wissen?«


  Ich hatte heftig und leidenschaftlich gesprochen. Segithank starrte mich noch einen Augenblick an, bemüht, seiner Miene den Ausdruck von Unschuld und Verwunderung zu geben. Dann wandte er sich an seine Getreuen.


  »Wovon redet eigentlich dieser Römer? Habt ihr etwas davon verstanden?«


  »Wer sind die anderen, die morgens noch bei dir waren?«, fragte ich. »Es waren wenigstens drei!«


  »Es waren fünf!«, rief Manlius, der bei den Burgleuten stand. Ich wusste ja, dass auf ihn Verlass war.


  »Wer sind diese fünf? Sie sollen vortreten!«


  »Fünf Mann?«, fragte Segithank und fasste sich an den Kopf, als denke er nach. »Bei Wodan, ich erinnere mich nicht!«


  »Ich aber erinnere mich gut! Ich sah sie heute mit dir abmarschieren!«


  Plötzlich löste sich aus der Menge der Zuschauer eine schmale Frauengestalt. Ihr dunkles Haar wallte über die Schultern, sie schritt so schnell auf uns zu, dass ihr der lange Rock zwischen die Beine geriet und sie fast zu Fall brachte. Es war Ramis, die junge Witwe, die bald Segithanks Frau werden sollte. Sie blieb zwischen uns beiden stehen, warf erst mir, darauf ihm einen funkelnden Blick zu und ließ dann in ihrer Sprache einen prasselnden Wortschwall gegen ihn los. Er schwieg dazu mit einem schiefen Lächeln. Darauf blickte sie wieder mich an und sagte langsam auf Lateinisch, die Worte deutlich, wenn auch mit falscher Betonung aussprechend:


  »Was du gesehen – ich auch gesehen!«


  Darauf drehte sie sich brüsk um, und in die Reihen der Gefolgsleute eindringend packte sie einen am Handgelenk und bemühte sich, ihn nach vorn zu ziehen. Es war ein blutjunger Kerl, nicht älter als sechzehn Jahre. Er sträubte sich, wenn auch nicht allzu sehr, und suchte den Blick seines Anführers. Dieser gab ihm wohl ein heimliches Zeichen, denn nun folgte er Ramis und stellte sich neben die acht. Danach zog sie die vier anderen hervor, die ebenfalls anfangs taten, als sträubten sie sich.


  Ramis warf Segithank noch einen Blick zu, aus dem ich Hass und Genugtuung las, und zog sich zurück. Ich sah mir die fünf Verdächtigen an. Zwei waren kümmerliche, schmalbrüstige Bürschlein, die drei anderen dagegen waren groß und stämmig. Doch keiner schien älter als siebzehn Jahre zu sein.


  »Was hast du diesen Jünglingen aufgetragen?«


  »Jünglinge waren sie. Jetzt sind sie Männer.«


  »Männer – wegen der blutigen Tat?«


  »Sie haben sich alle fünf männlich bewährt.«


  »Dort, wo wir die Toten fanden?«


  »Nicht dort.«


  »Wo sonst?«


  »An einem Ort, den viele von euch gut kennen.«


  »Wo soll das sein?«


  »Es ist ungehörig, darüber zu reden.«


  Rufilus, der neben mir stand, konnte nicht an sich halten.


  »Ungehörig? Das wird sich zeigen! Euch zum Sprechen zu bringen, gibt es Mittel!«


  »Du willst uns wie Sklaven foltern? Uns – edle Cherusker?«, fragte Segithank, hochmütig lächelnd.


  »Edle Cherusker fürchten sich nicht vor der Wahrheit«, sagte ich. »Das versprach uns euer Gefolgsherr!«


  »Bei Donars Hammer!«, rief Segestes, der sich bis dahin nicht eingemischt hatte. Er sprang von den Stufen auf und ballte die Faust. »Was haben die Burschen angestellt, diese Grünschnäbel? Wozu hast du sie verleitet, Neffe?«


  »Ich sagte ja, Onkel, es ziemt sich nicht, darüber zu sprechen. Der junge Germane ist keusch und soll es bis zu seinem zwanzigsten Lebensjahr bleiben. So erhält er sich seine Kraft und Gesundheit. Wenn er aber doch einmal Schwäche zeigt, verschweigt er es schamhaft.«


  »Was wird hier schamhaft verschwiegen?«, grollte Segestes. »Was redest du da von Keuschheit und Schwäche?«


  »Ich würde ja ebenfalls schweigen, doch dieser Römer zwingt mich dazu. Die Römer tun alles, damit wir Germanen schwach und gefügig werden. Sie haben Weiber mitgebracht, die uns das Mark aussaugen sollen. Die lauern und locken unten vor dem Kastell und mancher tüchtige Mann ist ihnen bereits zum Opfer gefallen. Kann man diesen Knaben zum Vorwurf machen, dass sie es nicht mehr aushielten? Ich hatte Verständnis für ihre Nöte und gab ihnen frei. Sie haben sich ordentlich bei mir abgemeldet.«


  »Bei allen Göttern!«, murmelte plötzlich Rufilus neben mir. »Ich habe sie heute Morgen gesehen.«


  »Wen hast du gesehen?«


  »Diese fünf. Sie waren tatsächlich im Lupanar.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ich ... Zufällig ging ich dort vorüber ...«


  Es tat ihm schon Leid, dass ihm dieses Geständnis entschlüpft war. Aber nun konnte er es nicht mehr zurücknehmen. Dass er – statt seinen Dienst zu tun – vormittags schon ins Bordell schlich, entsprach zwar der Sitte von Altgedienten, war aber natürlich gegen die Vorschrift.


  »Du könntest also bezeugen ...«


  »Bezeugen können es Proculus und Aulus Veiento. Lass mich da raus!«


  Ich wandte mich an den Ersten der fünf jungen Männer, eines der beiden schmalen Bürschlein.


  »Wo bist du heute Morgen gewesen?«


  »Bei Cassia«, stieß er trotzig hervor.


  »Bei Cassia? Wie? Und du? Wo warst du?«, schrie ich den Nächsten an, einen jungen Bären.


  »Bei Titia.«


  »Und du?«


  »Laronia.«


  Die beiden Übrigen waren auch bei Laronia und Cassia gewesen.


  Segithank brach in ein meckerndes Lachen aus – angesichts der Verblüffung, die ich wohl nicht verbergen konnte.


  Segestes schnaufte und zog finster die Brauen zusammen. Er schien jedoch nicht wirklich verärgert zu sein.


  Teutomar knurrte bekümmert: »Da reden sie immer von den Sitten der Väter und dann ...«


  Allgemein machte sich aber Erleichterung breit. Nur Frauen und ein paar alte Männer entrüsteten sich. Die Gefolgsleute stießen sich an und scherzten.


  Ich hatte nichts ausgerichtet und wusste, dass hier nichts mehr zu machen war. Was die fünf vor oder nach dem Besuch des Lupanars noch getan hatten, würde ich kaum aus ihnen herausbekommen. Segithank hatte uns nebenbei darauf hingewiesen, dass es sich bei den jungen Männern um »Edle« handelte. Ich durfte sie nicht verhaften und ohne den geringsten Beweis einer Schuld dem Präfekten ausliefern. Er würde sie foltern und auf jeden Fall für schuldig erklären. Die Folgen eines solchen Vorgehens waren nicht abzusehen.


  »Wir werden die Aussagen noch einmal prüfen«, sagte ich trocken und missgestimmt. »Noch scheint mir nicht alles klar zu sein. Bedenkt aber, einer von euch ist der grässlichen Mordtat verdächtig. Wer etwas gesehen hat und etwas mitteilen kann, tue es gleich. Morgen schon dürfte es zu spät sein!«


  Kaum hatte ich dies ausgesprochen, stand auf einmal die Häuptlingstochter neben mir. Woher sie so überraschend aufgetaucht war, wusste ich nicht.


  Sie warf einen eiskalten Blick auf Segithank und wandte sich dann zu mir, die grauen Augen fest auf mich gerichtet.


  »Er war es! Er hat diese Knaben angestiftet! Du selber hast es doch längst erkannt! Du weißt doch genau, was geschehen ist! Warum lässt du dich jetzt wieder täuschen? Warum handelst du nicht?«


  Während ich noch nach einer Erklärung suchte, fuhr Segestes sie an: »Was mischst du dich ein, Nelda? Das hier ist Männersache! Seid ihr toll geworden ... Erst die dort, jetzt du? Weißt du denn nicht mehr, was du tust? Du klagst deinen Vetter an! Willst du Unheil über die Sippe bringen?«


  »Das Unheil ist ja schon da!«, gab sie heftig zurück. »Die feige, schändliche Tat, wie du sie selbst nanntest! Hast du nicht nach der Wahrheit verlangt? Gilt das nicht mehr, weil es einen Verwandten betrifft? Oder war es dir nicht ernst mit der Wahrheit? Wolltest du die Römer nur loswerden? Soll ihre berechtigte Rache einen Schuldlosen treffen, der aber nicht zur Sippe gehört?«


  »Wie kannst du erlauben, Bruder, dass deine Tochter solche Reden führt?«, meldete sich der lahme Segimer, der bei den Gefolgsleuten stand. »Sind wir schon so heruntergekommen, dass Weiber in der Versammlung sprechen? Dass sie die Besten der Männer anklagen dürfen?«


  »Die Besten?«, rief das streitbare Mädchen. Sie ging auf den Lahmen zu, warf mit einer raschen Kopfbewegung die blonde Lockenmähne zurück und stemmte eine Faust in die Seite. »Meinst du damit vielleicht deinen Sohn und seine traurigen Helden? Diese Feiglinge, die ihre Heldentaten heimlich begehen?«


  »Was sagt ihr dazu?«, schrie Segithank. »Warum spricht sie nicht lieber davon, was sie selber heimlich im Walde treibt?«


  Das Hohnlachen blieb ihm im Hals stecken, als Thusnelda, die auch ihn überragte, vor ihn hintrat und ihn vor die Brust stieß.


  »Neidisch bist du auf ihn!«, rief sie. »Weil du weißt, dass er der bessere Mann ist! Ein Jämmerling bist du gegen ihn, er ist dir in allem überlegen! Schon lange hättest du ihn am liebsten beseitigt, und diesmal war die Gelegenheit günstig. Es ist ja besser, wenn es die Römer tun! So hast du den tückischen Plan ausgeheckt. Durch seine unbedachten Worte hatte er sich verdächtig gemacht – jetzt musste er nur noch schuldig werden!«


  Sie packte einen der schmalen Jünglinge an den Schultern und schüttelte ihn.


  »Antworte, Irmfrid! Antworte mir! Was hat dir Segithank dafür gegeben, dass du Brun, als er schlief, das Schwert und den Kittel wegnahmst?« Ohne die Antwort abzuwarten, stürzte sie sich auf den Stämmigen neben ihm: »Und du, Egg? Was hast du zur Belohnung erhalten? Silberne Münzen? Vielleicht einen Armreif? Womit hast du die gallische Hure bezahlt?« Sie trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. »So jung bist du, Egg, aber schon so verdorben und feige! Gestehe! Gestehe, du warst es! Du hast deine Frame auf die friedlichen Männer geworfen ... Aus dem Hinterhalt habt ihr sie umgebracht ...«


  Inzwischen hatten Segestes, der Lahme, Teutomar und ein paar andere die Wütende umringt und von dem verbissen schweigenden Jüngling weggerissen.


  Doch sie machte sich los und war im nächsten Augenblick wieder bei mir.


  »Warum zögerst du noch? Kehr zurück, lass ihn frei! Du weißt doch, was wirklich geschah! Kannst du noch einen Zweifel haben? Entehrt euch nicht mit dem Blut eines Unschuldigen! Ihr behauptet, uns überlegen zu sein. Beweise es! Zeige uns, dass ihr gerechter seid! Dass ihr so schreiendes Unrecht nicht duldet! Dass eure Gesetze es verhindern können! Bitte verzeih mir, ich war nicht sehr freundlich zu dir ... Es tut mir Leid ... Aber hilf ...«


  Mich schmerzte ihr tränenfeuchter, flehender Blick. Ich empfand Ohnmacht und Scham vor dem stolzen Mädchen, das sich bittend vor mir erniedrigte. Doch auch jetzt blieb ich stumm. Was konnte ich ihr versprechen? Wie konnte ich ihrem Geliebten die Freiheit erwirken?


  Ich stammelte ein paar Worte des Bedauerns. Dass ich ohne Geständnisse, Zeugen, Beweise, nur aufgrund eines unbestimmten, wenngleich durchaus zwingenden Verdachts ...


  Damit war ich noch nicht zu Ende, als ein unverhofftes Ereignis eintrat.


  XXIX

  DIE STIMME DES BLUTES


  Vom Tor her näherte sich eine Reiterschar. Die von der Hitze und dem Aufstieg ermüdeten Pferde gingen im Schritt, einige Männer waren abgesessen und führten die Tiere am Zügel. Ihre Ausrüstung wies sie als Hilfstruppen aus, einer trug ein vexillum, die Reiterstandarte. Die Burgleute, mittlerweile mehr als zweihundert, traten zurück, um eine Gasse zu bilden, und viele blickten erschrocken und ängstlich auf die neuen Besucher. So viel römisches Militär war hier wohl lange nicht versammelt gewesen. Die Gefolgsleute sahen sich unsicher an, tauschten Bemerkungen. Segestes schützte mit einer Hand die Augen vor den Strahlen der niedrig stehenden Sonne und trat den Ankömmlingen ein paar Schritte entgegen. Und Teutomar hörte ich plötzlich neben mir sagen:»Das ist ja Arminius!«


  Ich sah dem Mann, der an der Spitze ritt, mit lebhafter Neugier entgegen. Der Helm mit rotem Schweif und das schimmernde Metall auf der Brust wiesen ihn als höherrangigen Truppenführer aus. Trotz der nachmittäglichen Schwüle trug er das Schuppenwams, dazu lederne Hosen, das Halstuch gegen Staub und Schweiß, Stiefel mit Sporen. An seinem Waffengurt hing ein kurzes Schwert. Er hielt sich gerade, fast steif im Sattel, den Kopf hoch erhoben. Als er den Platz, wo wir versammelt waren, erreichte, rief er den Burgleuten in ihrer Sprache einen Gruß zu. Sie antworteten mit dumpfem Gemurmel.


  Darauf sprang er vom Pferd und schien einen Augenblick zu überlegen, wer als Erster seine Anrede verdiente. Er entschied sich für mich und kam auf mich zu.


  »Salve!«, sagte er, mit einer raschen Bewegung die Hand hebend. »Du musst Marcus Licinius sein. Ich bin Arminius. Sicher hast du von mir gehört. In Rom war ich einmal Gast deines Vaters, leider haben wir uns damals nicht kennen gelernt. Erfreulich, dass wir dies heute nachholen können. Ich komme geradewegs aus dem Kampfgebiet in Pannonien. Erlaube, dass ich nun meine Stammesgenossen begrüße!«


  Er sprach fehlerlos Latein, doch hart und abgehackt, mit einer dunkel getönten, rauen Stimme.


  Nachdem er mit Rufilus einen kurzen militärischen Gruß getauscht hatte, wandte er sich Segestes zu und umarmte ihn förmlich. Der Häuptling bemühte sich um ein Lächeln.


  »Mein teurer Segestes!«, sagte Arminius. »Ich grüße den verdienstvollen Gauvorsteher!«


  »Freut mich, dass du gesund bist, Segifrid«, sagte Segestes.


  »Arminius! Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  »Ja, ziemlich lange, Arminius.«


  Der Sohn des benachbarten Häuptlings trat nun zu einigen anderen, die in der Nähe standen und die er kannte. Für jeden hatte er eine kraftvolle Anrede. Den lahmen Segimer nannte er einen »unverwüstlichen alten Kämpfer«, den dicken Teutomar »stark und wehrhaft wie immer«. Als er zu Segithank kam, hob er die Hand zu einer scherzhaften Drohgebärde und sagte: »Man hört ja so allerhand von dir!«


  Inzwischen hatten seine Leute ihre Pferde Knechten übergeben und sich hinter ihm aufgestellt. Er räusperte sich, schob den Helm zurecht und wandte sich nun an alle.


  »Ich bin froh, dass ich wieder mal bei euch sein kann, Cherusker!«, begann er in ihrer Sprache. Dann fuhr er in der unsrigen, die ihm offenbar leichter von der Zunge ging, fort: »Ich bringe euch Grüße des Oberkommandierenden des römischen Heeres, des ruhmreichen Tiberius Claudius Nero! Er schreitet unaufhaltsam von Sieg zu Sieg. Mit kraftvollen Schlägen wird der schändliche Aufstand der Pannonier und Illyrier niedergeworfen. Bald werden die römischen Adler auch das Land am Danuvius wieder stolz und unangefochten beherrschen!«


  Seine Männer erhoben einen kurzen clamor bellicus, in den Rufilus unsere Leute einstimmen ließ. Auch einige von der Gefolgschaft des Segestes stießen die Framen in die Luft und antworteten mit Zurufen, die aber eher matt klangen. Ich tauschte einen Blick mit Segestes. Er schien mich spöttisch blinzelnd zu fragen: Erinnerst du dich an meine Worte?


  Arminius wandte sich nun wieder an mich. Dabei nahm er den Helm ab und übergab ihn einem seiner Begleiter.


  »Bitte verzeih die Unterbrechung«, sagte er. »Die Botschaft duldete keinen Aufschub. Mir ist schon bekannt, dass du hier eine Untersuchung führst. Ich war soeben beim Präfekten, der mich in großen Zügen unterrichtet hat. Ich werde mit meinem Anliegen warten – als Zuhörer, wenn du erlaubst. Fahre fort!«


  Wie selbstverständlich blieb er neben mir stehen und geruhte, mir das Wort zu erteilen. Er war größer als ich wie fast alle Germanen, doch seine Körpermaße waren nicht außergewöhnlich. Auffallend war an ihm etwas anderes. Schon als noch der Helm sein Gesicht beschattete, war mir der strenge Ausdruck seiner Augen nicht entgangen. Jetzt bemerkte ich, dass sie blau waren, eng beieinander standen, und dass ihr Blick eine stechende Schärfe annehmen konnte. Später sah ich sie geradezu aufglühen. Bemerkenswert war auch der längliche, kantige Schädel, aus dem die Nase kräftig hervorstach. In die Stirn fiel kurz geschnittenes rotblondes Haar. Zwei mehrere Finger breite Narben zogen sich, von der rechten Schläfe und dem linken Mundwinkel ausgehend, über die glatt rasierten Wangen. Ich schätzte ihn bei dieser ersten Begegnung auf dreißig Jahre, in Wirklichkeit war er erst sechsundzwanzig.


  »Du hast uns nicht unterbrochen«, sagte ich. »Die Untersuchung ist vorerst abgeschlossen. Einige Zeugen, die wir noch hören müssen, sind hier nicht anwesend.«


  Arminius deutete mit einer knappen Handbewegung auf Segithank und seine Anhänger, die noch immer vor den anderen Gefolgsleuten aufgereiht standen.


  »Hast du die Absicht, gegen die jungen Männer dort Anklage zu erheben?«


  »Das wird davon abhängen, ob ein gewisser Verdacht sich bestätigt.«


  »Ich beneide dich nicht um diese Aufgabe«, sagte er laut, für alle vernehmbar. »Ein Verbrechen von abgrundtiefer Scheußlichkeit! Hier kommt es auf rücksichtslose Vergeltung an. Wer Schuld auf sich lädt, soll dafür büßen. Mit aller Härte muss er bestraft werden!«


  »Aber wir waren es nicht!«, schrie plötzlich Segithank. »Die Römer wollen uns das nur aufladen. Weil sie es auf uns abgesehen haben. Aber wir sind unschuldig!«


  Arminius hob ruckartig das Kinn und blickte zu Segithank hinüber. Dann machte er, die Arme gekreuzt, ein paar Schritte und blieb vor ihm stehen. Aufmerksam sah er ihm in die weit aufgerissenen Augen, mehrere Atemzüge lang. Der Neffe des Häuptlings hielt stand und zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Ringsum war es plötzlich so still, als ob bei diesem Zweikampf der Blicke die immer noch verborgene Wahrheit ermittelt würde.


  Endlich wandte sich Arminius ab und sagte zu mir: »Ich glaube ihm! Ja, ich komme zu keinem anderen Ergebnis. Zwar weiß ich nur wenig von dem Fall und kenne die näheren Umstände nicht ... Doch ich kann nicht anders, ich muss ihm glauben!«


  Die jungen Männer wollten ein Freudengeheul erheben, doch er gebot ihnen mit einer schroffen Geste zu schweigen und fuhr fort: »Vielleicht verwundert dich diese Sicherheit. Vielleicht hast du Anhaltspunkte, die gegen sie sprechen. Mag sein! Du verlässt dich auf deinen Verstand. Zu mir spricht noch eine andere Stimme. Und die sagt mir: unschuldig!«


  »Ich wäre erfreut, wenn du mich überzeugen könntest«, erwiderte ich zurückhaltend. »Und nicht nur mich!«


  »Die Stimme des Blutes versteht man nur selbst«, sagte er, wobei er eine Hand auf die Brust legte. »Hier drinnen spricht sie, Marcus Licinius, und was sie sagt, ist schwer zu übersetzen. Die dort stehen, sind junge, tatendurstige Krieger. Aufgewachsen sind sie in edlen Familien. Sie traten in die Gefolgschaft ein mit der Hoffnung, Ehre und Ruhm zu erwerben. In ihnen fließt das Blut unzähliger Generationen, die ebenfalls nur von diesem Wunsch beseelt waren. Feste Treue und unbeugsame Aufrichtigkeit – das ist das Erbteil ihrer Ahnen! Und diese jungen Männer sollten ganz plötzlich abscheuliche Missetaten begehen? Jede Faser meines Leibes wehrt sich gegen einen solchen Gedanken!«


  »Du sprichst aus, was wir alle denken, Arminius!«, rief mit krähender Stimme der lahme Segimer. »Die Götter haben dich geschickt, damit du ihre Unschuld bezeugst!«


  »Was könnte ich schon bezeugen, Segimer?«, sagte Arminius mit einem Seufzer. »Ich war nicht dabei, als es geschah. Bezeugen kann ich nur, was diese eindringliche Stimme mir sagt und was ich beim Anblick der jungen Männer empfinde. Was lese ich in diesem Gesicht?«


  Er trat vor den stämmigen Egg und starrte auch ihn durchdringend an.


  »Ich lese Kühnheit und Trotz – aber keine Niedertracht!« Beim Nächsten befand er: »Kecker Mut, keine Feigheit!« Beim Dritten: »Dieses Gesicht zeigt mir Treue und Redlichkeit – niemals könnte es etwas verbergen!« Dann: »Hier ist Kraft, gepaart mit Geradlinigkeit und Herzenseinfalt. Soll das ein Lügner sein?«


  Zu dem schwächlichen Irmfried bemerkte er: »Der muss noch ein bisschen wachsen, aber sein Blick ist offen und lebhaft. Vielleicht wird er mal ein geschickter Späher!«


  Gelächter kam auf. Auch einen anderen fand er ebenso unschuldig wie armeetauglich: »Tüchtig, gerade, beherzt, verwegen! Unbedingt für die Vorhut geeignet!«


  Dann machte er eine steife Kehrtwendung und trat wieder zu mir.


  »Du siehst, ich kann an ihnen nichts finden. Und ich sage dir, meine Erfahrung mit unseren jungen germanischen Kriegern trügt nicht! Ich habe schon Tausende ausgebildet und später dann in die Schlacht geführt. Sie mögen ungebärdig, kampflüstern und sogar blutrünstig sein. Aber sie sind keine feigen Schufte! Du kannst dich auf mein Urteil verlassen. Auf dieser Spur wirst du nicht ans Ziel kommen!«


  Dies hatten alle mitgehört, und nun erhob sich Jubelgeschrei. Die jungen Männer schlugen die Framen zusammen und Segithank rief:


  »Heil Arminius, dem Gerechten!«


  Da trat plötzlich wieder die Häuptlingstochter hervor und sagte laut: »Wenn du die alle dort freisprichst, verurteilst du einen, der wirklich unschuldig ist!«


  Arminius starrte das große, kräftige Mädchen an, das sich zornig erregt vor ihm aufgepflanzt hatte.


  »Wer bist denn du?«, fragte er.


  »Erkennst du mich nicht?«


  Sein blauer Schwertblick durchbohrte sie lange.


  »Oh ja!«, rief er. »Natürlich erkenne ich dich! Bist ja gewachsen ... Ein Prachtmädel bist du geworden! Ich erinnere mich an dieses herrliche Fest. Tiberius, Gaius, Drusus ... Und du – liebreizender Mittelpunkt. Hast du schon einen Bräutigam?«


  »Es will sich einer um mich bewerben!«, erwiderte Thusnelda entschlossen, unbekümmert um die Anwesenheit ihres Vaters.


  »So hoffe ich, dass er deiner würdig ist!«, sagte Arminius.


  »Er ist der Beste und Würdigste weit und breit! Du erinnerst dich an das Fest? Er übersprang sechs Pferde, du schafftest fünf.«


  »Ja, ich musste ihm den Sieg überlassen. Ein Kraftkerl!«


  »Er ist es, den sie hinrichten wollen! Mit falschen Anklagen. Ohne Beweise!« Sie ließ die letzte Zurückhaltung fahren und ergriff seinen Arm: »Ich bitte dich, hilf ihm, Segifrid!«


  »Arminius!«, wies er sie zurecht. »Ich heiße Arminius!«


  »Ich flehe dich an! Ich ...«


  Sie wollte vor ihm auf die Knie sinken. Aber er verhinderte es.


  »Lass! Einer edlen Jungfrau steht das nicht an. Ist auch nicht mehr nötig. Ich habe mich der Sache schon angenommen.«


  »Du hast ... Du hast dich für Brun ...?«


  »Ja, ich habe mich für ihn verwendet. Habe mich mit dem Präfekten verständigen können, obwohl das nicht leicht war. Eine Hinrichtung kommt nicht mehr in Frage.«


  »So ist er gerettet?«


  »Er bleibt am Leben.«


  Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. In hellen Bächen liefen sie ihr die Wangen herab.


  Arminius blickte sie unmutig an, streckte den Arm aus und fasste sie unter das Kinn.


  »Das hat er nicht verdient!«, sagte er.


  »Aber warum denn ... Er hat doch nichts ...«


  »Nichts getan? Ein germanischer Krieger, der sich das Schwert stehlen lässt, damit es zum Werkzeug von Verbrechern wird? So einer hat keine Tränen verdient.«


  »Ich bin so froh, dass ihm die Strafe ...«


  »Einer Sühne entgeht er nicht. Die Schande muss ausgetilgt werden.«


  »Und was geschieht jetzt mit ihm?«, rief sie angsterfüllt.


  »Mit der Hochzeit wirst du noch warten müssen. Er wird mir folgen, ich brauche wehrhafte Männer. Ich führe ihn in den Kampf, in die Schlacht. An meiner Seite, Schulter an Schulter mit mir, darf er sich dort bewähren.«


  »Er wird dein Schild sein! Er wird dich schützen!«, schrie sie voll überströmender Dankbarkeit.


  Von allen Seiten wurde ihm »Heil« zugerufen. Ein Bärtiger – es war Bruns Vater, wie ich später erfuhr – stürzte auf ihn zu und umarmte ihn. Wieder wurden die Framen gekreuzt und gegeneinander geschlagen. Segithank und die Jünglinge gebärdeten sich am lautesten, wohl um zu zeigen, dass sie Brun herzlich zugetan waren und niemals die Absicht hatten, ihm Böses zu tun.


  Ich hatte Mühe zu begreifen, dass damit alles erledigt sein sollte. Auch Segestes ging es zunächst wohl so. Er hatte die ganze Zeit abseits gestanden, die Arme verschränkt und Arminius nicht aus den Augen gelassen.


  Jetzt überwand er sich, setzte sein breites Lächeln auf und trat wieder zu ihm.


  »Freut mich, was ich da höre. Ich bin sicher, du hast damit recht getan. Auch ich glaubte nicht an Bruns Schuld. Aber ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte. Tarpa und ich sind nicht gerade Freunde. Du hast mir damit einen großen Dienst erwiesen.«


  »Den hast du auch bitter nötig gehabt!«, erwiderte Arminius streng. »Was soll man von all diesen Dingen halten? Die Zustände hier in deinem Gau sind höchst unerfreulich. Was wird nun unser Freund Marcus Licinius tun?«


  »Die Untersuchung geht weiter«, sagte ich. »In den Verhören wird sich zeigen, ob meine Vermutungen zutreffen. Die Schuldigen werden sich vielleicht noch verraten.«


  »Ich wünsche dir, dass du Recht behältst«, sagte Arminius gönnerhaft. »Du bist ein fähiger Mann und wirst die Wahrheit schließlich herausfinden. Eine Vermutung habe ich übrigens auch: Die Mörder sind längst über alle Berge! Hinter den Sümpfen und in den Wäldern verschwunden. Lichtscheues Pack, das sich verstecken muss. Menschen von niederer Gesinnung, die ihre Pflichten nicht erfüllen, die sich außerhalb der Stammesgemeinschaften stellen. Die ein Leben in Schmach und Schande führen. Solche Banden hausen in den Tiefen der Wälder und fürchten nichts mehr, als dass man sie aufstört. Das ist der Grund, weshalb sie die Männer, die mit dem Bau der Straße beginnen wollten, gemeuchelt haben!«


  Er sah mich wieder durchdringend an und schien auf eine Antwort zu warten.


  An meiner Stelle sagte Segestes: »Es gibt diese Banden natürlich, das stimmt. Aber in letzter Zeit haben sie sich kaum bemerkbar gemacht.«


  »Sie warten auf ihre Gelegenheit!«, entgegnete Arminius scharf. »Sie schläfern euch ein, damit ihr nachlässig werdet! Und eines Tages erheben sie sich und stürmen die Burgen und Kastelle. Wir haben das doch in Pannonien erlebt! Durch Ströme von Blut sind wir gewatet. Ein Banditennest nach dem anderen mussten wir ausheben. Seit zwei Jahren sind acht Legionen im Einsatz. Warum? Weil die Oberhäupter der Stämme lieber in römischem Wohlstand schwelgten als ihre Kampfkraft zu verstärken. Weil sie es vorzogen, unter Säulen zu wandeln, und dabei vergaßen, ihre Schwerter zu schärfen. So entstand für das römische Reich unermesslicher Schaden!«


  Dies war eine klare Anzüglichkeit und erst jetzt fiel mir auf, dass Arminius für das Bauwerk, das eindrucksvoll, wenn auch noch unfertig vor ihm aufragte, bisher kein Wort der Anerkennung gefunden hatte.


  Segestes sagte dann auch gleich aufgebracht: »Falls du vielleicht damit sagen willst, dass die Säulen an dieser Villa etwas mit den ermordeten Landvermessern zu tun haben, muss ich das von mir weisen!«


  »Den Stammesfürsten von Pannonien und Illyrien blieben nur Trümmer von ihren Prunkbauten«, fuhr Arminius unbeirrt fort. »Mögen die Götter dir das ersparen! Jene Männer hätten Rom besser gedient, wenn sie sich stärker gegen die Feinde im Innern ihrer Länder gerüstet hätten. Diese Feinde erhalten nun zwar seit zwei Jahren von uns die gebührende Antwort, aber der Drache hat viele Köpfe und noch sind nicht alle abgeschlagen. Und leider hat der heldenmütige Kampf in unsere Reihen Lücken gerissen. Diese Lücken gilt es jetzt aufzufüllen und ...«


  »Hab schon verstanden!«, fuhr Segestes dazwischen. »Ist das der Anlass deines Besuchs? Wieder mal Männer für den Krieg? Dann erkläre mir aber: Wie soll ich künftig wachsamer sein, wenn du mir hier die Leute wegschleppst?«


  »Es war schon immer dein Fehler, Segestes, keinen Sinn für die großen Zusammenhänge zu haben. Wir sind jetzt Glieder eines Weltreichs, wir haben uns seinen Interessen zu beugen! Begreifst du denn nicht, worum es geht? Wir müssen dort unten fertig werden, damit wir hier weitermachen können! Damit die Legionen und Kohorten endlich für die Aufgaben frei werden, die hier in Germanien auf sie warten. Dafür gilt es, noch einmal alle Kräfte zu sammeln und anzuspannen!« Er ließ seinen Blick über die Segestes–Gefolgschaft gleiten, die mit verhaltenem Atem lauschte. »Und wenn ich diese Männer hier sehe, die den Krieg allzu lange entbehren mussten oder ihn niemals kennen lernten, dann weiß ich, sie fiebern vor Ungeduld! Und sie werden nicht zögern ...«


  »Genug davon!«, fiel ihm Segestes wieder ins Wort. »Was soll denn das heißen? Das verstehe ich nicht! Was willst du damit sagen: › ... damit wir hier weitermachen können!‹?«


  Inzwischen dämmerte es bereits, die Sonne war hinter den Hügeln untergegangen. Einer der Männer des Arminius hatte im »alten« Haus am Herdfeuer eine Fackel entzündet. Auch die anderen hatten sich Fackeln beschafft, die sie nun aufflammen ließen. Am Fuße der breiten Treppe, die zum Portikus hinaufführte, nahmen sie Aufstellung, feierlich und martialisch zugleich. Unsere beiden Hundertschaften standen noch immer in zwei Blöcken, ihnen gegenüber die Gefolgschaft des Häuptlings, Männer und Greise vom Burghof. Im weiten Halbkreis drängten sich Frauen, Knechte und Mägde, auch Kinder, alle bemüht, sich kaum bemerkbar zu machen, damit sie nicht fortgejagt wurden. Die wenigsten verstanden wohl etwas, doch selten war einmal Gelegenheit, einer Männerversammlung beizuwohnen.


  Noch heute, viele Jahre danach, erinnere ich mich dieses Auftritts des begnadeten Redners Arminius. Alles ist mir noch gegenwärtig: der Abendhimmel, die Säulen des Portikus, die Treppe, die Fackeln, die Lanzen und Schwerter. Dies wirkte auf die Gemüter wohl ebenso wie seine leidenschaftliche Rede, wenngleich diejenigen, an die sie gerichtet war, sicherlich nicht alles mitbekamen. Arminius sprach Latein, die ihm geläufige Sprache, in der er seine Gedanken formte, und flocht nur von Zeit zu Zeit, an Höhepunkten, Worte und Begriffe der Volkssprache ein. Doch wusste er durch die Art seines Vortrags in einer Weise zu fesseln, wie ich es vorher nicht einmal bei den berühmtesten Oratoren auf dem Forum Romanum erlebt hatte.


  Von allen am meisten beeindruckt war wohl die Häuptlingstochter. Sie hatte sich nicht wieder zurückgezogen und war mitten unter den Männern stehen geblieben. Ich konnte sie aus der Nähe beobachten. Keinen Blick wandte sie von dem Retter ihres Geliebten. Reglos verharrte sie, mit feucht schimmernden Augen, die Lippen geöffnet, die Hände gegen die Brust gepresst.


  Ich glaube, in dieser Abendstunde begann sie schon, Brun zu vergessen.


  XXX

  ARMINIUS


  Arminius trat auf die höchste Stufe und wandte sich den Gefolgsleuten und den Männern des Cheruskergaus zu, die sich unmittelbar vor ihm, am Fuß der Treppe drängten, um keines seiner Worte zu verpassen.


  »Männer!«, rief er. »Cherusker! Germanen! Es ist vielleicht nicht ohne Bedeutung, dass ich zufällig heute zu euch gekommen bin. Ich sehe euch an, dass die Ereignisse dieses Tages auf euer Gemüt drücken und bei manchen von euch sogar Kleinmut und Zweifel wachrufen. Es gibt da wohl allerlei Ängste und wirre Gedanken, Sorgen um eine wolkenverhangene Zukunft. Was werden die Römer tun? Werden sie sich solche Missetaten, die in letzter Zeit immer wieder geschehen sind, noch lange gefallen lassen? Werden sie auch hier ein grausames Strafgericht halten oder – noch schlimmer – sich zurückziehen und dieses Land in die frühere Finsternis stoßen? Werden sie uns Germanen nur noch hassen und verachten – als ein Volk, das untüchtig, unbelehrbar, verbrecherisch ist?«


  Er machte eine wirkungsvolle Pause und starrte auf die Männer herab. Viele hielten den Blick nicht aus und senkten wie schuldbewusst die Köpfe.


  »Was soll ich euch darauf zur Antwort geben?«, fuhr er dann fort. »Soll ich euch loben – für euren Kleinmut? Soll ich euch in euren Ängsten bestärken? Oder soll ich nicht eher beklagen, dass es in meinem Volk Leute gibt, die den Mut und den Mannesstolz verlieren? Denn das Gegenteil ist der Fall, Cherusker! Niemals galt der Germane so viel in der Welt, wie er heute gilt, und niemals zuvor lag die Zukunft Germaniens in so strahlendem Licht! Ich selbst, euer Stammesgenosse, bin Zeuge und Beispiel dafür, wie das Ansehen unseres Volkes gewachsen ist. Tiberius steckte mir im Namen des Caesar Augustus diesen goldenen Ring an den Finger – zum Zeichen der römischen Ritterwürde. Ich erhielt das Kommando über bedeutende Truppenteile. Mit ihnen, die ausschließlich aus Germanen bestanden, warf ich mich gegen den Feind und fast immer blieben wir siegreich. Wenn in Kürze der pannonische Krieg beendet sein wird, dann hat ihn zwar das römische Heer unter seinem ruhmreichen Feldherrn gewonnen – doch vor allem haben wir Germanen den Sieg errungen!«


  Seine Begleiter brachen in einen clamor aus. Auch in den Reihen der Cherusker wurde es wieder lebendig, »Heil«-Rufe ertönten. Rufilus neben mir brummte: »Der nimmt ja den Mund reichlich voll.«


  »Was leisten dagegen die Legionen«, rief Arminius, »die aus irgendeinem schwächlichen Völkergemisch zusammengesetzt sind! Ganze Manipel wankten und wichen, in Scharen lief dieses Kriegsvolk über oder davon. Kraftlos und ausgelaugt sind solche Teile des römischen Heeres. Immer von Neuem zeigte sich, dass die aus Treverern, Lingonen, Jazygen, Sarmaten, Juden, Armeniern und Syrern zusammengesetzten Truppen der großen Aufgabe nicht gewachsen waren. Wie anders dagegen die Germanen! Was für Beispiele könnte ich nennen von übermenschlichem Heldentum. Durch Tod und Grauen, durch Not und Nacht schreitet der germanische Krieger vorwärts. Aus dem Blut unseres Volkes strömt diese Kraft, dieser unvergleichliche Opfermut. Wenn die Trompete zum Kampf ruft, gilt nur noch Mann und Manneswert, Schwertruhm und Sieg, Treue und Ehre! Dann kann man erleben, wie das jahrhundertelange zähe Ringen mit all den Widrigkeiten der rauen Natur des Nordens uns zu eisenharten Kämpfern gemacht hat. Nein, die Helden sind in unserem Volk noch nicht ausgestorben! Im Sturmgebraus des Weltgeschehens, unter der Führung von Männern, die mit ihnen kämpfen und nach dem Willen der Götter zu sterben bereit sind, erklimmen sie heute die höchsten Ruhmesgipfel!«


  Der Redner streckte beide Arme aus und blickte leuchtenden Auges zum Himmel empor, als sehe er dort jene Gipfel. Auch seine Zuhörer, die dem Hymnus mit offenen Mündern gelauscht hatten, hoben die Köpfe. Arminius verharrte in seiner Pose, bis ihr Geschrei verebbte, und erging sich dann in der folgenden Betrachtung:


  »Noch immer glauben einige, dass der Germane ein ungezügelter Raufbold sei, ein wilder, roher Naturmensch, ein Dieb und Räuber und noch Schlimmeres. Sogar unter römischen Autoritäten, bis in die höchsten Kreise hinein, ist diese Anschauung noch vertreten. Allmählich aber setzen sich andere Überzeugungen durch. Und bald werden die Zeiten endgültig vorbei sein, da man verächtlich auf uns herabsah! Unternahm der Germane seine Heerfahrten nicht aus einem inneren seelischen Kraftgefühl, das ihn zwang, das Schicksal herauszufordern? Gewinnt er nicht erst im Schlachtenzorn seine Größe, in dieser das Blut aufwühlenden Spannung, in dem berühmten furor teutonicus? Ja, die Ruhe ist ihm verhasst. Es drängt ihn hinaus, sein Sehnen und Streben geht in die Weite! Zwar hat er sich immer wieder in schweren Zeiten von dem Herzynischen Wald, unserm germanischen Urwald, in seinen weiten Mantel nehmen lassen, doch der Drang seines Blutes trieb ihn stets wieder nach Weite und Ausdehnung. Und das ist doch Stärke, das ist Gesundheit! Eine jugendliche Volksgemeinschaft muss sich regen und ausdehnen, wenn sie in der Welt wirksam werden will!«


  Ich empfand als recht eigenartig, dass ein Truppenführer unseres Heeres solche Ansichten vortrug, noch dazu in Anwesenheit von Römern. Umso mehr, als er sich dabei in eine wahre Begeisterung redete. Er reckte das Kinn, fasste den Schwertgriff, ballte die Fäuste. Seine Blicke schienen Funken zu sprühen. Ich war gespannt, wie weit er noch gehen würde.


  »Leider war da jedoch auch«, führte er weiter aus, »diese bedauernswerte Zwietracht. Es fehlte die einheitliche Willensrichtung unter einer starken, entschlossenen Führung. Die einzelnen Volkssplitter schweiften ohne zukunftweisende Ziele umher. Die Stämme waren untereinander verfeindet. Blut war für sie nur insofern kostbar und wertvoll, als sein Verströmen Schwertruhm eintrug. Der kraftgewaltige Held vollbrachte seine Taten allein um des Heldentums willen, sein einziges Ziel war das kampffrohe Abenteuer. Zwar tat er dies alles zum Ruhm des Stammes und der Sippe, doch lag gerade darin die große Herausforderung. Die Weltmacht Rom beobachtete diese überquellende Kraft mit Sorge. So holte sie zu einem Prankenhieb aus. Gewaltig waren die römischen Anstrengungen. Rasend setzten sich unsere Stämme zur Wehr und leisteten erbitterten Widerstand. Doch schließlich wurden sie bezwungen. Ordnung und überlegene Führung obsiegten!«


  Er machte wieder eine bedeutungsschwere Pause und kam dann langsam die Stufen herab, um seinen Zuhörern näher zu sein.


  »Ich weiß sehr gut, dass viele von euch, Cherusker, die Niederlage noch heute als Schmach empfinden. Aber in dieser Schmach lag die Hoffnung auf einen glänzenden Neubeginn! Plötzlich war unser vergessenes Nebelland in den Blickpunkt des Weltgeschehens geraten. Unter dem gewaltigen Himmel Roms drängte ein einziger Strom germanischer Kraft zum Dienst an der Waffe. Heldische, willensgewaltige Männer, denen Ehre und Treue etwas bedeuten, stehen nun unter den römischen Adlern. Wir alle wissen doch sehr gut, dass sich das riesige Reich schon heute auf die kampferprobten und immer schlachtenfrohen germanischen Hilfsvölker stützt! Die Hauptstadt der Welt vermag den Bedarf an menschlicher Kampfkraft nicht mehr aus anderen Quellen zu decken. Viele Völker, die sie beherrscht, sind schwächlich, verdorben und minderwertig. Sie selber leidet an Genusssucht und Übersättigung. Mit dem frischen, gesunden, unverdorbenen Blut der Germanen aber verjüngt sie sich und gewinnt aufs Neue die Titanenkraft, die nötig ist, um die Welt zu regieren!«


  Er schrie diese Worte heraus, doch nun verstummte er und schien sogar zu erschrecken. Er hatte sich wohl zu sehr hinreißen lassen. Indem er mir einen kurzen Blick zuwarf, schien er die Wirkung auf mich zu prüfen. Mit einer schneidenden Geste gebot er Ruhe.


  »Auch ich, Cherusker«, rief er noch in das Beifallsgeschrei hinein, »erkannte mit klarem Blick, dass hier der Schlüssel zu unserer Zukunft liegt! Ich ging nach Rom und erlernte das Waffenhandwerk. Ich begriff den Wert von Strategie und Heereskunde und machte mich mit der hoch entwickelten militärischen Technik vertraut. Ich leistete den Eid auf den Caesar Augustus, und – bei allen Göttern – ich stehe zu diesem Eid und werde mich niemals der heiligen Pflicht entziehen, die ich in jenem Augenblick einging. Denn für Rom kämpfen heißt: für die Zukunft Germaniens kämpfen! Von Rom lernen heißt: für Germanien lernen! Die Größe Roms ist das Glück Germaniens!«


  Bei jeder dieser krachenden Losungen schlug er sich so heftig an die Brust, dass die metallenen Ehrenzeichen auf seinem Schuppenwams klapperten.


  Ich spendete ihm natürlich an dieser Stelle Beifall, und Rufilus gab unserer Truppe das Einsatzzeichen für einen clamor. Dagegen war der Applaus der Cherusker jetzt schwächer, und Arminius trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und überlegte wohl, wie er sie wieder fesseln könnte. Er griff sich an die Stirn, als käme ihm ein neuer Gedanke.


  »Nun werden vielleicht noch immer einige fragen, warum das so ist. Wie soll es weitergehen, wollen sie wissen. Sollen wir unter den Römern alles aufgeben, was unseren Vätern wert und teuer war? Ich weiß, Männer, dass es manchen gibt, dem das gar nicht so unrecht wäre. Er möchte den bequemen Weg gehen: alle Annehmlichkeiten und Fortschritte, die uns die Römer gebracht haben, nutzen und ein behagliches Leben führen – ohne Kampf, ohne Streit, ohne Leidenschaft, ohne Verpflichtungen, ohne Ziele. Er will nur sein Vieh füttern und seine Frauen beglücken. Und er wünscht sich nicht mehr als irgendwann – möglichst spät – den Strohtod zu sterben!«


  Vereinzelt erhob sich Gelächter und viele sahen jetzt teils verstohlen, teils offen zu ihrem Häuptling hin. Segestes hob protestierend den Arm und wollte etwas entgegnen, doch Arminius kam ihm zuvor und schrie:


  »Dazu aber sage ich: Nein! Noch ist der letzte Kampf nicht gekämpft! Noch ist die letzte Schlacht nicht geschlagen! Noch sind nicht alle germanischen Stämme unter dem Dach des Imperiums! Noch ist Germanien nicht eins! Mit meinem seherischen Auge erkenne ich in der Ferne das Land, für das ich immer gekämpft habe: Es ist das Großgermanien, in dem alle Stämme zwischen Rhenus und Albis, zwischen Danuvius und Nordmeer unter einer einzigen starken Führung vereinigt sind! Wir, die Cherusker, in der Mitte. Um uns Chauken und Chatten, Sugambrer und Marser, Brukterer und Tenkterer, Friesen, Angrivarier und Hermunduren. Noch haben einige dieser Stämme eifersüchtige, zu Ränken bereite Oberhäupter. Sie wagen zwar nicht, dem Imperium offen die Stirn zu bieten, doch heimlich versuchen sie, sich vor dem Eintritt in die große Stammesgemeinschaft zu drücken. Ihnen sagen wir als Nächsten den Kampf an! Wir werden nicht ruhen, ehe sie nicht entweder die dargebotene Hand ergriffen haben oder aber, wenn sie auf ihrem Starrsinn und ihrer Verräterei beharren, von unseren Schwertern niedergestreckt sind! Das, Cherusker, wird Heldenarbeit! Es wird ein allgermanischer Frühlingssturm kommen und mit seinem wilden Brausen diese verdorrten Blätter von Bäumen und Sträuchern reißen, damit ein neues Germanien ergrünt und erblüht!«


  Er geriet nun so sehr in Verzückung, dass er sein Schwert aus der Scheide riss und wie den kommenden Frühlingssturm durch die Luft sausen ließ. Auch seine Zuhörer hielt nichts mehr zurück. Sie brüllten auf, zückten Dolche, schwangen Keulen, stießen die Framen gegeneinander.


  Segestes blickte betroffen um sich. Teutomar schwieg und rührte sich nicht.


  Arminius sprang auf der Treppe zwei Stufen hinauf und verkündete:


  »Aber wir wollen noch mehr erreichen! Noch immer dürfen wir dann unsere Waffen nicht sinken lassen! Einige Stämme, die ich bisher nicht genannt habe, schmachten unter der Herrschaft eines frechen Tyrannen. Dieser Anmaßer, der sich König Marbod nennt und sich zwischen Albis und Danuvius breit macht, hat ein Heer gesammelt und ist bereit, gegen Rom zu marschieren. Nur die Ereignisse in Pannonien hinderten uns bisher, ihn für seinen Übermut zu strafen. Sobald aber unsere Kräfte frei sind, werden wir diesen Verderber und seine Mordpest ausrotten und die unter sein Joch gezwungenen Brüder – Markomannen, Sueben, Semnonen, Lugier und Langobarden – in unseren Stammesbund eingliedern. Was für eine gewaltige Heerfahrt! Was für ein großes, edles Ziel! Germanien in diese neue Zukunft zu führen – dazu, Männer, bin ich bereit! Dafür habe ich mich in Schlachten gehärtet! Entschlossen bin ich, dafür jedes Opfer zu bringen, auch das meines Lebens! Mit meiner Seele umfange ich mein geliebtes Volk, um es zu neuen Taten zu wecken! Unerschütterlich ist mein Glaube an euch! Mit unserem felsenharten Willen werden wir die Einheit Germaniens in Eisen schmieden! Die Götter und Riesen unserer Frühzeit werden in uns wieder auferstehen!«


  Fast unmöglich war es, in diesem Donnergetöse noch den Sinn seiner Worte zu erfassen. Doch darauf kam es auch nicht mehr an. Was machte es schon, dass der polternde Redner fast nur noch wahllos Worte und Sätze aneinander reihte. Die Zuschauer sahen seine Augen glühen und seine Faust das blinkende Schwert in die Luft stoßen, und er mochte in diesem Augenblick tatsächlich für sie ein Fleisch gewordener Gott sein.


  Es war ein seltsames Ritual. In die rohesten, einfältigsten Gesichter war Leben gekommen. Alles starrte und lauschte selbstvergessen. Eine Gruppe von Frauen, darunter Ramis und die fast taube Male, hatte sich unbemerkt bis an die Treppe herangeschoben. Als die Männer jetzt wieder losbrüllten, fielen die Frauen mit wildem Gekreisch ein.


  Die Tochter des Häuptlings stand immer noch unter den Männern. Ich hatte von Zeit zu Zeit zu ihr hingeblickt und beobachtet, wie sie mitschrie und dabei begeistert die Arme hochriss. Dann sah ich sogar, dass ihre Hand den Schaft einer Frame umklammert hielt. Sie musste die Waffe wohl einem Jüngling in der Nähe entrissen haben. Bei dem Lärm, der sich nun erhob, schlug sie die Lanze mit aller Kraft gegen die ihres Nachbarn.


  Noch einmal verschaffte sich der entfesselte Redner Gehör.


  »Männer! Cherusker!«, schmetterte er. »Segestes fragt: Was soll das heißen – ›damit wir hier weitermachen können? Und ich sage dazu: Der Kampf in Pannonien ist nur eine Probe, ist nur eine letzte Anstrengung, um die Kraft unserer Arme und die Schärfe unserer Schwerter zu prüfen. Dann aber geht es richtig los! Dann geht es in die heiligen Schlachten um unser eigenes Land! Will jemand dabei abseits stehen? Ich frage euch deshalb: Wer will mir folgen? Wer ist willens, mit Kühnheit und Opferbereitschaft an dieser gewaltigen Aufgabe mitzuwirken? Wer zieht mit mir freiwillig in diese Schlachten, die uns ewigen Ruhm bringen werden?«


  Weiter kam er nicht, seine Stimme ertrank in einem ungeheuren Gebrüll und Waffengerassel. Hundert Hände streckten sich ihm entgegen. Er wurde umringt und auf Schultern gehoben, schwebte vorüber wie im Triumph.


  Ich ahnte wohl damals schon, dass dieser Mann imstande sein würde, eines Tages – eines nicht allzu fernen Tages – das Imperium herauszufordern.


  XXXI

  UNTERWEGS ZUM VISURGIS


  Es gelang Arminius, in den drei größten Gauen der Cherusker, denen Segestes, sein Vater Segimer und sein Onkel Inguiomer als Häuptlinge vorstanden, über vierhundert Mann, eine ganze Kohorte frischer Truppen, zusammenzubringen.


  Nicht alle waren ihm freiwillig und in Scharen zugelaufen. Es musste auch Gewalt angewendet werden, insbesondere wenn es sich um Söhne von Bauern handelte, die jetzt in der Erntezeit dringend gebraucht wurden. Denn nicht überall waren es, wie Mucius Tarpa behauptete, nur Frauen, die die Feldarbeit machten. Mancher junge, kriegstaugliche Bauer floh in die Wälder oder verbarg sich in einem schwer zugänglichen Sumpfgebiet. Wurde er nicht gefunden, musste ein noch jüngerer, erst halbwüchsiger Bruder, manchmal sogar der Vater oder ein anderer älterer Verwandter mitziehen. Auch Freigelassene, die als Pächter selbstständig wirtschafteten, und Knechte wurden von den Höfen geholt. In allen diesen Fällen ersparte sich der forsche Truppenwerber natürlich den Einsatz seiner Beredsamkeit und Überzeugungskraft und verließ sich auf die bewährten Methoden. Die Unterstützung des Präfekten sicherte ihm ein Schreiben des Oberkommandierenden. Auch die Gefängnishöhle im Kastell wurde fast völlig geleert. Wer nur irgend tauglich war, entging der Strafe oder dem Sklavenmarkt.


  Fast zwei Drittel der Gefolgschaft des Segestes hatten sich an jenem Abend freiwillig für den Pannonien-Einsatz gemeldet. Der Häuptling hatte sich dagegen gesträubt und nur einem kleinen, höchstens zehn Mann starken Haufen den Abmarsch erlauben wollen. Darüber war es zwischen ihm und Arminius spät in der Nacht noch zu einer heftigen Auseinandersetzung gekommen. Segestes erklärte, seinen Wehrbeitrag und alle Auflagen bereits erfüllt zu haben. Arminius fragte ihn darauf, ob er Tiberius, dem künftigen Herrscher Roms, die Nachricht überbringen solle, dass der so hoch geschätzte Römerfreund offen Verweigerung betreibe und das Reich in einer kritischen Lage im Stich lasse. Denn in Wahrheit sei der pannonische Unruheherd noch lange nicht unter Kontrolle. Segestes wies die Unterstellung zurück und beharrte auf seinem Standpunkt, es sei auch für das Imperium besser, dass er die Männer nützlich beschäftige, als dass sie in einem fremden Land umgebracht würden. Da fragte Arminius, ob er die Männer für »nützlich beschäftigt« halte, die den Bassianus und zuvor den Longinus ermordet hatten und die demnächst vielleicht mich und Manlius töten würden. Damit gab er ganz ungeniert zu – er hatte zuvor eine Menge getrunken –, dass er die von mir Verdächtigten trotz allen pathetischen Blutgeraunes ebenfalls für die Mörder hielt. Segestes musste sich geschlagen bekennen. Da sich der Haufen des Segithank bis auf den letzten Mann dem Arminius anschließen wollte (wohl auch aus Furcht vor weiteren Untersuchungen), würde er diese gefährlichen Störenfriede wenigstens los sein.


  Auf einem Anger vor dem Tor des Kastells war der Sammelplatz für die Truppe. Ende Juli marschierte sie ab. Jeder Dritte wurde in Fesseln geführt, weil zu befürchten war, dass er unterwegs fliehen würde. Auch Brun war mit Stricken gebunden und durch eine lange Kette mit mehreren anderen zusammengeschlossen. Er ertrug sein Schicksal gelassen und klaglos. Unter den vielen Frauen und Mädchen, die gekommen waren, um – mit herzzerreißendem Geheul zumeist – ihre Männer, Väter, Söhne und Brüder zu verabschieden, entdeckte ich auch Thusnelda. Über dem Arm trug sie einen Pelz, den sie Brun wohl für den Winter mitgeben wollte. Sie stand bei ihm und sprach mit ihm, doch fiel mir auf, dass sie im Gegensatz zu fast allen anderen beim Abschied kaum Schmerz oder Traurigkeit zeigte. Sie redete vielmehr unentwegt auf ihn ein, als müsse sie ihm noch etwas Dringendes mitteilen, ihm vor dem Abmarsch unbedingt etwas klar machen. Ich war beschäftigt und wandte mich ab, doch als ich nach einer Weile wieder hinblickte, redete sie immer noch pausenlos und jetzt sogar mit strahlender Miene. Erklärte sie ihm, dass es ein Glück für ihn sei, mit dieser Kolonne abzurücken? Brun sah sie nur an und schwieg dazu ernst und gedankenverloren. Einer, der mit ihm an der Kette hing, machte aber wohl eine Bemerkung, die ihr missfiel, denn sie fuhr ihn gleich heftig an und wies ihn zurecht. Etwas später formierte sich der Zug. Arminius, behelmt und wieder in metallener Pracht, ritt an der Spitze und gab das Zeichen zum Abmarsch. Unser Trompeter blies ein Signal, unsere Mannschaft, die vollzählig angetreten war, brüllte zum Abschied einen clamor. Da trat Thusnelda plötzlich unter den Frauen hervor und winkte lachend dem Arminius zu. Der drückte die Brust heraus, hob die Hand und dankte ihr mit einem blitzenden Heldenblick. Als Brun kurz darauf mit der Kette klirrend vorüberstapfte, war sie zurück in die Menge getaucht.


  Mucius Tarpa schickte Arminius ein paar Flüche nach und war sichtlich erleichtert, als der Zug hinter dem nächsten Hügel verschwand. Es war ihm lästig gewesen, dem fordernd und selbstbewusst auftretenden Cherusker dienstbar sein zu müssen, doch hatte ihm der Befehl des Tiberius keine andere Wahl gelassen. Am meisten hatte ihn verdrossen, dass er um seine Hinrichtung gebracht worden war. Längst war es ja seiner Ansicht nach Zeit, mal wieder ein Abschreckungszeichen zu setzen. Aber er wusste natürlich, dass Männer, die zum Sterben bestimmt waren, mit größerem Nutzen im Kampf starben, und das nicht nur zur Unterhaltung in der Arena. So versicherte er mir, er habe Brun nur hergegeben, weil Arminius ihm geschworen habe, den Mann in Pannonien auf einen Posten zu stellen, wo er nicht lange überleben werde. Dasselbe gelte auch für die Segithank-Bande.


  Damit aber niemand glaubte, er tue nichts, um den Mord an den Landvermessern zu ahnden, ließ der Präfekt gleich mehrere Kreuze aufrichten. Er hatte inzwischen Jagd auf Banditen gemacht, die sich in den Wäldern verbargen, und die nun, wie es ja auch Arminius »vermutet« hatte, die Untat verübt haben sollten. Fünf Männer wurden in einer Waldhütte aufgegriffen und zum Kastell geschleppt. Es waren jämmerliche, schon ältere Kerle, alle fast nackt, mit struppigen, schmutzigen Bärten, kraftlos und abgezehrt. Nach ihren Angaben waren sie vor Bestrafung und Schuldsklaverei geflohen, lebten seit Jahren gemeinsam im Wald, ernährten sich von Wurzeln, Beeren und gelegentlicher Jagdbeute. Sie verbrachten eine Nacht in dem unterirdischen Kerker, wo Mucius Tarpa selbst sie so lange verhörte, bis sie den dreifachen Mord gestanden. Am nächsten Morgen wurden sie an die Kreuze genagelt.


  Von einer Versöhnung mit Segestes wollte der Präfekt nach wie vor nichts wissen und eine Rückgabe des beschlagnahmten Viehs kam nun erst recht für ihn nicht mehr in Frage. Er war überzeugt, dass der Häuptling nach dem, was in seinem Gau passiert war, eine Klage vor dem Gericht des Legaten nicht wagen werde. Ich unternahm denn auch keine weitere Anstrengung, in der Angelegenheit zu vermitteln.


  Unterdessen drängte mich Manlius, den Besuch des Sommerlagers am Visurgis nicht länger hinauszuschieben. Unter den Männern, die nach Pannonien abmarschiert waren, befanden sich etliche, die er angelernt und zeitweilig oder ständig auf seinen Baustellen beschäftigt hatte. Vor allem der Ausfall des Brun, seines hoffnungsvollsten Lehrlings, schmerzte ihn. Seine Vorhaben gerieten ins Stocken. Er brauchte dringend ausgebildete Leute, wenn er noch bis zum Winter schaffen wollte, was er sich vorgenommen hatte.


  Mucius Tarpa versuchte zunächst, uns von der Reise abzubringen. Wegen der Kreuzigungen, die auf der germanischen Seite neue Gewalttaten herausfordern konnten, fürchtete er ernsthaft um unsere Sicherheit. Andererseits sah er sich der gespannten Lage wegen außerstande, einen ausreichenden Begleitschutz für uns abzukommandieren. Wir erklärten, darauf verzichten zu wollen, und blieben bei unserem Vorhaben. Dies ließ er uns vor Zeugen wiederholen, um für den Fall, dass uns unterwegs etwas zustieß, von jeder Verantwortung frei zu sein. Die beiden rätischen Hilfslegionäre, die uns auch im Kastell bedienten, sollten als Einzige mit uns kommen.


  Überraschend reisten wir dann aber doch in großer Gesellschaft. Ursprünglich wollte sich nur einer der Burgleute anschließen: Teutomar hatte sich uns – mit dem Einverständnis des Häuptlings – als ortskundiger Führer angeboten. Mit ihm waren wir bei Sonnenaufgang am Fuße eines als Heiligtum verehrten bizarren Felsens, der die Form von drei riesenhaften Fingern hatte, verabredet. Als wir dort pünktlich eintrafen, erwartete jedoch nicht nur er uns, sondern Segestes selber mit einem etwa dreißigköpfigen – und nicht nur männlichen – Gefolge. Thusnelda saß auf ihrer kräftigen Stute, und auf einem Wagen hockten eng beieinander einige Frauen, darunter Frau Male und ihre Schwester sowie deren Tochter Ramis.


  »Das Weibervolk hat mir keine Ruhe gelassen«, sagte Segestes lachend. »Sie langweilen sich, sie müssen unbedingt dorthin, wo was los ist. Was kann man da machen? Nun, und auch ich habe ja dort dringend zu tun!«


  Er ließ offen, was er damit meinte. Ich nahm an, er würde nun doch bei Varus wegen des Viehs klagen. Manlius glaubte, der Häuptling wolle sein Anliegen unterstützen. Wir sollten beide Recht behalten und uns gleichzeitig täuschen.


  Die Reise dauerte zweieinhalb Tage. Wir kamen nicht allzu schnell vorwärts, denn die meisten Germanen waren unberitten, und die Wege, denen wir hügelauf, hügelab folgten, waren steinig, an vielen Stellen von Gestrüpp überwuchert, von Bächen durchschnitten, manchmal durch Hindernisse versperrt. So mussten gestürzte Bäume und einmal auch ein riesiges verendetes Rind beiseite geräumt werden. Dies war das einzige Mal, dass ich eines der gerühmten und gefürchteten Ungetüme, die in den Wäldern Germaniens heimisch sind, zu Gesicht bekam. Es war an die sechs Fuß hoch und fünfzehn Fuß lang. In dem bereits verwesenden Körper, von dem ein Krähenschwarm aufstieg, steckten noch Lanzen, das verwundete Tier war also den Jägern entkommen. Die Jagd auf diese Ure, wie die Germanen sie nennen, soll schwierig, äußerst gefährlich und selten erfolgreich sein. Der Fund des Kadavers war für Segestes und Teutomar Anlass, einige haarsträubende Jagdabenteuer zu erzählen, wobei die Zeit auf recht angenehme Weise verging.


  Ein kleines Erlebnis, das weiterwirken sollte, hatte ich am zweiten Reisetag an einem Wildbach, den wir durchqueren mussten. Der Übergang war leicht, aber die Frauen waren genötigt, vom Wagen zu steigen. Munter hoben Frau Male und ihre dürre Schwester die Röcke und staksten über die Bachkiesel. Ich führte mein Pferd hinüber und wollte schon wieder aufsitzen, als ich hinter mir einen spitzen Schrei hörte. Da sah ich Ramis, die am anderen Ufer beim Hineinsteigen ausgeglitten und ins Wasser gestürzt war. Natürlich sprang ich sofort zurück in den knietiefen Bach und eilte zu Hilfe. In meinem Eifer jedoch war ich unvorsichtig. Bevor ich die junge Frau noch erreicht hatte, trat auch ich fehl und plumpste im nächsten Augenblick neben sie, einen Wasserschwall über sie ergießend. Nach dem kurzen Schreck lachten wir über unser Missgeschick. Wir fassten uns an den Händen, halfen uns gegenseitig auf, und indem wir uns stützten und weiter die Hände drückten, kamen wir glücklich hinüber. Dort zog sie gleich ungeniert ihr Hemd aus, das sie über dem Rock trug, und bedeutete mir, ich solle die nasse Tunika ablegen. Beide Kleidungsstücke breitete sie zum Trocknen aus und verschwand dann erst einmal irgendwo.


  Der Platz war günstig für eine Rast und ringsum hatte sich schon alles gelagert. Mein rätischer Diener brachte den Proviantsack, doch ich hatte noch keinen Hunger und streckte mich erst einmal im Gras aus. Plötzlich war Ramis wieder da. Sie kniete an meiner Seite nieder und hielt mir einen Becher voll roter und schwarzer Waldbeeren hin.


  Dabei sprach sie den fehlerfreien lateinischen Satz: »Meine Mutter wünscht, dass ich dir für meine Rettung danke.«


  Da mussten wir wieder lachen, und abwechselnd nahm sich nun jeder eine Beere aus dem Becher. Einmal steckte sie mir auch eine besonders große gleich in den Mund. Indem sie die ganze Zeit neben mir kniete, ließ sie mich ihren halb entblößten, schlanken, geschmeidigen Körper in Ruhe betrachten und wusste es sogar einzurichten, dass sie, als eine Beere ihr aus der Hand und ins Gras fiel, beim Suchen mit ihrer Brust die meine streifte. Die ganze Zeit lächelte sie kokett, schüttelte ihre braunen Haare, ließ ihre Ohrgehänge schaukeln. Wir plauderten auch ein wenig. Als ich sie lobte, weil sie so schnell unsere Sprache erlernte, sagte sie mit entwaffnender Offenheit: »Aber sonst kannst du doch nicht mit mir reden!«


  Nicht ganz von ungefähr war es wohl zu dem Unfall im Wildbach gekommen.


  Als wir nach der Rast wieder aufbrachen, ritt die Häuptlingstochter an meine Seite. Sie trug wie immer einen kurzen Wollrock, der sie beim Reiten nicht behinderte, hatte sich aber für die Reise ein bisschen herausgeputzt. Ein mit Silberfäden besticktes Stirnband bändigte ihre blonde Lockenmähne. Ein leichter Umhang aus blauer Seide, in dem ich ein Geschenk des Legaten erkannte, umhüllte sie.


  Thusnelda war in heiterer Stimmung und begann sofort, mich zu necken.


  »Jetzt wissen wir endlich, auf wen du es abgesehen hast«, sagte sie mit dem breiten Lächeln, das sie ihrem Vater so ähnlich machte. »Du hast keine schlechte Wahl getroffen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich, als verstünde ich nicht.


  »Ramis ist ganz begierig darauf, einen Römer zu heiraten. Und ich gönne ihr einen anderen als Segithank. Obwohl ich einen Römer nicht haben wollte.«


  »Vom Heiraten kann überhaupt nicht die Rede sein«, wehrte ich ab. »Wie kommst du darauf? Sie ist ja wohl auch noch seine Braut.«


  »Eine Verlobung hat es bisher nicht gegeben. Außerdem ist er jetzt sehr weit fort ... Wer weiß, ob er jemals wiederkommt. Und was will er machen, wenn du sie mitnimmst?«


  »Auf jeden Fall hoffe ich, dass ein anderer wiederkommt«, sagte ich, um dem mir unbehaglichen Gespräch eine andere Wendung zu geben. »Du machst dir gewiss große Sorgen um ihn.«


  »Warum sollte ich das? Sein Heil wird ihn schützen.«


  »Sein Heil?«


  »Es hat ihn doch immer geschützt – in den vielen Kämpfen, die er bestanden hat.«


  »Hat denn Brun schon so viele Kämpfe bestanden?«


  »Du sprichst von Brun? Ich meine Arminius!«


  Sie lachte über das Missverständnis, fügte dann aber ohne Verlegenheit hinzu: »Brun ist ja stark, er wird sich bewähren und ruhmbedeckt nach Hause kommen. Ich glaube, es ist ein Glück für ihn, dass Arminius ihn mit in den Krieg nimmt. Er war zwar schon immer treu und ehrenhaft, aber ihm fehlten bis jetzt der Kampfeswille und die Opferbereitschaft.«


  »Es ist trotzdem schade, dass er uns so plötzlich verlassen musste. Manlius vermisst ihn schon jetzt.«


  »Du wolltest ja nicht, dass er freikam. Was hättet ihr denn mit Brun gemacht, wäre Arminius nicht gewesen?«


  »Ich hätte Varus den Fall entscheiden lassen. Der hätte Brun freigesprochen.«


  »Wer das glaubt!«, rief sie spöttisch. »Nur ihm hat Brun zu verdanken, dass er am Leben bleibt ... Arminius. Endlich gibt es einen, der es euch zeigt! So einer wie er fehlt uns schon lange!«


  Am Abend erreichten wir den Visurgis, einen mächtigen Strom, der zum Nordmeer fließt. Im Grunde endete hier bereits der römische Einflussbereich, auf der anderen Seite hatten wir keine Stützpunkte mehr. Dort lebten zwar auch noch Cherusker, doch selbst Segestes wusste wenig von ihnen und erinnerte sich sogar, dass die Beziehungen zu diesen Stammesgenossen oft unfreundlich waren. Dass sich daran nichts geändert hatte, erfuhren wir noch in derselben Nacht.


  Der Himmel war zwar bewölkt, doch es war trocken und warm, so lagerten wir uns im Freien auf einer Uferwiese. Mittels des Wagens, der die Frauen beförderte, und mehrerer Ochsenkarren, beladen mit Tauschware für den Markt, wurde sogar eine Art Wagenburg errichtet, in deren Mitte wir uns zur Ruhe betteten. Zwei Knechte, die in der Morgendämmerung abgelöst werden sollten, wurden von Segestes zu Wächtern bestimmt.


  Es musste schon nach Mitternacht sein, als ich plötzlich durch Stimmen und Lärm geweckt wurde. Ich sah Segestes, Teutomar und ein paar andere hinunter zum Fluss laufen. Dort entfernte sich, schattenhaft wahrnehmbar, ein großes Boot, wir vernahmen rhythmischen Ruderschlag. Es war schon über die Mitte hinaus, und die Framen, die ihm nachgeschleudert wurden, verfehlten in der Dunkelheit ihr Ziel. Die Räuber vom anderen Ufer hatten die Wächter und sogar einen Hund offenbar lautlos durch Messerstiche getötet und drei der vier Karren mit wertvollen Tierfellen, Webware und Gegenständen aus Knochen und Horn vollständig geplündert. Eine Verfolgung war natürlich unmöglich.


  So herrschte beim Aufbruch zur letzten Reiseetappe allgemein Missstimmung, vor allem beim weiblichen Teil unserer Reisegesellschaft. Nur noch ein Viertel der Ware, für die man römische Luxusgüter eintauschen wollte, war übrig geblieben. Segestes fluchte und stieß gegen die »schurkischen Kräuterfresser da drüben« hilflose Drohungen aus.


  Da sagte Thusnelda auf einmal laut, sodass alle es hören konnten: »Ausheben muss man solche Banditennester! Ausrotten muss man diese Mordpest! Er wird es tun – verlasst euch darauf!«


  »Von wem redest du da? Wer soll das sein?«, fragte Segestes.


  »Unser Führer – Arminius!«, rief sie, das Kinn reckend und mit leuchtenden Augen.


  Da tat er etwas, das ich von ihm nicht erwartet hatte. Er holte aus und versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht.


  XXXII

  VON ZAHMEN WÖLFEN


  Quinctilius Varus empfing uns in prächtiger Laune. »Ich glaube nun doch, Segestes«, sagte er, »dass wir die erste Stadt in der Provinz Germania hier am Visurgis errichten werden. Vielleicht lasse ich schon in den nächsten Jahren das Lager winterfest machen und den Hafen ausbauen. Dann werden sich hier Tausende ansiedeln! Schon jetzt kommen eure Leute in Scharen aus allen Richtungen, auch von der anderen Seite des Flusses. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so viele tüchtige Handwerker habt. Keramiker, Feinschmiede, Bootsbauer ... Und sie sind auch erfinderisch! Als ich neulich über den Markt ging, bot mir doch einer so ein Gerät an, das aus einem hölzernen Stiel mit Schweineborsten besteht. Damit kann man die Haare lockern und glätten. Nun, ich hab es ihm abgekauft, obwohl bei mir nichts mehr zu machen ist!«


  Er lachte und strich über seinen fast kahlen Schädel.


  Wir saßen auf dem Deck einer sanft schaukelnden kleinen Galeere, die am Ufer des Flusses festgemacht war. Vor unseren Augen breitete sich das Militärlager aus, Hunderte von hölzernen Behausungen für etwa zwanzigtausend Legionäre. Dahinter erstreckte sich bis an die kaum noch erkennbaren Ausläufer eines bewaldeten Hügels eine aus Buden und Zelten bestehende Marktsiedlung.


  »Ich fühle mich hier schon wie zu Hause«, plauderte der Statthalter weiter, wobei er einem Diener winkte, unsere Becher noch einmal mit Mulsum zu füllen. »Hierher ziehe ich mich nur in den Mittagsstunden zurück, um nach alter Gewohnheit ein wenig zu ruhen. Sonst findet ihr mich von früh bis spät auf dem Forum! Ich kümmere mich um alles, sogar um die Preise. Eure Leute müssen Vertrauen gewinnen, und darum muss man verhindern, dass sie betrogen werden. Sie kennen mich schon, sie sind ganz zutraulich. Sie haben längst mitbekommen, dass ich kein böser Unterdrücker und Ausbeuter bin. In Scharen kommen sie zu meinen Gerichtssitzungen, prozessieren um jeden Dreck, es scheint ihnen richtig Spaß zu machen. Ich glaube, sie werden bedauern, dass ich sie bald wieder verlasse. Aber der Winter hier ist mir doch zu streng, ich muss an meine Gesundheit denken. Am Rhenus gibt es wenigstens etwas Bequemlichkeit.«


  »Die kann ich dir auch auf meiner Burg bieten«, sagte Segestes großspurig. »Meine villa rustica ist fast fertig. Bäder, Fußbodenheizung ... Du würdest damit zufrieden sein. Warum bleibst du nicht über den Winter bei mir? Wir könnten gemeinsam auf die Jagd gehen.«


  »Ein verlockendes Angebot«, erwiderte der Statthalter lachend. »Aber leider – ich habe auch Pflichten. Die Gallier fühlen sich schon vernachlässigt. Vielleicht im nächsten Jahr.«


  »Dann haben wir für die Bäder auch ausreichend Wasser«, bemerkte Manlius, um sein Anliegen wieder in Erinnerung zu bringen. »Bis dahin wird ja der Aquädukt stehen. Wenn du mir die Männer bewilligst, die ich ...«


  »Du bekommst sie, mein Junge, du bekommst sie! Such dir die Leute aus und nimm sie gleich mit. Ich habe schon dem Caesar Augustus berichtet, was du hier für Wunder zustande bringst. Wir brauchen so etwas dringend, nichts ist nützlicher für unsere Sache. Allerdings macht mich noch eines besorgt, du verstehst wohl ...«


  Varus blickte Segestes vorwurfsvoll an und seufzte.


  »Ja, ich verstehe«, sagte der Häuptling, der dem Blick standhielt. »Aber das kommt nicht nur von uns. Der Diebstahl des Viehs ...«


  »Ich missbillige das!«, unterbrach ihn Varus entschieden und, wie mir schien, aufrichtig. »Obwohl ich es natürlich nicht Diebstahl nenne.« Er dachte einen Augenblick nach und fuhr fort: »Es wird zwischen uns noch manches zu regeln sein. Auch wie wir künftig gemeinsam das Land besser nutzen. Denn ihr seid Verschwender, mein Bester, ihr habt alles im Überfluss und macht nichts daraus. Was mögen zum Beispiel unter der Erde und in den Bergen für Schätze liegen! Eisen, Kupfer, Zinn, vielleicht Silber ... Wem aber gehört das alles? Gehört es euch, weil ihr hier immer gelebt habt? Oder gehört es uns, weil es vermutlich durch uns erst entdeckt, zutage gefördert und nutzbar gemacht wird? Darüber müssen wir reden und Klarheit schaffen. Das muss durch Verträge geregelt werden. Wir wollen uns aber nicht über Gras streiten, das ein paar Kühe von einer Wiese fressen. Ich werde Mucius Tarpa Anweisung geben, dass ihr bis auf das letzte Stück Vieh entschädigt werdet.«


  »Es wurden auch vor ein paar Tagen fünf Männer gekreuzigt«, sagte Segestes, ohne dieses Entgegenkommen zu würdigen. »Sie hatten sich zwar früher mal schuldig gemacht. Aber mit dem Verbrechen, für das sie bestraft wurden, hatten sie nichts zu tun – konnten sie gar nichts zu tun haben. Deshalb ...«


  »Einen Augenblick!« Varus war etwas verstimmt, denn er hatte wohl ein Wort des Dankes erwartet. »Wir wollen doch nicht vergessen, was dem vorausgegangen war. Drei römische Bürger bestialisch ermordet! Das konnten wir ja nicht einfach so hinnehmen.«


  »Wir führten eine Untersuchung durch«, sagte ich. »Sie war aber noch nicht abgeschlossen. Auch ich bin der Meinung, dass die fünf an den Morden nicht schuldig waren.«


  »Nun, damit magst du ja Recht haben, Marcus«, wehrte der Statthalter unwillig ab. »Aber sie waren Verbrecher, also ist es nicht schade um sie. Und ob es nun diese oder andere waren ... Es musste auf jeden Fall etwas geschehen. Arminius hat mir alles geschildert, als er neulich hier durchkam. Ich bin also bestens unterrichtet.«


  »Ich warne dich vor diesem Arminius!«, sagte Segestes unvermittelt schroff und zog finster die Brauen zusammen.


  Varus hob den Kopf, blickte ihn aufmerksam an und fragte:


  »Du warnst mich vor ihm? Vor Arminius? Und warum?«


  »Es gibt Gründe.«


  »Gründe? Welche denn?«


  Segestes leerte seinen Becher und blickte auf das Wasser des träge fließenden Stroms. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, er fuhr mit der Hand durch das krause Haar. Seine Antwort ließ auf sich warten.


  Verständnislos sah der Legat nun Manlius und mich an und fragte abermals: »Was denn für Gründe? Was hat er getan?«


  »Er hat nichts getan«, sagte der Häuptling langsam und mit gepresster Stimme. »Aber vielleicht hat er irgendwann etwas vor.«


  »Etwas vor? Was, bei Jupiter, soll er denn vorhaben?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Segestes, wobei er sich uns wieder zuwandte. »Und schwer ist es, vor drei Römern einen Stammesgenossen zu verdächtigen. Besonders hochherzig kann das nicht sein, das ist mir klar. Und doch tue ich es.«


  Varus fragte nichts weiter und wartete nur.


  »Eines Tages fand ich mal einen jungen Wolf«, erzählte der Häuptling nach einem kurzen düsteren Schweigen. »Er lag in einer Erdmulde und war so schwach, dass er kaum noch kriechen konnte. Er hatte seine Mutter verloren und war völlig hilflos. Ich nahm ihn mit und dachte dabei: Man sagt ja, dass unsere Hunde alle von Wölfen abstammen, dass ihre Ahnen Wölfe waren. Da wird sich der Kleine unter seinen Verwandten wohl fühlen. Er wird auch mit ihnen lernen und ihre Gewohnheiten annehmen. Denn da er mit seinesgleichen nichts mehr zu tun haben wird, kann er sich nichts von denen absehen und ihre Unarten gar nicht erst kennen lernen. Ich gab ihn also zu den Hunden und siehe da – er erholte sich, wuchs in dem Rudel auf und wurde so zahm wie irgendein Torfspitz oder ein anderer Köter. Ich fing sogar an, ihn als Wachhund abzurichten. Dachte: Da werden sich aber die Wölfe wundern, wenn sie einbrechen, und es kommt auf einmal einer der Ihren und fällt sie an und macht sie fertig. Und dann ... In dieser Zeit geschah es, dass immer häufiger mal eine Ziege, mal ein Lamm verschwand. So etwas kommt natürlich vor. Wir überprüften Zäune und Stallwände, besserten schadhafte Stellen aus. Eines Tages fanden Knechte die Reste eines dieser vermissten Tiere – mitten in der Burg, hinter einem Getreidespeicher. Und kurz darauf auch die eines anderen und eines dritten. Der Räuber war unter uns, sozusagen. Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis er auch einem der Hunde die Kehle durchbiss. Ich nahm einen Stock und wollte ihn prügeln – da fiel er mich an und ... Ihr seht hier die Narben an meinem Kinn. Es sind Wolfsbisse. Ihn zu töten gelang mir nicht. Ich schlug auf ihn ein, und er entfloh. Und was soll ich euch sagen? Er kam immer wieder. Nachts schlich er herein, er wusste ja bei uns Bescheid, riss uns ein wertvolles Tier nach dem anderen. Ein Jahr lang dauerte diese Plage. Wir lauerten ihm auf, verfolgten ihn, doch jedes Mal entwischte er uns. Dann blieb er fort und war plötzlich verschwunden.«


  Varus hatte sich in seinem Armstuhl unter dem Sonnenschirm zurückgelehnt, das Kinn in die Hand gestützt, und mit der ihm eigentümlichen leicht belustigten, leicht abschätzigen Miene zugehört.


  »Ich habe deine Geschichte verstanden«, sagte er nun listig. »Auch was du mir damit sagen willst. Aber irgendetwas stimmt dabei nicht. Was mag das sein? Vielleicht dies: Ich sitze hier unbewaffnet und ohne Wache an deiner Seite und fürchte mich nicht. Bist du nicht aber auch so ein wildes Tier aus dem Urwald, von dem wir glauben, es gezähmt zu haben, das sich plötzlich jedoch ohne Warnung auf mich stürzen und mich zerfleischen könnte?«


  Er genoss die Sprachlosigkeit des Häuptlings.


  Manlius warf mir einen Blick zu und bemerkte: »Ich glaube, Legat, du müsstest dich eher vor uns beiden fürchten als vor ihm.«


  »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte ich.


  Segestes schwieg ärgerlich und verlegen.


  »Nun, unser Freund begreift schon«, sagte der Statthalter. »Ich will damit sagen, ich bin nicht voreingenommen, um wen auch immer es sich handelt. Und ich habe über Personen und ihren Wert ein nüchternes Urteil, auf das ich mich nach so langer Erfahrung im Umgang mit Fremden verlassen kann. Was nun Arminius betrifft, so ist das kein Mann, der mir jemals nahe stehen könnte. Ich würde ihn auch nicht gern in meiner Umgebung sehen. Dafür ist er mir zu grob und zu laut. Womit ich aber nicht sagen will, dass ich ihn etwa gering schätze – ganz im Gegenteil. Er ist ein außerordentlich fähiger Truppenführer und hat die seltene Gabe, die Leute mitzureißen. Darauf aber kommt es doch an in einer Truppe, die – sagen wir es ruhig ganz offen – für fremde Interessen kämpft. Mir ist bekannt, dass er seinen Germanen mit großer Überzeugungskraft einredet, sie seien gewissermaßen die besseren Römer. Soll er es tun! Warum denn nicht? Wenn er sie so dafür begeistert, für Rom zu kämpfen und zu sterben ... Auf das Ergebnis kommt es an, nicht auf das Mittel, das dazu führt.«


  »Das Ergebnis kennst du noch nicht«, sagte der Häuptling unbeeindruckt. »Und vielleicht wirst du dich eines Tages sehr wundern, wenn du es kennen lernst!«


  »Überlassen wir es den Auguren, sich über die Zukunft Gedanken zu machen. Wir müssen uns mit der Gegenwart plagen, und dazu brauchen wir jeden, der nützlich ist. Ich bin dir für deine Warnung dankbar, Segestes, und werde sie im Gedächtnis behalten. Aber du solltest mich kennen: Ich setze auf Frieden, Recht und Ordnung. Die militärischen Führer wissen deshalb bei mir sehr gut, wo ihr Platz ist. Ich sorge dafür, dass sich keiner zu sehr hervortut – sich für wichtiger hält, als es ihm zukommt – schon gar nicht einer, der trotz seines Ritterrangs nicht gebürtiger Römer ist. Wenn sie Pannonien befriedet haben, rücken sie wieder in ihre Lager und tun ihren Dienst. Und ich werde dann sehen, wo ich sie brauche.«


  Segestes erwiderte dazu nichts mehr, und das Gespräch versiegte auch bald, weil der Legat die Augen schloss und in Schlummer sank. Der auch hier unvermeidliche Honorius machte uns Zeichen, den großen Mann nicht länger zu stören und möglichst geräuschlos das Schiff zu verlassen.


  An den folgenden Tagen fand ich mich, um Eifer zu zeigen, des Öfteren zu den Gerichtsverhandlungen ein und wurde einmal sogar in das consilium berufen. Bei dieser Gelegenheit nahm mich Varus im Anschluss beiseite und kam noch einmal auf das Gespräch mit Segestes zurück.


  »Mir scheint, unser Freund ist eifersüchtig auf seinen Stammesgenossen Arminius«, sagte er, wobei er mir vertraulich die Hand auf die Schulter legte. »Der Mann ist noch jung, schon römischer Ritter, mehrfach ausgezeichneter Kriegsheld ... So etwas nagt am Selbstgefühl. Da muss man ein bisschen Galle verspritzen. Täusche ich mich? Was meinst du, Marcus? Ich kenne das alles aus Judäa und Syrien. Wahrhaftig, sie intrigieren hier wie die Orientalen! Was ist nun mit seiner Tochter? Hat er sie dir schon angeboten?«


  »Nicht angeboten, nur unaufdringlich empfohlen«, sagte ich der Wahrheit gemäß. »Aber sie würde mich nicht haben wollen.«


  »Sie hat also ihren eigenen Willen. Und – setzt sie ihn durch?«


  »Da bin ich nicht sicher. Ein Gefolgsmann gefällt ihr, doch das dürfte nichts werden. Im Augenblick schwärmt sie aber noch mehr für Arminius.«


  »Götter, nur das nicht! Da sehe ich schon Konflikte heraufziehen. Da werde ich dir noch befehlen müssen: Entführe sie gegen ihren Willen und heirate sie! Sonst ist hier der Frieden in Gefahr!«


  Er lachte schallend und entfernte sich.


  XXXIII

  DIE HÄUSER DES NEGOTIATORS COCLES


  Der früher als Sextilis bezeichnete, seit sechzehn Jahren aber nach dem Erhabenen benannte Monat August brachte zum Glück keine neuen Unglücksfälle und Aufregungen, sondern verlief eher angenehm.


  Die Absicht des Legaten, das Visurgis-Lager demnächst zur Festung auszubauen und dort die erste Stadt der Provinz Germania zu gründen, hatte den Ehrgeiz des Segestes wie auch den meines Freundes Manlius angestachelt. Der Häuptling hatte zwar übertrieben, als er von der Vollendung der villa rustica noch im Herbst sprach, doch spätestens im Frühjahr sollte sie in ihrer neuen Pracht fertig sein. Mit den als Bauhandwerkern ausgebildeten Legionären, die er mitgebracht hatte, arbeitete Manlius gleichzeitig am Gerinne und am Hauptverteiler der Wasserleitung. Für die große Basilika am Forum der Burg hatte er schon die Pläne und die Berechnungen fertig, Baubeginn sollte unmittelbar nach Fertigstellung der Villa sein.


  Auch das Viertel der Händler und Handwerker zwischen dem Tor, dem »alten« Haus und dem Forum begann, ganz allmählich Gestalt anzunehmen. Schmale Gassen mit schmucken Holzhäuschen entstanden. Der Häuptling berief ein »Ding«, eine allgemeine Versammlung, ein und forderte alle handwerklich tätigen Männer des Gaus, die von der Landwirtschaft abkömmlich waren, dazu auf, sich hier anzusiedeln. So zogen denn tatsächlich im Laufe des Sommers und des Herbstes Töpfer, Knochenschnitzer, Schmiede, Tischler, Gerber und Pelzveredler, die vorher fast alle auch Bauern gewesen waren, mit ihren Karren voller Habseligkeiten zur Burg hinauf und eröffneten Werkstätten. Ihre Frauen spannen Wolle und Flachs, webten Stoffe und färbten sie mit Waid, nähten Fransenborten an Mäntel und wärmende Füßlinge an Hosen. (Im Winter sollte ich diese seltsame Eigenart der Männerbekleidung schätzen lernen.) Einige kochten in großen Bottichen aus Hammeltalg, Buchenasche und allerlei Kräutern einen Sud, den die Germanen saipon nennen und der sich in flüssiger oder auch fester Form zum Waschen eignet. Er erzeugt, mit Wasser vermischt, einen Schaum, der einen mit Ruß bedeckten Schmiedeburschen im Handumdrehen so sauber bekommt wie die reinste Jungfrau. Ich sah auch, dass die Weiber ihre Wäsche mit diesem saipon einrieben. Die römischen Händler, die heraufkamen, kauften das Zeug in großen Mengen und bezahlten es anständig. Das meiste allerdings, was die Germanen herstellten, ließen sie unbeachtet, weil es woanders nicht verkäuflich sein würde. So blieb Segestes' großer Haushalt der wichtigste Abnehmer.


  Für den Handel war natürlich Cocles zuständig. Der einäugige Negotiator war in diesen Wochen mit seinem Gefolge ehemaliger Gladiatoren und Athleten unentwegt zwischen dem Lager am Visurgis, unserem Kastell und der Burg unterwegs, um das »Germanengeschäft«, wie er es nannte, endlich richtig in Gang zu bringen. Er kannte ja viele der Kaufleute, die mit Varus gekommen waren, und überredete sie, unseren Gauen einen Besuch abzustatten. Das brachte ihm prächtige Gewinne – oder zumindest die Aussicht darauf – nach der Methode, die er mir schon in Mogontiacum erläutert hatte. Die Barbaren, deren Begehrlichkeit und Kauflust geweckt waren, standen Schlange bei ihm und erbaten Darlehen. Sie kauften alles: Teppiche, Silberkannen, seidene Stolen, mit Perlen besetzte Geldbeutel, Stirnreife, Hüftketten, Handmühlen, Kohlebecken, Tragstühle, Fußbänke, Obsidianspiegel, Salbenkästchen, Elfenbeinkämme, Sonnenschirme, gläserne Würfelbecher und Kinderspielzeug – aber auch ganz und gar überflüssige Dinge wie Lorbeerkränze, Gesichtsmasken, Handklappern, Fächer, Papageien (von denen keiner den kühlen Herbst überlebte) oder Öllampen (für die es kein Öl und auch keinen Bedarf gab, weil man bei Einbruch der Dunkelheit schlafen ging). Dafür verpfändeten sie ihre Ernten, ihr Vieh, ihre Kinder. In der Umgebung von zwanzig, dreißig Meilen gab es bald keinen Germanen mehr, der nicht bei Cocles verschuldet war. Der Negotiator rechnete damit, dass er allein aus dem Gau des Segestes im folgenden Jahr ein paar hundert Menschen auf den Sklavenmarkt bringen würde.


  Bisher hatte Cocles ein plumpes, mit einer Steinmauer umgebenes Haus vor dem Haupttor des Kastells genügt, in der kleinen Handwerkersiedlung, wo für den Militärbedarf gearbeitet wurde. Hier, im Schutz unseres Stützpunkts, verwahrte er seine Geldtruhe und seine kostbarsten Waren. Und gleich nebenan, in einem ehemaligen Vorratshaus, betrieb Antrax das lupanar, das natürlich vorwiegend von den Männern des Kastells besucht wurde.


  Jetzt aber beschloss der Negotiator, auch auf der Burg Fuß zu fassen. In der neuen Siedlung am Forum ließ er sich in Windeseile mehrere Holzhäuser errichten. In einem ging er seinen Geschäften nach, die anderen waren dem Vergnügen der Burgbewohner gewidmet. So eröffnete er gleich eine popina, in der es billigen Wein und einfache, aber auf römische Art zubereitete Speisen gab. Sie erfreute sich großer Beliebtheit, nicht nur bei uns Römern. Der gewichtige Teutomar hatte bei Reisen an den Rhenus und auch zuletzt wieder im Visurgis-Lager den Genuss mit Gewürzen und Soßen zubereiteter Speisen schätzen gelernt und war nun täglich hier zu finden. Wenn er nicht aß, sah er dem Koch zu und lobte dessen Kunstfertigkeit. Auch die Handwerker aus der Nachbarschaft und die Männer vom Bau gewöhnten sich daran, hier einen Imbiss zu sich zu nehmen. Manchmal sah ich sogar den lahmen Segimer oder den Häuptling selber eine Gemüsesuppe schlürfen.


  An die popina grenzte ein kahler Raum mit Bänken und Tischen, auf denen Würfelbecher standen und Spielbretter lagen. Unsere Brettspiele wie das Soldatenspiel, die große und kleine Mühle und das Zwölf-Punkte-Spiel waren den Germanen unbekannt, und auch wenn man ihnen die Regeln beibrachte, fanden sie wenig Gefallen daran. Umso versessener waren sie auf die Würfel. Konnten sie sonst auch kaum rechnen – die Summe der Augen, die geworfen wurden, zählten sie mühelos zusammen. Natürlich wurde getrickst und gemogelt, nicht anders als bei uns in Rom. Und Meinungsverschiedenheiten trug man – wie bei uns – oft handgreiflich aus. Allerdings ist die germanische Spielwut noch weitaus ungehemmter als die unsrige und erreicht, wie ich schon früher erwähnte, zuweilen die verderblichsten Ausmaße. Bei einer Gerichtssitzung des Legaten, an der ich teilnahm, ging es um einen Fall von unbeglichener Spielschuld, und Varus bemerkte während der Verhandlung, er werde auch hier in Germanien ein staatliches Verbot des Glücksspiels verfügen. Ob das genügt hätte? Bei uns zu Hause hält sich bekanntlich kaum jemand daran. Varus spielte, wie man weiß, selber, und der Erhabene soll einmal zwanzigtausend Sesterze beim Würfeln verloren haben.


  In seinem dritten Haus, gleich neben der popina, richtete Cocles nun auch auf der Burg ein lupanar ein. Damit die Barbaren sich hier heimisch fühlten und häufig wiederkamen, ließ er es in der ihnen gewohnten Weise erbauen. Unzweifelhaft kam die Eigentümlichkeit der germanischen Bauweise, Wohnung und Stall unter einem Dach zu vereinen, dem hier verfolgten Zweck entgegen. Man gelangte – wie in dem »alten« Haus – durch eine Mitteltür in ein Vestibül, konnte es sich links im »Wohnteil« bei einem Becher Wein gemütlich machen und mit den Bewohnerinnen plaudern und scherzen, um dann später in den »Stallteil« überzuwechseln und sich auf den dort ausgebreiteten Matratzen hinter halbhohen Zwischenwänden dem mehr Animalischen zu widmen. So jedenfalls geschah es am ersten Tag, als Cocles mich zur Eröffnung als Ehrengast einlud. Die zur Hüterin des Hauses bestellte Cassia, der zwei ehemalige Fechter zur Seite standen, begrüßte mich herzlich in alter Freundschaft. Auch Cocles selber, Teutomar und der lahme Segimer hatten sich eingefunden. Wir tranken und würdigten in heiterer Laune die Errichtung des ersten Tempels der Lust in einer Germanenburg.


  Dann warteten wir auf den Auftritt der Priesterinnen, angekündigt als Überraschung – was sie für mich denn auch wurde. Mit zwei abgekämpften Veteraninnen aus dem Visurgis-Lager, die schon mancher Legion gefolgt waren und nun bei den Wilden die letzte Schlacht schlagen wollten, erschienen zur Verstärkung zwei Mägde vom Burghof. Die eine, schielend, fett, mit wahren Kuheutern und keulenförmigen Waden, wurde feuerrot bis unter die Haarwurzeln und brachte nichts weiter hervor als blödes Gekicher. Die andere gab sich dagegen ganz ungezwungen, ließ ein wieherndes Lachen hören, drehte den schlanken, in ein Schleiergewand gehüllten Körper und fragte mich schelmisch:


  »Horin bonus?«


  Es war Gebba.


  Da die Geschichte meiner ersten germanischen Liebeserfahrung, von ihr und mir selber erzählt, längst die Runde gemacht hatte, löste die Frage natürlich Heiterkeit aus. Was blieb mir übrig als einzustimmen?


  Der lahme Segimer lachte am lautesten, zauste sich vor Vergnügen den Bart, schlug sich auf die Schenkel. Nachdem er noch einen Becher getrunken hatte, gab er dann Folgendes zum Besten: Gebba habe ihn, ihren Herrn, an jenem Abend unserer Ankunft natürlich gefragt, ob sie mir beiwohnen dürfe. Da sei er einverstanden gewesen, weil er mal wissen wollte, wie die Römer es treiben. Zu diesem Zweck habe er sich an meiner Seite niedergelegt, sich schlafend gestellt und heimlich blinzelnd alles mitbekommen. In der Grotte habe er uns, in einer Nische verborgen, ebenfalls einige Male beobachtet, denn auch von diesen Zusammenkünften mit mir habe ihm seine Magd immer pflichtschuldigst Meldung gemacht. Schließlich habe er sich aber gesagt, es könne ja eigentlich nicht rechtens sein, dass ich sein Eigentum, das Mädchen, so oft und jedes Mal so lange zu heftiger Lust benutzte. Mit diesen Zweifeln sei er zu Cocles gegangen, und der habe eine Lösung gefunden. Er habe ihm Gebba abgekauft – zu einem mäßigen Preis zwar, jedoch mit der Zusage, dass er ihm von ihren künftigen Einnahmen einen Anteil zahlen wolle: von zwei Assen für eine Gunsterweisung den achten Teil, einen Quadrans. Und wenn ihm selber danach sei, sein früheres Herrenrecht wahrzunehmen, könne er die zwei Asse sparen.


  Über dieses schlaue Geschäft wurde ebenfalls viel gelacht. Mir war dabei nicht ganz wohl – aber konnte ich Gebba einen Vorwurf machen? Sie umschmeichelte und umgarnte mich auch gleich wieder, wir gingen nach nebenan in den »Stall«, und sie war so regsam wie immer. Es schien mir allerdings, dass ihre unterwürfige Bereitschaft, meine Wünsche zu befriedigen, schon einen allzu gewerblichen Zug hatte. Zweifellos war sie zuvor von Cassia unterwiesen worden. Auch der Geruch von Nardensalbe, den sie ausströmte und der ebenso aufdringlich wie für sie unpassend war, störte mich. Und überdies war ich nur halb bei der Sache, weil ich mich ständig vergewisserte, ob nicht vielleicht der lahme Segimer über die Zwischenwand lugte. Der begnügte sich aber mit dem Lustgewinn, einen Quadrans eingenommen zu haben.


  Dies war mein letztes Liebesstündchen mit Gebba. Es blieb auch mein einziger Besuch in dem lupanar, das, wie man sich denken kann, schnell herunterkam. Die Germanen verlangten Bier und konnten sich auch nicht an die Zwischenwände gewöhnen. Diese wurden bei einer Schlägerei um die Begehrtere der Veteraninnen sämtlich zertrümmert. Es wollte auch manchem nicht in den Kopf, dass er zwei Asse für etwas bezahlen sollte, das er sonst hinter jedem Strauch umsonst bekam. Die beiden ehemaligen Gladiatoren hatten alle Hände voll zu tun, um solche Spielverderber abzuwehren. Ein früherer bevorzugter Günstling der Schielenden, der Schweinehirt, ließ sich nach mehrfachem Rausschmiss zu einer Rachetat hinreißen. Er legte Feuer und das lupanar brannte ab. Zum Glück kam aber niemand zu Schaden, und Cocles war nicht der Mann, der sich durch einen Rückschlag entmutigen ließ. Kurze Zeit später schon lockten Cassia und ihre Gefährtinnen in ein neues Haus. Darin wurde nun aber auf römische Zutaten völlig verzichtet, und es ging ganz und gar germanisch zu. In einem einzigen großen Raum waren längs der Wände Pritschen errichtet, auf denen sich Gastgeberinnen und Gäste ungehindert tummeln konnten. Und zu trinken gab es nur Bier.


  Mied ich das lupanar, so blieb ich doch ständiger Gast in der popina, die mich ein wenig an ähnliche Schenken in unserer römischen Subura erinnerte. Ich fand sogar manchmal jemanden, der sich mit mir ans Spielbrett setzte. Drei-, viermal war es Manlius, doch es machte mit ihm keinen Spaß, weil er mir als geübter Geistesarbeiter und Rechner zu sehr überlegen war. Mit Teutomar war es umgekehrt. Er interessierte sich für die Spiele und gab sich Mühe, sie zu erlernen, brachte es aber nicht zum ernsthaften Widerpart. Ein Dritter schließlich war der Richtige. Es war jener alte, gelehrte Helvetier, der irgendwann auf die Burg gekommen war, um den Häuptling und seine Kinder in Latein zu unterweisen. Ich lernte ihn durch Manlius kennen und wir wurden – trotz des Altersunterschieds von fast dreißig Jahren – so etwas wie Freunde.


  Unter seinem Einfluss, aber auch durch andere Personen und Umstände änderte sich in der folgenden Zeit meine Lebensweise.


  XXXIV

  DER ALTE HELVETIER


  Seit unserer Rückkehr vom Visurgis hatte Manlius das von uns gemeinsam bewohnte Gästehaus im Kastell kaum noch aufgesucht. Schon vorher hatte er oft in einer Bauhütte auf der Burg übernachtet, nun blieb er dort ständig. Es handelte sich um jene Hütte, in die während der Abwesenheit des Häuptlings eingebrochen worden war. Sie war recht geräumig, und er richtete sie wohnlich ein, sodass sie – vom nahen Baulärm abgesehen – sogar einen recht angenehmen Aufenthalt bot. Hier machte er jetzt seine Entwürfe und Berechnungen, und von hier aus überwachte er die Bauplätze. Wenn er zwischendurch Zeit fand, gelangte er mit kaum hundert Schritten zu dem Häuschen des Helvetiers und zu seiner angebeteten Otgund. Und auch das Mädchen hatte nur diesen kurzen Weg, um ihm einen Kittel, den sie ihm gewaschen und geflickt hatte, zu bringen und in seiner Hütte, in der nach wie vor Werkzeug und Material aufbewahrt wurden, ein bisschen Ordnung zu schaffen. Manchmal, wenn ich bei ihm eintrat, sah ich sie still auf einem Schemel sitzen, ihren Zopf flechten und ihn mit ihren großen, sanften Augen bei der Arbeit beobachten.


  Ich besuchte die Burg jetzt häufiger, weil mir der Aufenthalt im Kastell zunehmend unerträglich wurde. Es war für mich eine unangenehme Aufgabe gewesen, Mucius Tarpa das Schreiben des Varus zu überbringen, in dem ihm die Rückgabe des beschlagnahmten Viehs befohlen wurde. Sein Zorn entlud sich voll auf mein Haupt. Er beschuldigte mich, gegen ihn gehetzt, mit Segestes gemeinsame Sache gemacht und den Legaten gegen ihn eingenommen zu haben. Es ist aussichtslos, sich gegen einen tobenden Schreihals zu verteidigen. Ich zog mich zurück und ging ihm seitdem aus dem Wege. Auch er beachtete mich nicht mehr, nahm mich bei seinen Ausritten nicht mehr mit, erteilte mir keine Aufträge und tat so, als sei ich nur noch einer der lästigen römischen Sommergäste.


  Da ich nun also oft auf der Burg war, ergab es sich eines Tages, dass ich Manlius zu der Hütte des Helvetiers begleitete. Den Namen des Alten kannte niemand, und ich erfuhr ihn auch nicht von ihm selber, als ich ihn später danach fragte. So war und blieb er nur der »Helvetier«, ein untersetzter, kräftiger Greis mit strengen Zügen und lebhaften braunen Augen. Er trug immer eine lederne Kappe, die Ohren und Nacken bedeckte, eine lange, abgetragene Tunika und leichte, griechische Sandalen. Irgendwann hatte er es nach seinen eigenen Worten aufgegeben, die lateinische Sprache zu lehren, wobei er das Wort »aufgegeben« stets mit einer besonderen ironischen Betonung aussprach. Segestes ließ ihn wie einen Verwandten versorgen und erlaubte ihm, seinen Neigungen und seinen Studien zu leben. Er verschaffte ihm Schreibzeug, kaufte für ihn sogar den teuren Papyrus. Überall in der Hütte, sogar auf dem Fußboden, lagen beschriftete Rollen und Wachstafeln.


  Als ich zum ersten Mal – es war gegen Abend – bei ihm eintrat, war gerade ein Streit zwischen ihm und dem anderen Alten, dem Onkel der Otgund, im Gange. Dieser – er nannte sich Tjark – war betrunken und vergebens bemüht, sich einen Vers ins Gedächtnis zu rufen, den der Helvetier von ihm hören wollte. Mit seiner heiseren, tiefen Stimme setzte er immer wieder an, doch der andere unterbrach ihn jedes Mal unwirsch: »Nein, das ist nicht richtig! Das passt nicht! Das ergibt überhaupt keinen Sinn!« Worauf Tjark widersprach und es nochmals versuchte. Aber wieder rief der Helvetier: »Nein, nein! Wie soll ich das übersetzen?«


  Schließlich trat Otgund dazwischen, die Tjark sein Lager bereitet hatte.


  »Ich bitte dich, lass ihn! Er ist müde. Morgen wird es ihm wieder einfallen. Jetzt muss er schlafen!«


  Sie stützte ihren alten Verwandten, half ihm, sich niederzulegen, deckte ihn zu.


  Wir standen an der Tür der Hütte, und der Helvetier winkte uns einzutreten. Er grollte dem Tjark noch immer.


  »Wenn er so weitermacht, wird er bald alles vergessen haben! Ich bezweifle, dass er überhaupt noch imstande wäre, das ganze Lied vorzutragen. Täglich trinkt er ... Und dann noch die Würfel. Wie soll das enden?«


  »Hab ein bisschen Geduld mit ihm«, bat Otgund. »Morgen wird er sich wieder an alles erinnern.«


  »Das sagst du jeden Tag, mein Kind. Du bist gut zu ihm, doch er verdient es nicht. Sogar deinen schönen Kamm aus Hirschhorn hat er vertrunken!«


  »Das macht nichts. Ich habe ja noch einen aus Holz.«


  »Ja, nimm ihn nur immer in Schutz! Ich bedaure dich. Und auch mich selber fange ich an zu bedauern. Weil ich etwas begonnen habe, das ich nie fertig bringen werde!«


  Ich wusste bereits von Manlius, dass der Helvetier damit befasst war, das alte, endlos lange Heldenlied, dessen Anfang wir am ersten Abend auf der Burg gehört hatten, ins Lateinische zu übertragen. Das war dann auch der Gegenstand, über den ich mit ihm ins Gespräch kam. Während sich Manlius und Otgund flüsternd in eine Ecke zurückzogen, trug mir der Alte bereitwillig einige Strophen vor, die er schon nachgedichtet hatte und für einigermaßen gelungen hielt.


  »Es wird keine zweite Aeneis«, sagte er, »und ich bin kein Vergilius Maro. Aber es wäre doch schade, wenn das verloren ginge. Es beweist immerhin, dass diese Germanen so etwas wie Sinn für Poesie haben. Tjark ist vielleicht der Letzte, der es noch kennt. Wenn aber der alte Trunkenbold sein Gedächtnis verliert ...«


  Da nun einmal das Stichwort »Vergilius« gefallen war, dauerte es nicht lange, bis wir bei der Literatur waren. Der alte Helvetier erwies sich als hoch gebildet, ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Nicht nur über Ennius und Lucilius verbreitete er sich ausführlich, sondern sogar über kaum noch bekannte Griechen wie Eratosthenes, Theokritos und Kallimachos. Er zitierte, stellte Vergleiche an, verteilte selbstsicher Lob und Tadel. Ich verstummte bald, während er sich in Feuer redete. Von unseren neuen römischen Dichtern ließ er neben Vergilius nur noch den allseits verehrten Horatius Flaccus gelten. Als ich zaghaft den Namen Ovidius Naso nannte, winkte er nur verächtlich ab. Ich konnte ihm das nicht verübeln, war er doch ein sehr alter Mann von strengem Geschmack, dem der frivole, wenngleich geistvolle Ton meines Meisters nicht zusagen mochte. Da er schon lange bei den Germanen lebte, waren ihm wohl auch die meisten Werke des Ovidius unbekannt.


  Nach diesem verheißungsvollen Beginn unserer Bekanntschaft sahen wir uns des Öfteren. Wann immer ich zur Burg hinaufstieg, besuchte ich den alten Helvetier. Stundenlang saßen wir plaudernd auf einer Bank vor der Hütte. Bald erwies sich, dass diese Begegnung noch einen weiteren Gewinn für mich mit sich brachte. Der Alte besaß eine Kiste voller Buchrollen, die Werke der besten Autoren enthielten! Anfangs zögerte er noch, sie aus der Hand zu geben. Einige waren auch schon von der Zeit recht angegriffen, und man musste wirklich sehr vorsichtig sein, damit sie beim Aufrollen nicht zerfielen. Ich überwand schließlich die Bedenken des alten Gelehrten, als ich ihm die Philippischen Reden des Cicero gegen Marcus Antonius brachte, die zu meiner Ausstattung gehörten. Er warf seinen Stock in die Luft und machte ein Freudentänzchen. Von nun an durfte ich mich aus seiner Kiste bedienen. Ich trug die Rollen in Manlius' Hütte, wo ich ungestört lesen konnte, weil mein Freund tagsüber oft lange Zeit auf den Baustellen war. So verbrachte ich den Rest des germanischen Sommers recht angenehm: mit dem Hinaufmarsch, dem Oedipus, der Medea, der Verschwörung des Catilina, dem Gallischen Krieg.


  Die zweite Neigung, die ich mit dem Alten teilte, war die für das Brettspiel. Wir gingen deshalb gelegentlich in die popina hinüber, setzten uns an einen der Tische und schoben die Steinchen. Da er aus Gelehrtenzerstreutheit ab und zu Fehler machte, konnte ich es mit ihm aufnehmen. Wir spielten natürlich nur zur Unterhaltung. An den Nachbartischen, wo gewürfelt wurde, ging es dagegen nicht selten um hohe Einsätze, und wir wurden Zeugen, wie mancher arme Kerl, der seine Spielleidenschaft nicht zügeln konnte, nach und nach seine Schuhe, seinen Gürtel, sein Messer oder noch mehr verspielte. Manchmal unterbrachen wir unser eigenes Spiel, um solchen hemmungslosen Würflern zuzusehen. Der Helvetier hielt sie für heillose Dummköpfe, sparte nicht mit galligen Bemerkungen, doch obwohl er sie alle gut kannte, versuchte er keinen zurückzuhalten. Mit einer Ausnahme allerdings.


  Manchmal glaubte ich sogar, dass er mir nur in die popina folgte, damit er sich dort um Tjark kümmern konnte. Den alten Sänger zog es überallhin, wo es etwas zu trinken und Würfel gab. Der Häuptling, der ja auch ihn als Kostgänger unterhielt, gab ihm gelegentlich einen Denar oder ein paar Sesterze, und wenn es Otgund nicht gelang, ihn zu nützlicher Verwendung des Geldes zu überreden, vertrank und verspielte er es. Der Helvetier erzählte, Segestes habe Tjark jedes Mal für den Vortrag des Heldenlieds ein wertvolles Geschenk gemacht, mal eine goldene Mantelspange, mal ein Kästchen aus Elfenbein, mal einen Pelz. Wäre nicht diese unglückselige Sucht gewesen, wäre Tjark inzwischen zu Wohlstand gelangt. So aber sei er so arm wie damals, als er gekommen war, und im Begriff, durch das maßlose Trinken auch noch das Letzte zu verlieren, was er an Wertvollem besitze: die Verse in seinem Gedächtnis. Nicht selten gaben grobe Kerle Tjark mehr zu trinken, als er vertrug, um ihren Spaß an seinem Geschrei und seinen Possen zu haben. Natürlich war er dann zum Würfeln bereit, nicht mehr klar im Kopf, leicht zu betrügen. In solchen Fällen war es oft sein Freund, der Helvetier, der ihn trotz seines Sträubens am Arm packte und ihn – unter dem rohen Gelächter der Zechkumpane und Spieler – zur Hütte zurückschleppte. Mehrmals habe ich das erlebt.


  Der alte Gelehrte war allerdings selber kein Kostverächter. Bier und Met verschmähte er, doch einen Becher Wein wies er nicht zurück. Dann wurde sein Redefluss noch lebhafter, und man konnte mit ihm über manches sprechen, worüber er sich gewöhnlich ausschwieg. Einmal fragte ich ihn, warum er trotz der Augusthitze niemals die Lederkappe vom Kopf nehme. Er zögerte zunächst mit der Antwort, begann dann aber doch zu reden, wie immer weit ausholend. Dabei erfuhr ich noch einiges über ihn, was ich bis dahin nicht gewusst hatte.


  »Diese Gewohnheit ... Sie ist die Folge eines traurigen Vorkommnisses – eines Erlebnisses, das viel verändert hat. Heute bin ich ein Menschenverächter. Früher dagegen war ich ein leidenschaftlicher Lehrer, ich hatte meine Freude daran, die Jugend zu unterrichten und zu erleben, wie sie Fortschritte machte. Du musst wissen, ich bin der Sohn eines Freigelassenen. Mein Vater war noch zu Caesars Zeiten als Gefangener nach Rom gekommen und hatte das Glück, dort Haussklave eines reichen, gebildeten Griechen zu werden. Der Herr erkannte, dass er begabt war, ließ ihn unterrichten und vertraute ihm seine Kinder an. Später gab er ihm die Freiheit wieder, und mein Vater kehrte in seine keltische Heimat zurück. Er heiratete eine Helvetierin und ging als Grammatikus nach Lugdunum. Als er starb, war ich gerade herangewachsen und konnte sein Amt übernehmen. Viele glückliche Jahre lebte ich dort. Vielen Kindern brachte ich die lateinische Sprache bei. Ach, mein sonniges, heiteres Gallien! Dann aber wendete sich alles zum Schlechten.«


  »Es verschlug dich hierher nach Germanien.«


  »Nicht gleich. Erst trafen mich Schicksalsschläge wie in den alten Tragödien. Es begann mit einer Feuersbrunst, in der meine drei Kinder umkamen. Dann starb meine Frau an einer tückischen Krankheit. Ich floh aus der Stadt, die mir plötzlich unheimlich war, nach Vesontio. Dort diente ich dem Stadtpräfekten und hatte mich gerade an seine Familie gewöhnt, als man ihn nach Sizilien versetzte. Erst wollte er mich dorthin mitnehmen, doch als er aufbrach, überlegte er es sich plötzlich und ließ mich zurück. Was tun? Wovon leben? Ich wandte mich an Domitius Ahenobarbus, der damals Statthalter war. Glücklicherweise kannte er mich aus Lugdunum. Er wollte gerade junge Germanen für den Tempeldienst ausbilden lassen, darunter einen Sohn des Segestes. Der Knabe sprach aber noch kaum Latein, er brauchte zunächst einmal Grundkenntnisse. Blieb mir die Wahl? So kam ich hierher.«


  »Du wolltest mir erzählen, warum ...«


  »Gewiss ... Es kommt noch, warte nur. Ich unterrichtete also den Sohn des Häuptlings. Du kennst diesen Segimund? Er hat es tatsächlich zum Priester gebracht, am Altar in der Ubierstadt. Aber das ist natürlich vor allem ein Ehrenamt, es verlangt keine großen Geistesgaben und keine gediegene Bildung. Man will die jungen Germanen, vor allem die aus den maßgeblichen Geschlechtern, an die neuen Götter gewöhnen und sie ihren alten entfremden. Segimund ist nicht gerade ein Dummkopf, aber ich hatte meine liebe Mühe mit ihm. Ganz anders übrigens seine Schwester, die älteste Tochter des Burgherrn. Ein kluges Mädchen ... Hat mehr Verstand als die meisten Männer. Ich habe ihr einiges beibringen können. Sie setzte sich immer dazu, wenn ich mir Segimund vornahm. War schneller mit dem Griffel als er. Als er dann fort war, kam sie noch manchmal allein zu mir, und ich erzählte ihr unsere alten Geschichten von Helena, Ariadne, Dido. Bei ihr hatte ich einen kleinen Erfolg. Manchmal ließ mich Segestes rufen, und auch ihm musste ich erzählen. Wie die Völker so leben und wo sie herkommen. Was eine Demokratie ist und wie in der römischen Republik regiert wurde. Wie man woanders die Jugend erzieht, wie man den Elementarunterricht und das Studium der Wissenschaften betreibt. Nun, und da kamen wir eines Tages gemeinsam auf die Idee, auch hier das Schulwesen einzuführen. Du lachst?«


  »Keineswegs. Ich erinnere mich, dass mir Segestes davon erzählte.«


  »Er hat gewiss übertrieben, das ist nun mal seine Art. Großartig muss alles sein – schon vollendet, bevor es begonnen ist. So verwechselt er häufig Wunsch und Wirklichkeit. Eine Schule? Hat er dir auch erzählt, wie es ausging?«


  »Nein. Er sagte nur, dass du jetzt krank und schwerhörig seiest.«


  »Ich krank und schwerhörig! Nun, es beschönigt die Sache, weil sie ihm peinlich ist. Er ist ein guter Kerl, und es tut ihm alles sehr Leid. Segestes befahl ein paar Männern, die zu den Vornehmen zählen, mir ihre Knaben zu schicken. Anfangs kamen die auch, und ich begann mit dem Alphabet. Aber ich war noch nicht beim X angelangt, als von ursprünglich zwölf nur gerade noch zwei oder drei erschienen. Die anderen blieben einfach fort. Sie wurden auf den Höfen gebraucht oder trieben sich während der Schulzeit herum. Kamen sie irgendwann wieder, hatten sie alles vergessen. Wenn ich sie tadelte, lachten sie mir nur frech ins Gesicht. Wenn ich ihnen mal kurz den Rücken kehrte, begannen sie sich zu prügeln. Wagte ich mich vor das Tor, warfen sie aus dem Gebüsch mit Steinen nach mir. Einmal traf mich ein Stein so hart, dass ich ohnmächtig niedersank. Als ich erwachte, lag ich in meinem Blut – und das war geschehen ...«


  Er sah sich um. Wir saßen allein auf der Bank vor der Hütte, es war sonst niemand in der Nähe. Rasch zog er die Lederkappe ab und senkte die Stirn.


  Da sah ich, dass sich über den kahlen Kopf des Helvetiers mehrere lange, tiefe Narben zogen. Oberhalb der Schläfen beginnend, trafen sich zwei Schnitte am Hinterkopf. Ein dritter zog sich von Ohr zu Ohr. Die drei Schnitte ergaben zusammen den Buchstaben »A«.


  »Siehst du es? So rächten sie sich für die Qual, die ihnen das Alphabet bereitet hatte«, sagte er, indem er die Kappe wieder aufsetzte. »Und damit endete der Schulunterricht. Ich wollte fort, nichts als fort! Doch Segestes hielt mich zurück. ›Wo willst du denn hin? Wer wird dich in deinem Alter noch haben wollen?‹ Er hatte Recht. Ich blieb, doch er bestand nicht darauf, dass ich den Unterricht fortsetzte. Er lässt mich leben, auf meine Art. Und ich versuche, mich ein bisschen nützlich zu machen, indem ich das Wenige, das die Germanen durch Geistesarbeit hervorgebracht haben, zu erhalten suche. Aber wer weiß ... Vielleicht werden sie mir auch das verübeln.«


  Er stieß ein bitteres, verächtliches Lachen aus.


  »Glaubst du nicht, dass wir sie ändern können?«, fragte ich.


  »Ich rate dir nur: Sieh dich vor! Diese Germanen sind ein seltsames Volk, wenn man sie überhaupt als ein Volk bezeichnen kann. Zwischen den Stämmen gibt es nur Hass und Hader, sie sind neidisch, niederträchtig und unverträglich. Ich glaube sogar, sie leiden unter Vernichtungswahn. Es gibt freilich Ausnahmen ... Einzelne, die sich abheben. Aber die Masse ... Als Fremder bist und bleibst du ein Feind, auch wenn du dir noch so viel Mühe gibst, dich ihnen anzupassen und ihnen gefällig zu sein. Der tiefere Grund ist: Sie haben Angst. Alles Fremde halten sie für gefährlich. Da sie selber roh und gemein sind und keine Erfahrung außer der eigenen haben, können sie bei einem Fremden keine höhere Sittlichkeit voraussetzen. Sie halten ihn daher für eher noch schlimmer. Und je zurückgebliebener sie sind, desto mehr fürchten sie sich. Das ist wie bei den Tieren. Sie sehen, dass du nicht so wie sie bist, nicht von ihrer Art, und das ist alles. Vielleicht bist du ein Dämon oder ein Zauberer ...«


  Er schwieg und fügte erst nach einer Weile murmelnd hinzu:


  »Nein. Ich glaube nicht, dass wir sie ändern können.«


  XXXV

  HIRSCHKUH GRÜSST HIRSCH


  Mit der Häuptlingstochter Thusnelda kam ich jetzt besser aus, von der Frostigkeit, mit der sie mir anfangs begegnet war, blieb immer weniger übrig, ich konnte zusehen, wie sie auftaute. Fast täglich sah ich sie jetzt. Manchmal kam sie mir schon am Burgtor entgegen. Oder sie erschien an der Bauhütte, kaum dass ich den Zügel meines Pferdes um den Stamm der Pappel geschlungen hatte, die sich neben dem Eingang erhob.


  Ihre ersten Fragen waren immer: »Hast du Neuigkeiten? Ist jemand angekommen?«


  Sie meinte Neuigkeiten vom Krieg in Pannonien, die jemand, der von dort zurückgekehrt war, gebracht haben könnte.


  Ich musste die Frage meistens verneinen. Als ich sie Anfang September aber zum ersten Mal bejahte, fragte sie aufgeregt weiter: »Und hast du auch etwas von ihm gehört?«


  »Du meinst Brun?«, fragte ich.


  »Ja, Brun ... und ... und Arminius.«


  »Leider nichts. Es sind Verwundete, die nach Castra vetera zurückkehren. Aber sie kommen aus einem anderen Kampfgebiet.«


  »Hast du jeden befragt? Arminius ist doch allen bekannt!«


  »Diese wussten nichts von ihm zu berichten.«


  »Dass man gar nichts erfährt ...«


  »Beruhige dich. Fast alle Rückkehrer nehmen die Straße nach Mogontiacum, den Moenus entlang. Hier kommen ja nur wenige durch.«


  »Was meinst du ... Wird der Krieg dort unten noch lange dauern?«


  »Angeblich sind die Feinde fast niedergeworfen.«


  »Hoffentlich kehrt er bald zurück.«


  Mitte September erschien der Häuptling Inguiomer mit großem Gefolge auf der Burg, und ein paar Tage später wurde auf einem Hügel in der Nähe ein »echtes Ding« eröffnet, eine Ratsversammlung aller freien Cherusker auf dieser Seite des Visurgis. Im Gegensatz zum »gebotenen Ding«, das nach Bedarf einberufen wird, findet das »echte« immer zur gleichen Zeit statt und versammelt ein eindrucksvolles Auditorium. Mehrere tausend Männer zogen von allen Seiten heran und bestiegen die sanft gerundete Hügelkuppe, wo auf einer Wiese, unter allerlei Zeremonien, Stangen vom Haselstrauch in die Erde gesteckt und mit Seilen verbunden wurden. Das nennen sie »das Ding hegen«. Im Innern des so entstandenen großflächigen Gevierts ließen die Männer sich zur Beratung nieder. Wir Römer waren natürlich nicht zugelassen, sahen doch die Germanen gerade in diesen Versammlungen den Beweis für ihre nach wie vor bestehende Unabhängigkeit und Entscheidungsgewalt. Von einem Ausguck auf der Burg hatte man aber einen Blick auf den benachbarten Dinghügel, und am ersten Tag stieg ich dort hinauf, um eine Zeit lang zuzuschauen. Es ging überaus lebhaft zu und ich sah Segestes, der von einem erhöhten Sitz die Versammlung leitete, immer wieder aufspringen und beruhigend eingreifen. Er und Inguiomer mussten sogar ein Handgemenge schlichten, das plötzlich in einer Ecke des eingehegten Bezirks ausbrach, wobei auch eine Reihe der Haselstangen umgerissen wurde. Wie ich später von Teutomar erfuhr, bekämpften sich eine prorömische Partei mit Segestes als Wortführer und eine – anscheinend zahlenmäßig stärkere – antirömische, zu der sich von Zeit zu Zeit auch Inguiomer schlug. Heftige Klagen führte die Letztere gegen drückende Lasten: neue Abgaben an Getreide und Vieh (vor allem zur Verpflegung der zwanzigtausend Legionäre am Visurgis), Lieferung von Holz für den Schiffbau, Gespanndienste, allerlei Sonderleistungen. Auch gegen die neuerlichen Aushebungen für den Pannonienfeldzug. Die Stimmung schien äußerst gereizt zu sein.


  Ich gebe zu, dass ich es vorzog, das Ende der mehrere Tage dauernden Versammlung hinter den Mauern des Kastells abzuwarten. Wer konnte wissen, was aus einer solche Menge plötzlich hervorbrechen würde? Im Kastell herrschte in diesen Tagen höchste Alarmbereitschaft. Mucius Tarpa verließ den Wachturm nicht, schlief auch dort oben. Es endete aber alles nur mit dem üblichen wüsten Gelage. Als ich dann wieder zur Burg hinaufstieg, waren bis auf ein paar Nachzügler, die am Wegesrand ihren Rausch ausschliefen, alle Dingteilnehmer friedlich abgezogen.


  Thusnelda erwartete mich schon ungeduldig.


  »Etwas Neues? Ist jemand gekommen?«


  Ich musste wieder bedauern. Gewöhnlich begnügte sie sich damit, doch diesmal blieb sie an meiner Seite, während ich, den Braunen am Zügel führend, der Bauhütte zustrebte.


  Sie erkundigte sich, ob nicht auch manchmal in umgekehrter Richtung, von uns zur kämpfenden Armee, eine Verbindung hergestellt werde. Ich sagte ihr, das geschehe, wenngleich nicht sehr häufig. Ab und zu mache ein Kurier des cursus publicus, der staatlichen Dienstpost, von Castra vetera oder Aliso kommend, bei uns Station. Der nehme alles Wichtige mit und versuche, sich bis ins Kriegsgebiet durchzuschlagen. Es sei aber nie ganz sicher, ob es gelinge.


  »Man muss ihm dringend eine Nachricht senden«, sagte Thusnelda.


  »Ihm?«


  »Arminius. Hast du bemerkt, dass sein Vater Segimer nicht mit auf der Versammlung war? Er ist sehr krank. Sein Bruder Inguiomer sagt, es wird bald mit ihm zu Ende gehen. Auf dem Ding haben einige gefordert, Arminius sofort zu benachrichtigen.«


  »Warum nicht? Aber das ist eure Sache.«


  »Wie sollte ihn einer von uns finden?«


  »Da hast du Recht. Es gibt allerdings eine strenge Vorschrift: Der Kurier darf nur dienstliche Post befördern. Wenn aber dein Vater einen Brief schreibt – oder schreiben lässt, ein Stammesoberhaupt an einen römischen Truppenführer ...«


  »Mein Vater weigert sich. Er war auch in der Versammlung dagegen.«


  »Ja, dann ...«


  »Könntest du es nicht tun?«


  »Ich? Du meinst, ich sollte an Arminius schreiben?«


  »Es ist doch sehr wichtig!«


  »Aber wie käme denn ich dazu? In wessen Namen ... In wessen Auftrag?«


  »Wozu brauchst du denn dazu einen Auftrag? Schreib ihm als Freund.«


  »Das bin ich ja eigentlich nicht. Ich kenne ihn kaum.«


  »Aber es muss ihm doch jemand mitteilen, dass sein Vater im Sterben liegt!«, rief sie aufgeregt. »Seine Mutter braucht Hilfe. Wer soll seine Burg übernehmen? Auch sein Bruder ist ja beim Heer. Schnell sind einige bei der Hand, wenn es darum geht, etwas an sich zu reißen. Ihr wollt doch auch, dass alles ruhig bleibt!«


  »Warum weigert sich denn dein Vater?«


  »Er sagt, man darf ihn nicht von seinen Pflichten ablenken. Dabei ist klar, dass er ihn nur fern halten will. Hat wohl Sorge um seine Stellung. Noch ist er der Erste in den Cheruskergauen. Er leitet das Ding, er hat die gewichtigste Stimme. Erinnerst du dich, was er tat – unterwegs, auf der Reise – als ich sagte: ›unser Führer Arminius‹?«


  »Ja, ich erinnere mich ... Es war sehr unbedacht.«


  »Das verzeihe ich ihm nicht!«, sagte sie mit einer entschlossenen Geste. »Nein, niemals! Das nicht! Obwohl ich ihn liebe. Du verstehst nun, dass er davon auch nichts wissen


  darf.«


  »Von einer Nachricht an Arminius?«


  »Wirst du sie schreiben?«


  »Höre, Nelda ...«


  »Ich hoffte, du würdest es für mich tun.«


  »Für dich? Ist es denn auch für dich so wichtig?«


  Sie wich meinem Blick aus, errötete, nestelte an ihrem Gürtel, schwieg.


  Wir erreichten die Bauhütte. Ich band den Braunen an die Pappel. Manlius war nicht anwesend. An der Tür hing ein Schloss, zu dem ich den Schlüssel besaß.


  »Tritt ein.«


  »Ich glaube, das sollte ich lieber nicht.«


  »Drinnen ist alles, was wir brauchen.«


  »Brauchen? Wozu?«


  »Um den Brief zu schreiben.«


  »Du bist also dazu bereit?«, rief sie freudig.


  »Bereit, dir zu helfen. Du schreibst, und ich werde versuchen, den Brief zu befördern.«


  Sie sah mich erschrocken an.


  »Aber wie sollte denn ich ...? Ich habe noch niemals jemandem geschrieben. Verstehe es kaum.«


  »Der Helvetier sagte, du könntest es.«


  »Ein bisschen ...«


  »Auch dabei werde ich dir helfen. Tritt ein.«


  Sie sah sich scheu um und schlüpfte hinter mir in die Hütte. Ich lehnte die Tür an, aber sie stieß sie gleich wieder auf.


  »Es ist besser.«


  »Setz dich dort an den Tisch.«


  Sie ließ sich mit einer Hinterbacke auf dem Schemel nieder, und als schäme sie sich auf einmal ihres kurzen Rocks, strich sie unstet mit den Händen über die kräftigen, gebräunten, arg zerkratzten Oberschenkel. Ich suchte eine Rohrfeder aus und reichte sie ihr hin.


  Sie fasste die Feder ungeschickt und ließ sie im nächsten Augenblick auf die Tischplatte fallen.


  »Ich gehe lieber!«


  Sie sprang auf und trat rasch an die Tür. Dort aber zögerte sie und ließ sich sogar von mir an die Hand nehmen. Ich führte sie zurück an den Tisch und nötigte sie, sich wieder zu setzen.


  Abermals wollte ich ihr die Feder reichen, doch sie sagte: »Hast du nicht einen Griffel? Mit einem Griffel kann ich es besser.«


  Ich gab ihr eine tabula und einen stilus, und so wurde die Botschaft in Wachs geritzt. Thusnelda warf sich beim Schreiben sehr ungraziös über den Tisch, streifte die Schuhe ab, kreuzte die Beine und stieß mit der Nase fast auf die Wachsschicht der Schreibtafel. Die ungebändigte Lockenmähne fiel ihr ins Gesicht, und sie musste sie immer wieder zurückstreichen. Ich bemerkte, wie ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Ihr Leinenhemd klebte auf dem Rücken.


  Das Schriftwerk kam mit drei Sätzen aus. Eine Schwierigkeit bot nur die Anrede. Thusnelda wollte ihren Namen nicht preisgeben. Ich schlug ihr vor, einen griechischen zu benutzen, wie es unsere römischen Damen tun, wenn sie nicht gleich erkannt werden wollen. Oder als Germanin vielleicht einen römischen. Doch sie verzog das Gesicht, dachte nach und hatte bald eine andere Idee.


  Mit krakeligen, doch lesbaren Buchstaben schrieb sie: »CERVA CERVO SALUTEM DICIT«.


  »Hirschkuh grüßt Hirsch?«, fragte ich. »Und das soll er verstehen?«


  »Das versteht er bestimmt. Weißt du nicht, dass wir Cherusker die Hirschleute sind?«


  Die ganze Botschaft lautete so: »Hirschkuh grüßt Hirsch. Komm nach Hause, dein Vater stirbt. Es gibt hier viel für dich zu tun. Eine Frau wird dir helfen, aber du musst vorher um sie anhalten.«


  »Das ist kühn, das wird ihm gefallen!«, sagte ich, nachdem ich ein paar Stellen geglättet und verbessert hatte. »Ich glaube nun auch, er wird erraten, wer ihm schreibt.«


  Sie errötete wieder heftig, sah mich mit ihren grauen Augen ernst an und sagte: »Aber kommen wird er wohl nicht. Oder erst, wenn der Krieg vorbei ist. Es ist auch besser, wenn er erst nach dem Sieg heimkehrt. Dann wird er von allen als Führer anerkannt. Er soll aber wissen, dass ich hier auf ihn warte.«


  Ich hatte natürlich längst begriffen. Die Krankheit des alten Segimer war nur ein Vorwand für sie, Arminius etwas Dringendes mitzuteilen. Es hatte ihr keine Ruhe gelassen. Er musste erfahren, dass sie ihn liebte und auf ihn wartete. Und dass sie der Groll, den ihr Vater gegen ihn hegte, nicht kümmerte.


  Ich war immer gefällig, wenn es um Liebesangelegenheiten des anderen Geschlechts ging. Schon in Rom war ich dabei keinem Risiko ausgewichen und hatte mich manchmal sogar in Schwierigkeiten gebracht. Der vorher so Spröden, die mir mit ihrem Vertrauen schmeichelte, konnte ich natürlich nichts abschlagen. Zwar war mir der Mann, dem diese so plötzlich erwachte Leidenschaft galt, weder angenehm noch geheuer – aber waren die Weiber nicht schon immer verrückt nach lärmenden Tatmenschen? Hatten Caesar und Marcus Antonius nicht alle Römerinnen und sogar eine Königin von Ägypten zu Füßen gelegen?


  Es gelang mir tatsächlich, einen Kurier zu bestechen (Thusnelda opferte einen Armreif), der das Päckchen mit der Tafel bestellen wollte. Ich selbst adressierte es sorgsam, doch nicht recht wohl war mir bei dem Gedanken, es könnte in falsche Hände geraten.


  War es ganz unverdächtig, dass mitten ins Kriegsgebiet eine Nachricht geschickt wurde, die mit den Worten »Hirschkuh grüßt Hirsch« begann?


  XXXVI

  RAMIS


  Thusnelda – ich will sie von jetzt an Nelda nennen, wie ich sie anredete und wie alle sie riefen – sah nun in mir ihren engsten Vertrauten, jedenfalls den Einzigen, der ihr großes Geheimnis kannte. Es war ja höchst ungewöhnlich für eine Germanin, einem Mann, noch dazu schriftlich und unter solchen Umständen, den Vorschlag zu machen, er möge sie zur Frau wählen. Natürlich hatte sie kaum Hoffnung, in absehbarer Zeit von ihm ein Zeichen zu erhalten oder ihn gar wiederzusehen, doch erwartete sie mich, wenn ich zur Burg hinaufstieg, von jetzt an noch ungeduldiger und gespannter als vorher. Einmal konnte ich ihr in diesen letzten Septemberwochen tatsächlich etwas von Arminius berichten. Ein durchreisender Militärtribun hatte von einem Gefecht am Flusse Savus gehört, an dem der Cherusker beteiligt war. Nelda war nicht zufrieden mit dieser trockenen Tatsache und wollte Einzelheiten wissen. Sie fragte mich so hartnäckig aus, dass ich schließlich zu Erfindungen Zuflucht nahm. Ich ließ Arminius ein feindliches Lager erstürmen und einen der grimmigsten Aufrührer mit seinem Haufen vernichten. Sie folgte dieser Erzählung aufmerksam, und ihre sonst so kühl blickenden Augen bekamen einen feuchten Glanz.


  »Sein Heil verlässt ihn nicht«, erklärte sie feierlich. »Es trägt ihn unaufhaltsam von Sieg zu Sieg. Was wird er noch alles erreichen – mit seinem felsenharten Willen!«


  Sie gab noch mehr pathetische Floskeln dieser Art von sich, was bewies, dass sie ihm damals aufmerksam zugehört hatte. Sie sprach von »Manneswert, Schwertruhm und Treue«, vom »Schlachtenzorn eisenharter Kämpfer«, vom »frischen, unverdorbenen Blut« der germanischen Helden, mit dem das Imperium sich verjünge. Wenn sie so sprach, reckte sie das Kinn und die Schultern und ihr stattlicher Busen hob und senkte sich in edler Erregung. In kurzer Zeit hatte sie sich erstaunlich verändert. Da sie sich schon als Heldenbraut fühlte, gab sie sich jetzt viel weniger zwanglos als in der ersten Zeit unserer Bekanntschaft. Ich sah sie kaum noch mit Freundinnen albern, Fangen spielen oder die Schweine jagen. Öfter schon stand sie in einem der Arbeitshäuser am Webstuhl. Ihr kurzes Röckchen trug sie nur noch zum Ausritt, ein langes Hemdkleid, hoch gegürtet, mit Ärmeln, bedeckte nun ihren üppigen Körper. Auch ihre Lockenmähne ließ sie nicht mehr ungebändigt, sie wurde gescheitelt, geflochten und zu einem festen Knoten gebunden.


  Da wir also Vertraute waren, sah man uns jetzt recht oft zusammen. Mal gingen wir über das Forum, mal standen wir am Brunnen, mal saßen wir unter den Pappeln vor der Bauhütte. Wenn es regnete, traten wir auch ein, doch sorgte Nelda immer dafür, dass die Tür weit offen blieb und die Knechte vom Bau uns sehen konnten. Frau Males Blicke folgten uns misstrauisch. Wenn uns aber der Häuptling begegnete, lachte er zufrieden und winkte uns zu.


  Einmal küsste er seine Tochter und sagte zu mir: »Ich sehe, ihr freundet euch an. Das gefällt mir, so muss es sein! Ihr Jungen kennt keine Feindschaft mehr. Ihr werdet uns zeigen, wie man es macht. Achtet aber darauf, dass man euch nichts vorwerfen kann. Die Frauen reden schon ...«


  Er zwinkerte uns verschwörerisch zu.


  Nun war es endlich an der Zeit, dass Nelda und ich ein offenes Wort miteinander redeten.


  »Er hofft immer noch, dass du um mich anhältst, Marcus«, sagte sie, nachdem wir uns auf einem Bänkchen unter den Pappeln niedergelassen hatten. »Das nennt er die natürliche Verschmelzung der Völker. Er meint, unsere Enkel sollten schon nicht mehr wissen, ob sie Römer oder Germanen sind.«


  »Das ist gewiss ein vernünftiger Gedanke«, erwiderte ich. »Aber mir scheint, es gibt da noch viele Hindernisse.«


  »Ich wusste gleich, dies war der einzige Grund dafür, dass er dich herlockte. Er gibt es nicht zu, aber ich bin sicher. Und du? Hast du es geahnt?«


  »Allein wäre ich nicht darauf gekommen. Der Legat machte eine solche Andeutung. Er sprach anerkennend von dir und meinte, ich würde dir kaum widerstehen können.«


  »Der alte Bock!«, sagte Nelda verächtlich. »Als er mich wiedersah, küsste er mich gleich und lud mich ein, auf sein Schiff zu kommen. Das hätte gefehlt ...«


  »Ich habe dir jedenfalls widerstanden. Was aber nicht sehr verdienstvoll ist. Eher bin ich von Anfang an entmutigt zurückgewichen.«


  »Ich war empört, als mein Vater dich anschleppte! Musste ja annehmen, dass ihr euch einig wart. Er hat immer davon geredet, er wolle einen römischen Schwiegersohn, einen mit Einfluss. Damit er hier weiter der Erste bleibt und es weiter nach seinem Kopf geht.«


  »Das wäre ja auch nur zu wünschen. Doch ich bin zu dem Zweck nicht der Richtige. Er war auch gleich enttäuscht von mir.«


  »Aber jetzt hofft er wieder. Du solltest ihm sagen, dass es vergebens ist!«


  »Ich dachte, das hättest du längst selber getan.«


  »Habe ich ja. Doch was nützt das schon! Ich müsste gehorchen, wenn er befiehlt. Bisher hat er nur befohlen, ich solle ihm nicht mehr in den Ohren liegen und seine Entscheidung abwarten.«


  »Hast du ihm etwa gesagt, du wollest die Frau des Arminius werden?«


  »Natürlich nicht. Da hätte er gleich wieder zugeschlagen.«


  »So ging es um Brun?«


  »Ja, um Brun«, bestätigte sie mürrisch.


  »Hat Brun um dich angehalten?«, fragte ich neugierig. »Wurde er abgewiesen?«


  »Ach, das ist so eine Geschichte«, erwiderte sie mit einem Seufzer. »Mein Vater sagte mir, es sei sinnlos, dass Bruns Vater ihm Brautwerber schicke. Er würde sich nur eine Abfuhr holen. Ich sagte zu Brun: Schickt sie trotzdem! Ich sagte es auch zu seinem Vater. Erst wollten sie, aber dann wurde nichts daraus. Angeblich fühlten sie sich nicht vornehm genug. Hatten Angst, sie würden sich lächerlich machen. Sie könnten auch, sagten sie, nicht genug für mich bieten. Dabei besitzen sie eine große Herde! Natürlich steckte auch sein Bruder dahinter, ein übler Geizhals. Ich versuchte nun, Brun bei seiner Ehre zu packen, ließ mich überall mit ihm sehen, stellte mich bloß. Wollte ihn nötigen, etwas zu tun. Flehte ihn an: Entführe mich! Doch dieser Bär ... Brummte nur, schüttelte die Pranken und – tat nichts. Nur ein einziges Mal hat er Krallen und Zähne gezeigt, leider nicht meinetwegen. Du warst ja dabei, als er den Präfekten bedrohte. Aber das war auch schon alles und noch dazu sinnlos. Auf der Wache schlief er dann ein und ließ sich das Schwert stehlen. So ein Tölpel! Ließ sich beinahe für nichts ans Kreuz schlagen! Was habe ich um ihn gebangt ... Doch genug davon! Vielleicht ist es gut, dass es so gekommen ist. Vielleicht macht der Krieg einen Mann aus ihm, noch ist er keiner. Das wurde mir klar, als ich ihn sah und hörte! Was für ein Unterschied!«, schloss sie schwärmerisch, mit einem Blick zum Himmel.


  »Aber wie denkst du dir das mit Arminius?«, fragte ich vorsichtig. »Wenn er nun um dich anhalten sollte – würde dein Vater dann seinen Sinn ändern?«


  »Er wird um mich anhalten!«, sagte sie mit einem stolzen Lächeln. »Ich weiß, dass er so wie ich empfindet! Das konnte ich in seinen Augen lesen. Er durchbohrte mich mit seinen Blicken, es war ein unsagbares Lustgefühl. Von da an gehörte ich ihm, was auch immer geschehen wird! Mein Vater? Mag er dagegen sein. Das konnte Brun und seine Sippe beeindrucken. Er wird wissen, was dann zu tun ist!«


  Immer noch lächelnd schloss sie die Augen und schien noch einmal das Lustgefühl seines bohrenden Blicks nachzuerleben. Solche Bekenntnisse waren mir natürlich nicht neu, unter den überspannten Damen der römischen Oberschicht sind sie gang und gäbe. Doch überraschte es mich einigermaßen, dass eine neunzehnjährige Germanin so etwas von sich gab, und zwar aufrichtig und aus vollem Herzen.


  Ein wenig beschlich mich der Neid auf den Erwecker so hehrer Empfindungen. Mein Gesicht musste dies wohl ausgedrückt haben, denn als Nelda die Augen wieder öffnete, sagte sie lachend: »Nun sieh mich nicht so wehmütig an! Aus uns beiden kann nun einmal nichts werden. Dabei könntest du mancher gefallen. Und einer gefällst du besonders, du weißt schon ... Traurig ist sie, weil du dich nicht um sie kümmerst.«


  »Du meinst Ramis?«


  »Wie soll sie sich dir als Witwe nähern? Dabei ist sie dir schon einmal entgegengekommen. Hat sich dabei ziemlich weit vorgewagt. Ständig fragt sie, was dies und jenes in eurer Sprache heißt. Warum hilfst du ihr nicht ein bisschen beim Lernen? Tagsüber findest du sie in dem kleinen Webhaus, hinter dem Ahornstrauch. Sie ist dort meistens allein. Such dir einen Vorwand! Auch im Nähen ist sie geschickt. An deiner Tunika ist eine Naht aufgegangen ...«


  Der Grund für Neldas Bemühen, aus Ramis und mir ein Paar zu machen, war nicht schwer zu durchschauen. Sie mochte befürchten, es könne doch noch zu einem Männerkomplott zwischen ihrem Vater und mir kommen. Unserem Gespräch war zu entnehmen gewesen, dass sie sehr wohl begriff, eine Heirat zwischen einem römischen Patrizier und der Tochter eines befreundeten Germanenoberhaupts könne in höherem Interesse liegen. Die Gefahr war jedoch so gut wie abgewendet, wenn eine andere »Vornehme« auf mich Anspruch hatte.


  Ich zögerte noch ein paar Tage. Die Braut des Segithank, für den das Morden so normal wie Essen und Schlafen war, konnte nach wie vor eine verdorbene Frucht sein. Ich war mir darüber hinaus bewusst, dass es auch sonst nicht ganz gefahrlos sein würde, mit einer germanischen Witwe anzubändeln. Stärker als alle Bedenken war dann aber doch etwas anderes. Ich umkreiste die Hütte hinter dem Ahornstrauch in immer kürzeren zeitlichen und räumlichen Abständen und schließlich stolperte ich hinein – und fiel sogleich in weit geöffnete Arme. Hinter dem Webstuhl sanken wir nieder und widmeten uns dem gewagten Spiel mit solcher Hingabe, dass wir darüber alle Vorsicht vergaßen. Jede zufällig eintretende Magd hätte uns überraschen können. Vielleicht war es unser Glück, dass gerade ein heftiger Regenguss niederging.


  Vielleicht war es aber auch nur mein Glück, denn möglicherweise hätte Frau Ramis gar nichts dagegen gehabt, überrascht zu werden. In dem Fall hätte ich gleich zu ihrem Muntwalt Segestes gehen und um ihre Hand anhalten müssen. Das wäre zwar weder ihm noch mir gelegen gekommen, doch mit einer Weigerung hätte ich die ganze Sippe beleidigt. Darüber hätte sich auch ein Mann wie Segestes, der nicht alle »Sitten der Väter« berücksichtigte und einige sogar abschaffen wollte, nicht hinwegsetzen können.


  So war ich künftig auf der Hut. Zwar fand ich es angenehm, wieder eine Geliebte zu haben, die weder unerfahren noch zimperlich war, doch bei jedem weiteren heimlichen Treffen achtete ich nun sorgsam darauf, dass wir ungestört blieben. Wir umarmten uns nur noch im Wald, wo die einzigen Zeugen vielleicht ein Hase oder ein Fuchs waren, und kehrten auf getrennten Wegen zur Burg zurück. Allerdings konnte ich Ramis nicht hindern, mich ziemlich oft unter einem Vorwand aufzusuchen. Da man mich aber auch mit Nelda und manchmal mit beiden gemeinsam sah, war das nicht allzu auffällig.


  Mit der lateinischen Sprache hatte meine neue Geliebte bald keine Schwierigkeiten mehr. Die letzten Lücken füllte ich rasch. Da andererseits ich die Mundart der Cherusker schon ganz gut beherrschte, konnten wir eine lebhafte Unterhaltung führen. Von ihrer Vergangenheit gab sie nur wenig preis. Die fünf Jahre als Frau eines Chatten schien sie vergessen zu wollen. Er war bei einer der üblichen Sippenfehden ums Leben gekommen. Zwei Kinder, die sie geboren hatte, waren im zartesten Alter gestorben. Die Zeit im Chattenland erschien ihr als überstandener Albtraum, jetzt wollte sie leben. Das aber bedeutete für sie: einen Spiegel besitzen, der ihr hübsches Gesicht zeigte, dazu Seidengewänder mit Goldstickerei, Ketten, Schnallen, Ohrringe, Armreife, Fibeln aus edlem Metall, Knechte und Mägde, einen wohlhabenden und mächtigen Ehemann. Viel hatte sie davon noch nicht, doch in ihren Träumen war ihr das alles bestimmt. Sie hatte gehört, wie die Frauen woanders lebten, vor allem in Rom und den großen Städten. Darüber wollte sie mehr wissen, endlos fragte sie mich aus und keine läppische Einzelheit war ihr zu unwichtig. Türmte man dort die Flechten über dem Scheitel oder ließ man die Strähnen über den Rücken fließen? Trug man das Brustband fest oder locker geschlungen? Wie viel Zeit und wie viele Dienerinnen brauchte die Dame zur täglichen Schönheitspflege? Wie reiste man vornehmer – in einer Sänfte oder im Wagen?


  Ich gab ihr Auskunft und tat auch in dieser Beziehung mein Bestes. Manchmal wurde es mir zu viel, aber dann schmollte sie und ließ mich »unbelohnt«. Wie gut sie das konnte! Meine Gespräche mit ihr ähnelten denen, die ich mit Cynthia und Domitilla geführt hatte. Auch bei ihnen war es nur immer um solche weltbewegenden Fragen gegangen. Durch eine wundersame Fügung war ich auch hier, im tiefsten Germanien, nicht an eine einfache, herbe Naturschönheit, sondern an ein Weibchen geraten, das nur Putz, Tand und Flausen im Kopf hatte.


  Doch ich vergaß nicht die Mahnung meines Ovidius:

  



  Nehmt euch vor allem in Acht, die Fehler der Mädchen zu rügen.


  Ja, es hat manchem genutzt, der mit Fleiß sie nicht sah!

  



  So ergab es sich also nach und nach, dass ich mich unter etwas veränderten äußeren Umständen meiner früheren Lebensweise wieder annäherte. Der Umgang mit dem anderen Geschlecht, unterbrochen von angenehmer Lektüre, war mir noch immer am liebsten, und ich vergaß darüber fast völlig, weshalb man mich hergeschickt hatte.


  Freundlich wie das Wetter, das bis Oktober sonnig und mild war, sind die meisten Erinnerungen an diesen Herbst.


  Dann aber setzten Stürme und Regenfälle ein, Vorboten des gefürchteten germanischen Winters. Schwarze Wolken jagten über die Hügel, der Himmel blieb lange Zeit grau.


  Im trüben Licht dieser Szene bahnte sich eine Tragödie an.


  XXXVII

  DER BRAUTZUG


  Einmal, als Ramis und ich uns – noch im sonnigen September – im Wald trafen, sahen wir plötzlich unweit zwischen den Bäumen ein anderes Paar, das Hand in Hand über Gras und Moos lächelnd dahinschritt, ab und zu Blicke tauschend. Mein Freund Manlius und die schöne Otgund kreuzten fast unseren Weg, doch wir duckten uns hinter Sträucher und warteten. Das Mädchen bückte sich, pflückte ein Kraut mit länglichen Blättern, zeigte es ihm und erklärte etwas, und er machte ein so erstauntes Gesicht, als könne er, was er da hörte, nicht glauben. Im nächsten Augenblick lachten beide, und sie legte die Pflanze in einen Korb, den sie am Arm trug. Dann gingen sie weiter und entfernten sich.


  »Komm, folgen wir ihnen!«, flüsterte Ramis. »Ich möchte doch sehen, was die vorhaben!«


  Ihr hübsches Gesicht hatte einen Ausdruck von Neugier und Lüsternheit angenommen, der mir missfiel.


  »Lassen wir sie«, entschied ich. »Sie könnten auch uns bemerken. Das wäre doch für alle sehr ärgerlich.«


  »Ja, am meisten aber für die kleine Unnahbare«, fand Ramis. »Keinem Burschen hat sie bisher auch nur einen Blick zugeworfen. Sie hält sich für etwas Besonderes, versteht sich auf Zauberkünste. Du solltest Deinen Freund warnen, damit er sich vorsieht.«


  »Sich vorsieht? Warum?«


  »Wer weiß ... Vielleicht mischt sie ihm etwas in den Trank. Hat es vielleicht schon getan.«


  »Wozu?«


  »Wozu, fragst du? Um ihn gefügig zu machen.«


  »Hat sie das nötig? Ein so schönes Mädchen?«


  Ramis verzog das Gesicht und sagte nur noch: »Wer ist sie schon? Keiner weiß es. Was der Alte erzählt hat ... Wer kann das glauben? Sie sind vielleicht Unfreie, irgendwo ausgerissen ...«


  Das war gewiss eine Verleumdung, aber was nützte es zu widersprechen? Obwohl zweifelsfrei von germanischer Herkunft, war auch Otgund hier eine Fremde – eine, die »anders« war. Dass sie schöner war als alle anderen Mädchen, machte es eher nur schlimmer.


  Ein paar Tage später, ebenfalls noch im September, erschien im Kastell ein Abgesandter des Varus, der soeben vom Visurgis aufgebrochen und auf dem Rückweg an den Rhenus war. Der Bote überbrachte einen Befehl, mit dem eine frühere Anordnung widerrufen und dem Präfekten – als Antwort auf dessen Beschwerde – erlaubt wurde, das noch nicht ganz winterfeste Lager Mitte Oktober zu verlassen und seine Mannschaft nach Aliso zu führen. Der hocherfreute Mucius Tarpa ließ mich rufen und gab sich nun auf einmal versöhnlich.


  »Varus hat eingesehen, dass er im Unrecht war, er will wieder gutmachen. Hat verstanden, dass Männer, die bis zum Bauch in der Scheiße stehen, auch mal Erholung verdient haben. Aliso ist eine sichere Festung, und es gibt dort manche Bequemlichkeit. Gut geheizte Räume, warme Bäder und dergleichen. Dort lässt es sich bis zum Frühjahr aushalten, wir werden es uns gemütlich machen. Wenn du dich von Segestes verabschiedest, sag ihm von mir: Ich wünsche ihm kalte Füße und dicke Frostbeulen! Und falls er völlig zum Eiszapfen wird, bin ich bereit, an Wodan zu glauben!«


  Er lachte dröhnend und fügte hinzu: »Ach ja, da ist noch etwas für Manlius. Ich glaube, der hat sein Glück gemacht!«


  Er warf mir eine Schriftrolle zu, deren Siegel er unbefugt erbrochen hatte. Es handelte sich um ein Schreiben, das Honorius im Auftrag des Legaten verfasst hatte und die Aufforderung an meinen Freund enthielt, sofort eine Reise anzutreten.


  Damit hatte es folgende Bewandtnis. Ein gewisser Gargilius Poenus, schwerreicher Getreidehändler und Flottenbesitzer aus Alexandria, war in Geschäften nach Rom gekommen und hatte dort Manlius' Vater besucht, den früheren Prokurator der Getreideversorgung, einen alten Freund und Geschäftspartner. Dieser hatte ihm von seinem Sohn erzählt, dem man neuerdings für seine kühnen germanischen Bauprojekte sogar im Palast des Erhabenen Lob sang. Nun trug sich Gargilius mit der Absicht, in Alexandria einige Prunkbauten zu errichten, mit denen er sich – er war schon betagt – als Wohltäter Denkmale setzen wollte. Dazu fehlte ihm nur noch ein Baumeister, der seinem Geschmack entsprechend bereit war, etwas zu wagen. Bevor er nach Massilia weiterreiste, schrieb er an Varus und bat ihn, den jungen Manlius dorthin zu schicken. Varus war gleich dazu bereit, was wohl bewies, dass die Bitte ausreichend »vergoldet« war. Doch gab der Legat seine Zustimmung zu der Reise nur unter dem Vorbehalt, Manlius müsse noch einmal nach Germanien zurückkehren, um während des ganzen kommenden Jahres die von ihm begonnenen Bauten, vor allem den großen Aquädukt, zu vollenden. Gargilius Poenus wollte sich die nächsten drei Monate in der südgallischen Hafenstadt aufhalten, und in dieser Zeit sollte mein Freund ihn dort aufsuchen.


  »Alexandria! Das Rom des Ostens!«, rief Manlius, nachdem er den Brief gelesen hatte. »Weißt du, Marcus, was das bedeutet?«


  »Das sagte mir schon Mucius Tarpa. Vermutlich hast du dein Glück gemacht.«


  »Was kann dieser Gargilius vorhaben? Will er die abgebrannte Bibliothek wieder aufbauen? Vielleicht einen Tempel errichten? Ein Amphitheater? Ein Mausoleum? Götter, ein Bauherr mit viel Geld! Da könnte man endlich mal aus dem Vollen schöpfen!«


  Er war restlos begeistert. Ich hatte ihm den Brief zu dem Bauplatz gebracht, wo gerade der Hauptverteiler für die Wasserleitung aufgemauert wurde. Manlius gab seinen Leuten noch ein paar Anweisungen und kehrte mit mir zu der Hütte zurück, um seinen Arbeitskittel gegen eine saubere Tunika zu tauschen. Wir wollten dann in die popina gehen und einen Becher Wein auf die große Nachricht trinken.


  Unterwegs zur Hütte schwärmte er weiter.


  »Das hätte ich mir nie träumen lassen! Alexandria! Die Stadt der ptolemäischen Könige, die den Namen des größten Eroberers trägt, der je gelebt hat! Wenn das nicht eine Verpflichtung ist. Was glaubst du, Marcus? Ob ich ihm auf meine Art nacheifern kann?«


  Wir erreichten die Hütte. Dort wartete Otgund auf ihn. Sie brachte ihm seinen Mantel, den sie kunstvoll mit Borten verziert und mit allerlei wundersamen Zeichen bestickt hatte.


  Er umarmte sie in seinem Überschwang.


  »Du bist wahrhaftig eine Seherin, Mädchen!«, rief er. »Den brauche ich dringend! Ich reise nach Gallien! Große Taten warten auf mich! Freust du dich mit mir?«


  »Oh ja, ich freue mich«, hauchte sie.


  Er nahm gar nicht wahr, wie sie erschrak. Sie sah übernächtigt aus und hatte Schatten unter den Augen. Wahrscheinlich hatte sie wieder ihre Mühe mit dem Alten gehabt.


  Manlius warf den Mantel gleich über.


  »Ausgezeichnet! So werde ich Eindruck machen! Ich danke dir, meine Schöne! Morgen besuche ich euch. Und in den nächsten Tagen müssen wir leider Abschied nehmen. Doch keine Sorge, ich komme bald wieder!«


  Er winkte ihr lachend zu und verschwand in der Hütte.


  Otgund sah mich mit einem Blick an, aus dem Unsicherheit und Verwirrung sprachen, versuchte dann noch zu lächeln, drehte sich langsam um und ging fort.


  »Sie wird ohne dich hier sehr einsam sein«, sagte ich später zu Manlius, als wir in der popina beim Becher saßen. »Wird nur die beiden Alten um sich haben und manchmal mich ... Aber das ist kein Ersatz. Verzeih, dass ich danach frage ... Hast du eigentlich Pläne mit ihr?«


  »Pläne? Was meinst du damit?«, fragte er ausweichend.


  »Nun ... Ihr seid ja sehr oft zusammen. Sie sorgt sogar schon ein bisschen für dich. Hast du die Absicht, sie zu dir zu nehmen?«


  »Zu mir zu nehmen? Jetzt?«


  »Oder später. Der Alte lebt vielleicht nicht mehr lange. Was wird dann aus ihr?«


  Er antwortete nicht gleich, starrte düster in seinen Becher. Seine freudige Stimmung schien verflogen zu sein.


  »Darüber habe ich schon oft nachgedacht«, sagte er dann, die Worte unbehaglich zerdehnend. »Aber ich bin zu keiner Lösung gekommen. Und jetzt – jetzt weiß ich erst recht nicht mehr, was ich tun soll.«


  »Immerhin scheinst du sie ja zu lieben.«


  »Ja!« Er starrte mich beinahe wütend an. »Ja, ich liebe sie! Ich liebe sie über alle Maßen! Hätte so etwas nie für möglich gehalten. Das ist es ja, was alles so schwierig macht!«


  »Und sie liebt dich auch, das ist ja ganz klar. Warum nimmst du sie nicht zur Frau? Es ist hier ganz einfach. Ein paar Zeugen werden bestellt und du zahlst einen Brautpreis. Viel wird der Alte nicht verlangen, und notfalls gewährt dir Cocles ein Darlehen. Der Alte ist damit für den Verlust, der ihn trifft, entschädigt und überantwortet dir die Vormundschaft. Dann bist du ihr Ehemann und Muntwalt. Und wohin du auch gehst – sie wird dir folgen.«


  »Wird mir folgen! Wird mir folgen!«, stieß er mit einer heftigen Geste hervor. »Nach Alexandria vielleicht?«


  »Und warum nicht?«


  »Warum nicht! Leicht gesagt! Du magst ja viel von Frauen verstehen, mein Lieber, doch in ihre Seelen blickst du nicht. Wenn ein weibliches Wesen eine Seele hat, was allerdings äußerst selten vorkommt, dann muss man auf sie besondere Rücksicht nehmen. Diese ... diese ist schwer zu ergründen. Aber eins weiß ich: Sie würde zerreißen wie ein Schleiertuch!«


  »Früher ist Otgund mit dem Alten umhergezogen. Sie kennt schon ein Stück von der Welt.«


  »Sie spricht mit den Tieren, hört die Stimmen der Pflanzen! Sie würde in großen Städten verkümmern. Ich aber bin Baumeister!«


  »Bis heute hast du hier in der Wildnis gebaut und warst glücklich dabei.«


  »Eine Zeit lang. Das wäre vielleicht auch noch eine Weile so weitergegangen. Noch ein Jahr oder zwei oder drei. Aber die Unrast wäre zurückgekommen. Und jetzt ... Diese Aussicht ...«


  Ein langes, unbehagliches Schweigen folgte.


  »Mir tut sie nur Leid«, sagte ich dann. »Auch wenn ich nichts von ihrer Seele weiß, so sehe ich doch, dass sie ein wunderbares Geschöpf ist. Aber was erwartet sie hier? Schon jetzt ist sie eine Fremde, bald könnte sie eine Ausgestoßene sein. Man hat euch gesehen ...«


  »Man hat uns gesehen?«, fragte er auffahrend. »Wo hat man uns...?«


  »Im Wald.«


  »Und wer ...?«


  »Ich weiß es nicht«, log ich. »Mir ist so etwas zu Ohren gekommen.«


  »Ich habe sie ein paarmal begleitet«, sagte er mühsam. »Sie suchte Kräuter – für heilende Tränke. Geschehen ist nichts ... Nur ein paar Küsse ...«


  »Schon das genügt, wenn es bemerkt wurde.«


  »Genügt? Wofür?«


  »Wofür? Das wird sich zeigen, sobald du fort bist.«


  Wieder schwiegen wir.


  Ich winkte dem fett gewordenen Athleten, der die Schänke unterhielt, und ließ uns von ihm noch einmal die Becher füllen.


  Manlius trank den seinen in einem Zug aus.


  »Es ist gut, dass du mir ins Gewissen redest«, sagte er schließlich mit einem traurigen Lächeln. »Daran sehe ich, dass du ein wahrer Freund bist. Und dass auch sie in dir einen Freund hat. Was die Antwort auf deine Frage betrifft ... Ich gestehe, ich weiß sie noch immer nicht. Lass mir Zeit. Das alles wird mich auf meiner Reise beschäftigen. Und ich verspreche dir: Wenn ich zurückkehre, habe ich Klarheit gewonnen. Ich werde ja keine zwei Monate fort sein. Den Winter verbringe ich hier.«


  Manlius reiste schon vier Tage später mit einer ersten Hundertschaft, die nach Aliso abging.


  Ich fragte mich später, ob ich ein Recht gehabt hatte, seine Begeisterung mit meinen Vorhaltungen zu dämpfen. Ausgerechnet ich, der ich mit größter Vorsicht darauf bedacht war, dass mein eigenes germanisches Abenteuer folgenlos blieb. Manlius war so rücksichtsvoll gewesen, nicht einmal darauf anzuspielen, obwohl er Bescheid wusste. Ich fühlte mich plötzlich nicht mehr wohl, vermied es, mich mit Ramis zu treffen, und als nun eine Hundertschaft nach der anderen abmarschierte, war ich jedes Mal versucht, mich anzuschließen.


  Und doch blieb ich am Ende zurück.


  Dafür gab es mehrere Gründe. Es waren insgesamt sechs, die ich mir nach und nach vorhielt.


  Der erste war, dass ich nach einer Überwinterung in Germanien bereits im Frühjahr auf meine Rückberufung hoffen durfte. In einem Brief, der mich gerade erreicht hatte, sprach mein Vater nur noch von »mindestens zwölf Monaten« (und nicht mehr zwei Jahren), die ich hier würde ausharren müssen. Nach deren Ablauf könne man beim Erhabenen vielleicht schon Milde erwarten. Nun gehörte Aliso zwar auch zu Germanien, doch es war fraglich, ob man mir den Aufenthalt in der sicheren, nicht allzu weit vom Rhenus gelegenen Festung und nur in Gesellschaft römischen Militärpersonals anrechnen würde. Wenn ich hingegen blieb und den Winter hier ohne Schutz verbrachte, um als einsame römische Säule das Dach der neuen Provinz zu stützen, konnte im Frühjahr die Belohnung nicht ausbleiben.


  Der zweite Grund war meine Abneigung gegen das Leben in Militärlagern, das ich in diesem Jahr erstmals und gleich zur Genüge kennen gelernt hatte. Der Gedanke, sechs Monate lang nur unter Männern zu sein und in nach Schweiß und Leder stinkenden Räumen stumpfsinnig die Zeit totzuschlagen, stieß mich ab. Ein Gräuel war mir allein schon die Aussicht, Tag für Tag in Gesellschaft des Mucius Tarpa und seinesgleichen zu trinken, zu würfeln und prahlerische Reden zu hören.


  Der dritte Grund war natürlich Ramis, von der ich mich trotz manchen vorübergehenden Unbehagens nach wie vor stark angezogen fühlte. Wie hätten die Lagerhuren in Aliso sie mir ersetzen können! Zwar würden Kälte, Regen und Schnee unsere heimlichen Zusammenkünfte erschweren, doch finden Liebende ja immer ein Plätzchen, wo sie beieinander sein können. In unserem Falle war es eine verlassene Köhlerhütte, die wir zufällig entdeckt hatten. Sie war noch vollkommen wetterfest und verfügte auch über eine Feuerstelle. Wenn wir ein paar Felle und Decken hinschafften, könnten wir uns ein gemütliches Nest bauen. Sollte ich darauf verzichten?


  Die Bücher meines Freundes, des Helvetiers, waren der vierte Grund zu bleiben. Da waren noch so viele Rollen mit bestem Lesestoff, dass der Winter dafür kaum ausreichen würde. Wenn man in einem Militärlager überhaupt einen Fetzen Papyrus findet, steht ein Marschbefehl darauf, bestimmt aber kein Gedicht von Vergilius oder Horatius. Und hier gab es eine ganze Kiste mit solchen Schätzen. Dazu die Gespräche mit dem alten Gelehrten, die mir immer unentbehrlicher wurden. Seltsam: Noch nie in meinem Leben war ich so bildungshungrig gewesen wie im Land der Barbaren.


  War der fünfte Grund so etwas wie Abenteuerlust? Mag sein. Einen ganzen Winter hier in der nördlichen Wildnis auszuharren, ihren Unbilden und Gefahren zu trotzen, war verlockend. Und wer würde mich dann noch einen »verweichlichten Städter« nennen! Segestes wollte mich mit auf die Jagd nehmen und versprach mir die aufregendsten Erlebnisse. Bis zur Wintersonnenwende sollten Jagden und Feste einander ablösen. Das wäre tatsächlich eine neue Erfahrung, die sich lohnen würde. Und dass ich immer am Tisch des Häuptlings sitzen, seinen Wein trinken und die besten Stücke bekommen würde, wäre ganz nebenbei eine willkommene Entlastung für meinen nach wie vor schlaffen Geldbeutel.


  Kaum erwähnen muss ich, dass der sechste Grund mein Freund Manlius war. Er hatte versprochen zurück zu sein, bevor Eis und Schnee das Reisen unmöglich machten. Ich zweifelte nicht, dass er es schaffen würde. Er hatte mir erlaubt – ja, mich sogar gebeten –, so lange in seiner Hütte auf der Burg zu wohnen, wo er persönliche Gegenstände und wertvolle Arbeitsgeräte zurückgelassen hatte. Natürlich sollte ich auch nach seiner Rückkehr dort bleiben. Da Manlius schon im nördlichen Gallien einige strenge Winter erlebt und daher nutzbare Erfahrungen hatte, konnte ich mir keinen besseren Gefährten für mein Abenteuer wünschen.


  Es war ein nasskalter Oktobertag mit grauem, wolkenverhangenem Himmel, als in aller Frühe bereits zwei Knechte die Truhe mit meinen Habseligkeiten auf einen Karren luden und sich, einer die Deichsel packend, der andere schiebend, auf den Weg vom Kastell zur Burg machten. Ich folgte ihnen auf meinem Braunen. Hinter mir blieb das Lager zurück, das in einigen Tagen verlassen sein würde. Mucius Tarpa war schon fort, Rufilus hielt die Stellung mit einer halben Kohorte, deren Abmarsch vorbereitet wurde. Die letzten Gefangenen aus dem unterirdischen Kerker – Alte, Kranke, nicht Marschfähige – würde man fortjagen und ihrem Schicksal überlassen. Gewaltige Vorhängeschlösser an den vier Toren sollten den Zugang versperren. Damit konnte natürlich nicht verhindert werden, dass in der (vergeblichen) Hoffnung auf Raubgut die Mauern erstiegen oder aus Rachsucht Brände hinübergeworfen wurden. Manches im Winter verlassene Lager war im Frühjahr nur noch ein Trümmer- und Aschehaufen.


  Wir stiegen zur Burg hinauf. Regen tropfte von der breiten Krempe meines griechischen Reisehutes. Kälte kroch in die durchnässten Kleider. Wir beeilten uns, unter Dach zu kommen. Das Burgtor stand wie gewöhnlich offen, bleckend empfing uns der Pferdeschädel am Querbalken. Wir zogen durch eine Gasse in der Handwerkersiedlung, ich ritt jetzt voran, die Knechte folgten mir. Die Menschen hockten unter den Dächern, nur wenige huschten vorüber, wichen uns aus. Ab und zu lugte ein Strohkopf misstrauisch aus der Tür seiner Hütte. Am Ende öffnete sich die Gasse zum Forum und zu der noch immer von Baugerüsten umgebenen Villa.


  Hier begegnete uns ein seltsamer Zug. Vorn ging ein untersetzter, kräftiger Mann mit struppigem Haar und Bart, stark schielend, einen Pelz auf den Schultern, mit silberner Gürtelschnalle. Ich erkannte Mumme, den Schmied. Eine Frau, die ihm sichtlich gezwungen folgte, hielt er am Handgelenk gepackt. Sie war in einen weiten Umhang gehüllt, den sie auch über den Kopf und weit in die Stirn gezogen hatte. Blondes Haar klebte in wirren Strähnen auf ihren Wangen, an ihrem Hals glitzerte eine Kette. Ich glaubte, sie nicht zu kennen, und wandte mich ab, erschrak aber schon im nächsten Augenblick. Zwei Männer führten hinter dem Paar einen bleichen, hageren Alten, der seine Füße unsicher setzte und schwache Versuche machte, sich zu befreien. Ich sah, dass es Tjark war, der Sänger, und unwillkürlich glitt mein Blick zurück zu der Frauengestalt. Zwischen dem feuchten Haargestrüpp entdeckte ich nun ihre Augen, groß, voller Tränen, und ihren weit geöffneten, in stummem Entsetzen erstarrten Mund. Sie blickte mich an und sträubte sich weiterzugehen, doch nur den Bruchteil eines Atemzugs lang. Dann zerrte Mumme sie an mir vorüber.


  Es gab keinen Zweifel ... Doch was bedeutete das? Was, bei allen Göttern, ging hier vor? Der Schmied schleppte Otgund mit sich fort, die schöne Otgund, Manlius' Otgund! Wie konnte es dazu kommen? Was war passiert?


  Der alte Sänger stolperte an mir vorüber. Ich sprang vom Pferd und wollte ihn ansprechen. Doch die Männer, die ihn gepackt hielten, stießen ihn vorwärts, in die Gasse hinein, aus der wir gekommen waren. Andere folgten – grinsende Kerle mit geröteten Schweinsgesichtern, knorrige, vor Kälte zitternde, aber aufgeregt fistelnde Greise, schließlich auch Weiber, die fröhlich die Röcke hoben und den Schlamm unter sich aufspritzen ließen. Trotz Regen und Wind waren alle in prächtiger Stimmung. Einige schwenkten ihre Trinkhörner, andere fassten sich an den Händen und hoben die Füße, als wollten sie tanzen.


  Am Ende des Zugs lärmten und sprangen zerlumpte Kinder. Ein kleiner Bengel hielt ein sich heftig wehrendes Mädchen am Zopf gepackt und schrie immerfort:


  »Mumme macht Hochzeit! Mumme macht Hochzeit!«


  XXXVIII

  DER LETZTE EINSATZ


  Ich eilte zur Hütte meines Freundes, des Helvetiers, und fand ihn in bedenklichem Zustand auf seinem Lager. Er fieberte, hustete und klagte über heftiges Reißen im Nacken, in den Schultern und Armen. Die Krankheit, die in diesem rauen Landstrich irgendwann jeden befällt, vor allem natürlich die Älteren, hatte auch ihn nicht verschont, obwohl er sonst trotz seines Alters noch rüstig war. Auf einem Schemel neben der Pritsche hockte Teutomar, der römerfreundliche Gefolgschaftsführer, der zu den Verehrern des alten Gelehrten zählte und den ich hier schon des Öfteren getroffen hatte. Das runde Gesicht des gewichtigen Mannes war fahl, seine Augen waren gerötet. Man sah ihm an, dass er kaum geschlafen hatte.


  Auf meine ersten drängenden Fragen schwiegen die beiden zunächst bekümmert.


  Schließlich räusperte sich der Germane und sagte dumpf: »Vielleicht ist es der Wille der Götter. Vielleicht wollte sie zu viel wissen, das dulden sie nicht. Sie hüten lieber ihre Geheimnisse.«


  »Und deshalb liefern sie Otgund diesem Scheusal aus?«, stieß ich ebenso aufgeregt wie unbedacht hervor.


  »So solltest du nicht von ihm reden«, sagte Teutomar vorwurfsvoll. »Er ist zwar hässlich, doch ein freier und achtbarer Mann. Sein Handwerk versteht er wie kein Zweiter und er ist wohlhabend. Sie gerät nicht ins Elend. Aber sie kommt nun in die Munt eines Mannes, der streng und auf Pflichterfüllung bedacht ist. So wird sie nicht mehr viel Freiheit haben, auch keine Zeit für andere Dinge. Das meinte ich, als ich vom Willen der Götter sprach.«


  »Nun höre sich einer das an!«, sagte der Kranke, wobei er sich ächzend und keuchend aufrichtete. »Jetzt tut er plötzlich so, als sei alles von oben geregelt worden. Dann hat wohl Donar oder Tiu – oder wie immer sie heißen mögen – heute Nacht an seiner Stelle gewürfelt? Unsichtbar, mit einer Tarnkappe! Wie?«


  »Ich meinte ja nur ...«


  »Ach, lassen wir doch diesen Unsinn! Wolltest du nicht selber verhindern, dass dieser Kentaur das arme Mädchen entführte? Gib mir noch einmal den Trank.«


  Teutomar nahm einen hölzernen Becher vom Tisch und blickte hinein.


  »Er ist leer.«


  »Ein paar Tropfen werden vielleicht noch drin sein«, sagte der Alte grantig. »Der Trank hat mir gut getan. Es war der letzte, den mir die Kleine gekocht hat.«


  Er fuhr mit der Zunge in das Gefäß und warf es dann enttäuscht auf den Boden.


  »Was heißt das: ›heute Nacht gewürfelt‹?«, fragte ich ungeduldig, an den Germanen gewandt. »So redet doch endlich! Was ist geschehen? Hat der Schmied um sie angehalten? Beim Würfeln?«


  »So ungefähr ist es gewesen«, sagte Teutomar seufzend.


  »Aber genauer betrachtet ist es anders gewesen!«, grollte der Helvetier. »Verspielt hat er sie, der alte Trunkenbold!«


  »Verspielt? Mit den Würfeln?«, rief ich.


  »Sein letzter Einsatz. Nun wird er wohl damit aufhören müssen. Ihn selbst wird ja niemand haben wollen. Vielleicht gelingt es mir nun doch noch, ein paar Verse aus ihm herauszuquetschen.«


  Er ließ ein trauriges Lachen hören und fügte murmelnd hinzu: »Aber viel Hoffnung habe ich nicht. Das wird wohl sein Ende sein. Ja! Wenn er begreift, was er getan hat ...«


  Er sank stöhnend auf das Lager zurück und kroch unter seine Decken und Felle.


  »Auch Sextus Manlius wird es hart ankommen«, sagte Teutomar, seine Hände knetend. »Ich glaube sogar, er wird außer sich sein. Es schien ja, dass ihm das Mädchen gefiel. Tjark hätte ihn fragen müssen, ob er vielleicht ... Aber das Unglück will, dass er abwesend ist. Wäre er hier gewesen, dann ...«


  Er unterbrach sich mitten im Satz und schwieg.


  »Ich habe noch immer nicht alles begriffen«, sagte ich. »Ist Otgund jetzt etwa die Sklavin des Schmieds? Hat Tjark ihre Freiheit verspielt?«


  »Das nicht«, erwiderte der Cherusker. »Das konnte zum Glück verhindert werden. Sie bleibt frei und ist rechtmäßig seine Ehefrau.«


  »Ist es bereits? Und daran ist nichts mehr zu ändern?«


  »Wie denn? Wenn bei uns eine Ehe geschlossen wird, ist es endgültig. Mumme hat vor Zeugen den Brautpreis gezahlt. Aber von dem wird Tjark nichts haben, den hat er ja auch gleich noch verspielt.«


  »Bei allen Göttern! Wie ist das zugegangen? Du bist dabei gewesen? Stimmt das?«


  »Erzähle es ihm!«, knurrte der Kranke. »Erzähl ihm eure neueste barbarische Untat!«


  »Ich habe es ja nicht gewollt«, wand sich Teutomar. »Aber was konnte ich tun? Ich ...«


  »Erzähle! Erzähle!«


  »Muss ich das alles noch einmal erzählen? Bei Mumme wurde gestern gewürfelt. Es wird kalt, doch bei ihm in der Werkstatt geht das Feuer nie aus. Da ist es gemütlich, wenn auch die Knechte viel Lärm machen. Der lahme Segimer war da und der Vater des Brun ... Wir waren zu viert. Erst ging es um wenig, die Einsätze waren nicht höher als üblich. Ich verlor einen Ziegenbalg, gewann ihn zurück, verlor ihn wieder. Na, wenn schon ... Dann kamen noch andere, aus der römischen Schänke. Sie brachten den Tjark, der schon ziemlich betrunken war, wie gewöhnlich. Natürlich wollte er spielen, und Mumme fragte ihn: ›Kannst du denn überhaupt etwas einsetzen?‹ Da zog er einen Denar hervor, hielt ihn gegen das Feuer und ließ ihn blinken. Na, das war schon etwas, das konnten wir gelten lassen.«


  »Wie kam er denn zu der Münze?«, fragte ich.


  »Segestes hatte sie ihm gegeben. Weil das Kind der Ingverde im Sterben lag, aber Otgund es erst einmal heilte, mit ihren Zaubersprüchen. Gestorben ist es dann doch, Segestes wollte aber sein Geld nicht wiederhaben, versteht sich. Hätte er es zurückgefordert! Dann wäre das alles nicht geschehen. So aber holt Tjark den Denar hervor – dieses Geld, das das Mädchen selber verdient hatte –, zu ihrem Unglück.«


  »Er hat den Denar also gleich verspielt?«


  »Nicht gleich. Mummes Schielaugen glänzen, sobald er Silber sieht. Aus einem Denar kann er eine Fibel machen, die ihm mindestens das Doppelte einbringt. So sagt er zu Tjark: ›Warum willst du gleich alles auf einmal einsetzen? Du kannst drei Sesterze dafür haben und dreimal spielen.‹«


  »Drei Sesterze? Ein Denar ist doch vier wert!«


  »Das stimmt, doch der Alte war mit dreien zufrieden. Wir spielen, er setzt einen Sesterz und gewinnt eine ganze Würfelrunde. Setzt beim nächsten Mal zwei und gewinnt wieder. Setzt alle drei – und gewinnt. Bald hat er seinen Denar zurück, dazu ein paar Asse und einen ganzen Haufen von mehr oder weniger wertvollem Zeug: einen Eberzahn, ein Klümpchen Bernstein, einen Beilschaft, ein Seil, ein Paar Schuhe, mehrere Lanzenspitzen, einen Haarschmuck aus Bronzedraht – sogar meinen Ziegenbalg. Im Leben hat er nicht so viel auf einmal gewonnen. Ich sage zu ihm: ›Hör auf, es genügt. Wir wollen Schluss machen.‹ Doch Mumme, der den Denar und den Bernstein zurückhaben will, reizt den Alten und sagt: ›Du hast heute Glück. Mach weiter!‹ Und Tjark sagt: ›Ja, es ist der Tag meines Heils. Die Götter wollen es so.‹ Alle lachen, weil er immer behauptet, aus einem edlen Geschlecht zu stammen.«


  »Es ging also weiter – und er verlor!«


  »Nein, im Gegenteil – er gewann. Man konnte glauben, es sei tatsächlich der Tag seines Heils. Bald konnten wir nicht mehr mithalten, und einer nach dem anderen schied aus. Der Lahme verspielte noch seinen Gürtel mit der eisernen Schnalle, ich meine Lederkappe. Dann aber war Schluss für uns. Nur Mumme und Tjark blieben übrig. Mumme lässt Bier kommen, und sie trinken tüchtig. Ich warne den Alten noch einmal. Vergebens. Mumme spielt um sein Trinkhorn vom Wisent, mit Goldrand. Verliert es! Legt einen Dolch dazu. Verliert ihn! Ein Becken aus Bronze. Verliert es! Kramt in einer Truhe, holt zwei Hände voll kostbarer Dinge hervor ... Armreife, Halsschmuck, Brustspangen ... Wirft sie hin – und verliert sie! Wer hat je so etwas erlebt ...«


  »Und weiter? Weiter?«


  »Da nimmt er ein Schwert, frisch geschmiedet und gerade erkaltet ... Ein prachtvolles Stück, von römischen Händlern bestellt ... Schwingt es in seiner Wut durch die Luft ... Wir springen auf und weichen erschrocken zurück ... Er aber stößt es in den Boden und brüllt: ›Um alles!‹ Und Tjark, dieser Dummkopf, schreit begeistert: ›Um alles!‹ Er war ja fest davon überzeugt, dass sein Heil ihn an diesem Tag nicht verlassen würde.«


  »Doch es verlässt ihn.«


  »Der Schmied übertrifft ihn um zwei Augen. Er gewinnt alles zurück: das Becken, den Dolch, das Trinkhorn ... Auch den Denar, mit dem Tjark begonnen hat. Der Alte weint ... Lässt sich aber noch einmal einschenken. Ich sage: ›Geh endlich nach Hause, Tjark, und schlaf. Hier gibt es nichts mehr für dich zu tun. Du hast ja nichts mehr.‹ Da sagt Mumme: ›Was lügst du? Er hat doch noch einen Schatz zu Hause.‹ Einen Schatz? Wir lachen. Er hat kein As mehr im Beutel. Da kneift Mumme die Schielaugen zu schmalen Spalten zusammen, wie er es immer tut, wenn es um ein Geschäft geht, und sagt: ›Er hat doch ein Mädchen ... Es ist von edler Gestalt, es gefällt mir. Ich setze das alles hier und obendrein noch ein Pferd, den Grauschimmel.‹«


  »Und Tjark nahm an?«


  »Der alte Tollkopf!«, ließ der Helvetier sich von seinem Lager vernehmen. »Wollte er etwa noch einmal losziehen? Hoch zu Ross, das Schwert an der Seite? Warum habt ihr ihn nicht fortgebracht?«


  »Das war ja nicht nötig«, sagte Teutomar. »Er wollte ja nicht, er wehrte sich. Niemals würde er sein geliebtes Schwesterkind missen wollen, das Licht seiner Augen, die Wonne seines Alters. Edel geboren sei sie, nicht zum Dienen geschaffen. Nein, niemals dürfe es dazu kommen, dass sie die Magd eines einfachen Mannes werde! Da mischt sich der lahme Segimer ein: ›Warum die Magd? Dazu ist sie tatsächlich zu schade. So ein zartes, wohlgestaltetes Ding. Vielleicht aber will Mumme sie zur Ehefrau.‹ Das hat der zwar nicht so gemeint, er besitzt ja schon eine ... Aber weil Tjark sich weiter sträubt, findet er den Vorschlag auf einmal nicht übel und sagt, er habe das gleich im Sinn gehabt. Zwar habe man das Mädchen oft mit dem Römer gesehen, was ihren Wert natürlich mindere, doch er wolle sie trotzdem nehmen und lege sogar noch einen seidenen Mantel dazu. Der Alte wird unschlüssig – jetzt greife ich ein. Ich sage: ›Und wenn nun der Baumeister um sie anhalten will? Hast du das Herz, sie um ihr Glück zu bringen? Um einen solchen Freier?‹ Da kommen ihm wieder die Tränen, er will mir schwören, das werde er niemals tun, aber inzwischen hat Mumme den Mantel geholt. Dem Alten gehen die Augen über ...«


  »Jämmerling! Schwächling! Eitler Greis!«, keuchte der Kranke. »Was nützte ihm so ein Prunkmantel? Kann er noch auftreten? Kann er noch singen? Jetzt war es Zeit, ihn fortzuschleppen!«


  »Er fand sich ja immer noch nicht bereit«, sagte Teutomar. »Er könne sie nicht einfach hergeben, meinte er, falls er sie auch mit den Würfeln verliere. Wenn Mumme sie heiraten wolle, müsse er eine Entschädigung zahlen, so wie es Brauch sei. Da ruft der Schmied: ›Gut, Alter, ich bin einverstanden! Wenn ich das Mädchen gewinne, will ich auf alles andere verzichten! Alles, was ich gerade gewonnen habe – das Schwert, der Grauschimmel und der Mantel dazu – es gehört alles dir, auch wenn du verlierst! Nimm es als Brautpreis!‹ Da schreien die Männer: ›Das ist ein Handel! So viel wird dir für sie nie wieder geboten! Willst du dir das entgehen lassen?‹ Und Tjark ist besiegt. Der Versuch, ihn noch umzustimmen, ist aussichtslos. Er nimmt an und alle ringsum bezeugen es.«


  »Und dann rollen die Würfel«, sagte ich.


  Ein längeres Schweigen folgte. Wir hörten den Regen, der immer heftiger wurde, auf das Dach trommeln.


  »Es war eben doch nicht der Tag seines Heils«, sagte Teutomar nach einer Weile. »Als es geschehen war, schrie er: ›Das darf nicht sein! Ich geb sie nicht her! Nimm alles zurück und lasse sie mir!« Natürlich wies Mumme ihn ab. Er sagte, Tjark solle nach Hause gehen, in der Frühe werde er kommen und sich die Braut holen. Der Alte war völlig außer sich. Verzweifelt bot er über den Brautpreis hinaus noch zweihundert Denare, wenn Mumme auf das Mädchen verzichtete. Der lachte nur: ›Dreihundert! Aber spätestens bis zum Morgen.‹ Nun wurde die ganze Nacht gespielt. Der Alte wollte die dreihundert Denare gewinnen und setzte nach und nach alles, was er bekommen hatte. Er verlor und gewann ... Doch meistens verlor er. Das Pferd, den Mantel ... Alles, alles. Zuletzt den Eberzahn und meinen Ziegenbalg. So ging es bis zum Morgengrauen. Dann war er am Ende, er hatte nichts mehr. Schwankend erhob er sich und sagte: ›So kann ich dir nur noch ein letztes Angebot machen. Einen Tausch! Gib sie frei – und nimm mich dafür als Knecht!‹ Ich glaubte, das Dach würde einstürzen. Mumme und alle anderen brüllten nur so vor Vergnügen. Komisch war es ja auch, sich den schwächlichen Alten vorzustellen – wie er den Schmiedehammer schwang.«


  Teutomar stieß ein kurzes, krächzendes Lachen aus und verstummte dann.


  »Das arme Kind hat es wohl geahnt«, sagte der Kranke, wobei er zu einer undichten Stelle des Strohdachs hinaufsah, von der stetig Wasser herabtropfte. »Die ganze Nacht tat sie kein Auge zu, stand an der Tür und starrte hinaus. Er kam ja öfter spät oder gar nicht, doch sonst war sie weniger beunruhigt. Gegen Mitternacht fing sie auf einmal an, ihre Sprüche zu murmeln. Aber sie hörte bald wieder auf damit, und als ich sie ansprach und sagte, das störe mich nicht, erwiderte sie: ›Es nützt ja nichts mehr. Es ist schon zu spät.‹ Ja, sie ist eine Seherin! Zu dieser Zeit war es in der Tat schon zu spät. Als es hell wurde, lärmten sie vor der Hütte. Der Schmied kam mit Tjark herein, der ihr erklären wollte, was geschehen war. Aber sie nahm ihren Umhang und sagte: ›Es ist nicht nötig. Ich weiß schon alles.‹ Dann ließ sie sich widerstandslos die kostbare Halskette umlegen, die ihr der Schmied als Brautgeschenk mitgebracht hatte. Bevor sie ging, trat sie hier an mein Lager. Sie küsste mich auf die Stirn und sagte mir leise: ›Hab keine Angst, du wirst bald wieder gesund sein. Und sterben wirst du nicht, ehe ich selber tot bin. Ich werde nämlich vor dir sterben.«


  XXXIX

  IN EIS UND SCHNEE


  Der Winter kam in diesem Jahr 761 ab urbe condita so früh, dass er sogar die Germanen, die seine tückischen Einbrüche ja gewöhnt waren, überraschte.


  Schon um die Iden des November begann es zu schneien, und um die Kalenden des Dezember lag eine Schneedecke, die nur an Stellen, wo es Verwehungen gab, einem Mann bis zum Knie, woanders aber bis an die Schultern reichte. Wer sein Haus oder seine Hütte verlassen und sich irgendwohin begeben wollte, musste sich einen Gang graben, und so war der Burghügel bald von einem Gewirr solcher kreuz und quer verlaufenden Gänge durchzogen, an deren Seiten sich bis zu acht Fuß hohe Wälle erhoben. Oft war das Gewirbel der Flocken so dicht, dass man am helllichten Tag kaum ein paar Schritte weit sehen konnte. Dann verbot es sich überhaupt, vor die Tür zu gehen, denn man konnte, sich vorwärts tastend in einem der Gänge, plötzlich jemandem begegnen, der nicht viele Umstände machte. Wer sah nach Stunden dem Toten, der im Schnee lag, noch an, ob er erwürgt worden oder erfroren war?


  Das Flüsschen am Fuß des Hügels und der einzige Brunnen waren zugefroren. Wasser lieferten nun die Eiszapfen, die von den Dächern hingen, und frischer Schnee. Ich machte mir aber bald nicht mehr die Mühe, den Kessel über den Herd zu hängen, wenn ich mich waschen wollte. Es ist viel einfacher und fördert das Wohlbefinden, sich von oben bis unten mit Schnee abzureiben. Als Römer kannte ich dieses Vergnügen nicht, weil es bei uns ja nur selten und mäßig schneit, doch ich versichere, es ist köstlicher als ein Kaltbad. Oft sah ich, wie sich Jünglinge, aber auch Männer und sogar Frauen nackt im weißen Gestöber tummelten, miteinander rangen, sich wälzten, mit Schnee bewarfen.


  Das taten sie ohne jede Verlegenheit, und niemand nahm Anstoß daran. Einmal machte ich sogar mit – nicht ganz freiwillig. Da stürzten sich Nelda, Ramis und ein paar andere junge Weiber plötzlich auf mich, entkleideten mich und sich selber unter Gelächter und Gekreisch, packten mich, stießen mich hin und her und überhäuften mich so mit Schnee, dass ich stolperte, torkelte, hustete, spuckte. Immer wieder umkreisten und lockten sie mich, und wenn ich sie fassen wollte, flohen sie. Groß war der Jubel, wenn ich hinfiel und in die kalte Masse einsank. Am meisten aber amüsierten sie sich über meine in der Frostluft schrumpfende Männlichkeit. Schließlich fiel ich kopfüber in eine mit Schnee gefüllte Vorratsgrube. Als ich mich wieder hochgearbeitet hatte, waren sie hinter dem Flockenvorhang verschwunden.


  Sonst ist der Winter in Germanien nicht allzu lustig. Die meiste Zeit hockt man, eingewickelt in Pelze und Decken, an einer Feuerstelle. Ich hatte außer dem Herd noch ein Kohlebecken in der Hütte, das aber gerade genügte, um mir daran die Hände zu wärmen. Dafür füllte sich der nur mit einer winzigen Fensteröffnung versehene Raum mit beißendem Qualm, der ständig die Augen und die Lunge reizte. Unter diesen Umständen fiel es schwer, eine Schrift zu erkennen. Auch das Sprechen machte Mühe, und wenn, was selten vorkam, ein Besucher eintrat, saßen wir die meiste Zeit hustend und stumm beieinander. Oft ließ ich schon lange vor Beginn der Dunkelheit Herd und Kohlebecken erkalten und kroch auf mein Lager.


  Anfangs besaß ich noch einen kleinen Ölvorrat, den Manlius sich zugelegt hatte. So konnte ich ein Tonlämpchen, das nur mäßig rußte, auf einen Hocker neben die Pritsche stellen und, mit klammen Fingern die Buchrolle haltend, doch etwas lesen. Mein Freund wollte einen Kandelaber mit mehreren Lampen, auch ausreichend Öl und Kerzen mitbringen, damit wir bei guter Beleuchtung die dunkle Jahreszeit überstanden.


  Aber Manlius kam nicht.


  Er konnte nicht kommen, wenn er auch – daran zweifelte ich nicht im Geringsten – die feste Absicht gehabt hatte. Die weite Wegstrecke nach der südgallischen Hafenstadt Massilia und zurück konnte er unmöglich bewältigt haben, bevor die einzige, noch kaum zur Hälfte fertig gestellte Straße, die vom Rhenus zu uns führte, durch Schnee und Eis unpassierbar geworden war. Vielleicht war er bis Castra vetera gekommen und wartete dort ungeduldig auf Tauwetter. Damit konnte man aber vorerst nicht rechnen. Segestes, den ich um seine Meinung bat, sog in tiefen Zügen die Winterluft ein und sagte voraus, dass der Frost beständig sei und mindestens bis Februar anhalten werde.


  Natürlich war es für mich eine herbe Enttäuschung, nun monatelang auf die Gesellschaft meines Freundes verzichten zu müssen. Ohne ihn verlor das Abenteuer viel von seinem Reiz, die Langeweile wurde von Tag zu Tag schwerer erträglich. Ich musste mich gegen den Trübsinn wehren, der sich meiner immer wieder bemächtigen wollte. Andererseits war ich froh, dass Manlius es nicht mehr geschafft hatte. In welcher Seelenverfassung hätte er wohl den Winter verbracht, das geliebte Mädchen in der Gewalt des Barbaren wissend! Er hätte sich für sein Zögern die heftigsten Vorwürfe gemacht, vielleicht sogar leichtfertig aufbegehrt und damit Gefahr für uns heraufbeschworen. Dagegen würde die erzwungene Abwesenheit, die lange Trennung von Otgund möglicherweise seine Leidenschaft dämpfen, wenn nicht abkühlen. Bei seiner Rückkehr im Frühjahr, sagte ich mir, würde er dann dem Unabänderlichen mit Fassung begegnen und sich abfinden. Im Stillen hoffte ich sogar, dass er inzwischen die kleine Zauberin schon vergessen und sich gegen eine Verbindung mit ihr entschieden hatte. Vielleicht hatte ihn auch jener Gargilius Poenus, der mit seinem Geld ja alles erreichen konnte, mit Zustimmung des Legaten bereits nach Ägypten entführt.


  Auch die anderen Gründe, die mich zum Bleiben bewogen hatten, erwiesen sich nach und nach als hinfällig. Die Schwierigkeiten, mich mit der Literatur zu trösten, erwähnte ich schon. Als der letzte Tropfen Öl für die Lampe verbraucht war, gab ich das Lesen völlig auf. Manchmal arbeitete ich mich durch den Schnee zu der Hütte des alten Gelehrten, doch die Umstände waren kaum geeignet, anregende Gespräche zu führen. Der Helvetier lebte jetzt wieder allein – Tjark, der sich wohl zu sehr vor ihm schämte, war im Haus seines Schwiegersohns untergekommen, wo er, so hörte man, sich täglich betrank und für den Schmied und seine Knechte den Possenreißer gab. Die Übertragung des Heldenliedes ins Lateinische musste nun wohl für immer Fragment bleiben. Mein alter Freund sprach auch nicht mehr davon. Er wurde wortkarg und zusehends schwermütiger, kränkelte weiter und erhob sich kaum noch von seinem Lager. Segestes schickte ihm von Zeit zu Zeit eine Magd, die ihn mit dem Notwendigsten versorgte. Ich schürte sein Feuer und erstieg eine Leiter, um den Schnee vom Dach seiner Hütte zu räumen, damit es unter der Last nicht herabstürzte und ihn erschlug. Meine Besuche wurden jedoch immer kürzer. Von Mal zu Mal fiel es mir schwerer, bei ihm zu sitzen, in sein düsteres, wachsfahles, unter der ledernen Kappe fast verschwindendes Greisengesicht zu blicken und seiner schleppenden Rede zu lauschen. Er litt sehr darunter, dass Otgund fort war. Zwei oder dreimal noch besuchte sie ihn heimlich und bereitete ihm Salben und Tränke gegen die Krankheit. Wenn er von ihr sprach, konnte er plötzlich lebhaft werden, in seinen Augen flammte das frühere Feuer. Sonst aber dämmerte er meist vor sich hin.


  Von meinen Jagdabenteuern schweige ich lieber, es lohnt nicht, sie aufzuzeichnen. Ungeübt mit Speer und Lanze, erlegte ich nur einen lahmenden Fuchs, dessen Fell mir als Fußwärmer immerhin gute Dienste tat. Bei meiner letzten Jagd war ich selbst der Gejagte und konnte mich gerade noch vor einem wütenden Keiler auf einen Baum flüchten. Vielleicht hat mir aber der Keiler das Leben gerettet, weil er mich von der Seite des Häuptlings trieb, den kurz darauf aus dem Hinterhalt ein Lanzenwurf traf. Segestes litt während des ganzen Winters an der Schulterwunde. Der Täter wurde nicht ausgemacht, und der Häuptling wollte von einem Anschlag antirömisch gesinnter Stammesgenossen nichts wissen. Teutomar war aber anderer Meinung und riet mir, das Schicksal nicht herauszufordern. Mancher Bauer, der da mit uns hinauszog, mochte sich im tiefsten Dickicht des Waldes meiner forschen Urteilssprechung in den Schadenersatzfällen erinnern. So beherzigte ich die Warnung. Die heftigen Schneefälle unterbrachen die Jagd, doch auch später, als nach der Wintersonnenwende das Wetter ruhig und klar blieb und die Jäger sich wieder aufmachten, blieb ich wohlweislich auf der Burg zurück.


  Schließlich sollte in Frost und Schnee auch die Liebe erkalten. Was nützte uns jetzt noch das Köhlerhäuschen, da wir es doch nicht erreichen konnten? Einmal suchte mich Ramis in meiner Bauhütte auf, doch ich hatte gerade Feuer gemacht, und der starke Rauch vertrieb sie gleich wieder. So sahen wir uns in der nächsten Zeit nur noch im »alten« Haus des Häuptlings (die Villa war ja noch nicht bewohnbar), wo ich eine Art ständiges Gastrecht hatte und wo der Aufenthalt verhältnismäßig angenehm war. Aus der Stallhälfte, in der jetzt im Winter auch wieder Kühe standen, strömten die warmen Dünste der Tiere in die Wohnhälfte, und der Rauch des Holzfeuers verteilte sich in dem großen Raum und verdichtete sich erst unter dem Dachgebälk. Eine allzu empfindliche Nase konnte man sich hier freilich nicht leisten, sonst aber war es recht gemütlich. Tätig waren meistens nur die weiblichen Bewohner des Hauses: Frau Male und Nelda standen an ihren Webstühlen, Frau Ingverde hantierte mit dem Spinnrocken, Ramis und ihre Mutter waren gewöhnlich mit dem Nähen und Flicken von Kleidungsstücken beschäftigt. Mägde spalteten Holz und legten es nach, kochten den Brei und die Suppe, versorgten das Vieh. Wir Männer lungerten auf den Pritschen, unterhielten uns, tranken gelegentlich einen Schluck. Manchmal nahm sich der eine oder andere eine Schnitzarbeit vor oder verfertigte ein Arbeitsgerät. Dazwischen tollten Kinder und Hunde.


  Ramis machte kein Hehl daraus, dass sie mit mir auf eine besondere Art vertraut war. Oft rief sie mich zu sich, ließ mich Handreichungen machen, scherzte mit mir. Die strengen Blicke ihrer Mutter und des lahmen Segimer, der sie wohl weiterhin als seine künftige Schwiegertochter betrachtete, schien sie nicht wahrzunehmen. Ich dagegen bemerkte sie wohl und beschloss, hier ebenfalls auf der Hut zu sein. Deshalb hielt ich mich mehr an Nelda und überhörte auch mal, wenn Ramis mich rief. Meine Geliebte warf mir dann funkelnde Blicke zu und zischte mir bei der nächsten Gelegenheit Vorwürfe ins Ohr. Einmal stach sie mich mit ihrer langen, knöchernen Nähnadel.


  Dann kam es sogar zum Bruch zwischen uns, und ich gewann in ihr eine unversöhnliche Feindin.


  Eines Morgens, als ich das Haus betrat und mir den Schnee abklopfte, rief mich Nelda vom Stall aus an. Sie schüttete gerade den Pferden Hafer in die Krippe, wobei auch mein Brauner, der wie ich ständiger Gast unter diesem Dach war, seinen Anteil erhielt. Die Häuptlingstochter war sichtlich aufgeregt.


  »Marcus«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und warf einen Blick über meine Schulter zum Wohnteil hinüber, »ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Mein Vater hat etwas vor!«


  »Er hat etwas vor? Mit mir?«


  »Mit uns beiden. Er will heute mit dir sprechen. Er wird dich auffordern, um meine Hand anzuhalten.«


  »Ah! Das kommt überraschend. Aber warum ...«


  »Er meint, dass es Zeit sei, damit das Gerede aufhört. Man hat uns zu oft zusammen gesehen. Ich glaube aber, der Grund ist ein anderer. Er hat davon Wind bekommen, dass du dich heimlich mit Ramis triffst. Vielleicht hat sie es ihm auch gesagt.«


  »Du glaubst, sie hat ihm alles gestanden?«


  »Er ist ihr Muntwalt. Wenn sie heiraten will, muss er zustimmen. Du weißt ja, dass sie auf eine Heirat aus ist, und sie hofft, du würdest sie mit nach Rom nehmen. Vielleicht hat sie ihm gesagt, dass sie von dir verführt worden sei. Und denkt nun, er werde dich nötigen, dich zu erklären.«


  »Stattdessen aber ...«


  »Er hat nun mal einen anderen Plan. Er will seine Tochter – nicht irgendeine Verwandte – an einen mächtigen Römer verheiraten.«


  »Seine Tochter aber ist nicht bereit. Hast du ihm das nicht noch einmal gesagt?«


  »Das habe ich! Ich habe ihn angefleht! Er wurde zornig. Im Frühjahr würde ich zwanzig Jahre alt. Dann würde sich höchstens noch ein Blinder oder ein Buckliger für mich finden. Dabei wird es der Herrlichste aller Männer sein! Aber wie hätte ich ihm das sagen können?«


  »Du bist wirklich ganz sicher, dass sich Arminius um dich bewerben wird und ...«


  Rasch hob Nelda die Hand und verschloss mir den Mund. Sie vergewisserte sich, dass uns niemand zuhörte.


  »Schweig doch!«, flüsterte sie. »Natürlich wird er das tun! Sobald er zurück ist, schickt er Brautwerber. Oder er kommt gleich selber und holt mich. Ich habe es in seinen Augen gelesen! So lange müssen wir Zeit gewinnen.«


  »Was aber soll ich deinem Vater antworten? Ich kann doch nicht einfach rundweg ablehnen. Das würde ihn und dich beleidigen.«


  »Das sollst du auch nicht! In dem Fall würde er es vielleicht fertig bringen, mich tatsächlich in aller Eile mit einem Beliebigen zu verheiraten, und es würde für ihn zu spät sein.«


  »Was also rätst du?«


  »Halte ihn hin! Sage ihm, du seist nicht abgeneigt, aber du müsstest erst ... Sind es bei euch nicht auch die Väter, die ihre Söhne und Töchter verheiraten?«


  »Ja. Jedenfalls müssen sie zustimmen.«


  »Allein kannst du also nichts entscheiden!«


  »Nein. Dazu fehlen mir auch die Mittel. Wie sollte ich eine Brautgabe aufbringen?«


  »Es kommt also alles auf deinen Vater an.«


  »Er würde zwar Rücksicht auf meine Neigung nehmen ...«


  »Du müsstest erst mit ihm sprechen oder ihm schreiben.«


  »Unbedingt.«


  »Und vorher kann nichts festgemacht werden.«


  »Auf keinen Fall.«


  »So sind wir gerettet, Marcus!«


  »Gerettet?«


  »Vor einer erzwungenen Ehe.«


  »Ach, ich wäre gar nicht so abgeneigt ...«


  Sie stieß mich scherzhaft mit dem Ellbogen. »Nun, meinetwegen! Sag meinem Vater, du wärest nicht abgeneigt. Doch leider, solange du hier in Eis und Schnee sitzt, weder reisen noch schreiben und deshalb nicht wissen kannst, ob dein Vater in Rom nicht vielleicht eine andere für dich ausgesucht hat ...«


  Tatsächlich nahm mich Segestes schon wenig später beiseite. Zuvor hatte er selber in einem kleinen Kessel mit Honig vermischten Wein erhitzt, und ehe er zu reden begann, schlürften wir mit Behagen das heiße Getränk. In einen Zustand des Wohlbefindens versetzt, musste ich wohl seinem Vorschlag geneigt sein. Wir zogen uns in dem halbdunklen Raum in eine Ecke zurück, doch entging mir nicht, dass man uns beobachtete. Nelda und Ramis, deren Mutter, Frau Male, Frau Ingverde ... Alle wussten oder schienen zu ahnen, dass etwas Wichtiges zwischen uns verhandelt wurde.


  Segestes fing das Gespräch sehr geschickt an, indem er mich zunächst mit Lob überhäufte. Er rühmte mich als den einzigen Römer, der in dieser rauen Jahreszeit den Mut aufbrachte, bei seinen germanischen Freunden auszuharren. Damit hatte er zweifellos Recht, denn ich war wohl zu diesem Zeitpunkt im ganzen östlichen Teil der Provinz Germania der letzte übrig gebliebene Römer. Alle anderen hatten sich in den westlichen Gebieten hinter die festen Mauern einiger Lager zurückgezogen oder über den Rhenus in die völlige Sicherheit ab gesetzt.


  Manlius' Legionäre vom Bau waren schon wenige Tage nach seinem Fortgang verschwunden. Auch Cocles, der Negotiator, war noch kurz vor Einbruch des Winters mit seiner bunten Gesellschaft abgereist. Sein Geschäftshaus, die popina und das lupanar waren geschlossen, die Türen mit dicken Brettern verrammelt.


  Allmählich kam dann der Häuptling zur Sache. Er schlug einen feierlichen Ton an. Aus fester Überzeugung mit dem Imperium verbunden, sagte er, habe er den Wunsch, diese Haltung immer wieder zu bekräftigen, auch bei Entscheidungen, die seine Sippe beträfen. Da er nun sehe, dass ein so ausgezeichneter Mann wie ich ein Auge auf ein weibliches Mitglied dieser Sippe geworfen habe, sei die Gelegenheit dazu gekommen. Dem Glück zweier junger Menschen werde er nicht im Wege stehen. Nichts sei auch in der noch allgemein unsicheren Lage wünschenswerter als die Verbindung eines römischen Patriziers mit einer vornehmen Germanin. Das werde das Bündnis fest und dauerhaft machen und seinen Stammesgenossen zeigen, dass die Römer nicht auf Versklavung und Unterdrückung, sondern Gemeinsamkeit und Gleichberechtigung aus seien. Wenn ich mich also um die Betreffende bewerbe, könne ich mit seinem Wohlwollen rechnen.


  »Sie selbst ist wohl auch nicht abgeneigt«, fügte er mit einem lustigen Augenzwinkern hinzu. »Ihr zwei seid ja schon recht vertraut miteinander!«


  Ich bekam einen Schreck. War etwa doch von Ramis die Rede? Dann wurde es ernst. Wenn er mir vorhielt, sie verführt zu haben, saß ich unrettbar in der Falle.


  »Nun, wie stehst du dazu? Was meinst du?«


  »Du hast über mich eine hohe Meinung geäußert«, stammelte ich. »Dafür danke ich dir, das verdiene ich gar nicht. Ich bin auch sehr froh darüber, dass du mich hier so gastfreundlich aufnimmst. Allerdings hielt ich es noch für zu früh ...«


  »Nein, keineswegs!«, unterbrach er mich lebhaft. »Es ist nicht zu früh. Im Gegenteil, es ist höchste Zeit! Bedenke, dass du hier nicht in Rom bist, wo freie, lockere Sitten herrschen!«


  »Gewiss, gewiss ...«


  »Hier hat eine Jungfrau rasch ihre Ehre verloren.«


  Eine Jungfrau! Dank allen Göttern, keine Witwe!


  »Du sprichst von Nelda?«, fragte ich freudig.


  Er warf mir einen Blick zu, dem ich entnahm, dass er verstanden hatte.


  »Freilich spreche ich von Nelda. Käme denn eine andere in Frage? Ich weiß, dass ein Mann nicht immer warten kann. Dass er die Gunst genießt, die ihm geboten wird. Warum sollte er nicht? Es ist Sache der Weiber, das Tor zu öffnen oder geschlossen zu halten. Sie dürfen sich hinterher nicht beklagen. Und wenn es heimlich geschieht und keine Folgen hat, dann bleibt ihnen ja kein Schaden. Also lassen wir das und reden wir ernsthaft.«


  Damit war für mich klar, dass ihm Ramis alles gestanden hatte. Sie saß über ihrer Näharbeit im Schein des Herdfeuers, und ich sah ihren starren, gespannten Blick auf mich gerichtet. Segestes hatte sie offensichtlich nicht abgewiesen, sondern ihr nur gesagt, dass er mit mir sprechen werde. In diesem Augenblick hoffte sie, und fast hätten mich Mitleid und Ehrgefühl überwältigt.


  Aber ich hielt mich zurück und sagte: »Ich hätte nicht gedacht, dass deine Tochter meine Frau werden könnte. Davon war nie zwischen uns die Rede. Ich dachte immer, da sei vielleicht noch ein anderer...«


  »Falls du von Brun sprichst ... Keine Sorge, das wird nichts. Den hat sie wohl auch längst vergessen.« Sein von Narben und Falten zerfurchtes Gesicht nahm plötzlich einen gequälten Ausdruck an. »Aber es gibt da noch diesen verfluchten Arminius! Sie war sonst immer vernünftig, doch dieser Kerl hat sie verrückt gemacht. Seit seinem Besuch ist sie verändert. Manchmal redet sie tolles Zeug, und mir kam auch schon der Verdacht, sie könnte sich in den Kopf gesetzt haben ... Verstehst du? Hast du vielleicht etwas bemerkt? Hat sie zu dir über ihn gesprochen?«


  »Nein«, beeilte ich mich zu versichern. »Jedenfalls nichts von Bedeutung. Sie weiß ja auch, wie du zu ihm stehst.«


  »Möge sie es niemals vergessen! Und möge Wodan oder meinetwegen auch Jupiter oder Mars den Krieg da unten noch eine Weile fortdauern lassen, damit er uns fernbleibt und hier kein Unheil anrichten kann! Für Nelda wäre es das Beste, ihn nicht wieder zu sehen. Wenn du sie nach Italien mitnimmst, wird sie bald nicht mehr an ihn denken. Sie wird so viel Neues kennen lernen, so viele Pflichten erfüllen müssen ... Sei versichert, sie ist ein gutes Mädchen. Sie wird dir eine treue Gefährtin sein und dir keine Schande machen.«


  »Daran zweifle ich nicht. Nur kann ich allein ...«


  »Ich weiß, ich weiß! Eure Bräuche sind mir bekannt. Sie sind den unseren gar nicht so unähnlich. Wir müssen so schnell wie möglich Verbindung zu deinem Vater aufnehmen.«


  Der weitere Verlauf der Unterredung entsprach dem, was Nelda und ich vereinbart hatten. Ich erklärte mich von dem Vorschlag geehrt und bedankte mich, versprach, meinem Vater die germanische Schwiegertochter warm zu empfehlen, bat aber darum, seine Stellungnahme erst abzuwarten und noch nichts bekannt zu geben. Der Häuptling war damit einverstanden. In einem Punkt allerdings sahen wir uns in unserer Voraussicht getäuscht. Segestes war keineswegs gewillt, die Unbilden des Winters als naturgegebene Ursache für eine Verzögerung der Angelegenheit hinzunehmen. Er hatte schon alles bedacht und drängte mich, meinem Vater noch am selben Tag zu schreiben. Auf meine erstaunte Frage, wie der Brief denn befördert werden solle, erklärte er, ich möge mir darüber keine Sorgen machen. Er werde ein paar verwegene Männer die vereiste Lupia hinab zum Rhenus schicken. Ein dringendes Schreiben an den Senator Licinius von seinem im tiefsten Germanien zurückgebliebenen Sohn werde man dort schon weiterleiten. Wenn nicht, so würden seine Männer notfalls selber den ganzen Weg bis zur Hauptstadt zurücklegen. Auf jeden Fall werde er ihnen befehlen, nicht ohne Antwort zurückzukehren.


  Was blieb mir übrig als zu schreiben? Segestes begleitete mich zu meiner Hütte, half mir beim Auftauen der Tinte und anderen Vorbereitungen, leuchtete mir mit einer Kienfackel. Schließlich bat er mich, ihm das Schreiben vorzulesen. Ich hätte ihn betrügen können, denn er sprach zwar lateinisch, doch lesen konnte er natürlich nicht. Das brachte ich aber nicht fertig. Ich fasste jedoch das Schreiben so ab, dass mein Vater daraus entnehmen musste, es handle sich hier mehr um das Anliegen des germanischen Häuptlings als um das meinige. Beim Vorlesen tat ich dann aus dem Stegreif noch ein paar feurige Lobsprüche für Nelda und ein nicht weniger flammendes Liebesbekenntnis hinzu, sodass Segestes vollauf zufrieden war. Nachdem ich die Rolle gesiegelt hatte, steckte er sie in eine Kiste, die er gleich zunagelte. Am nächsten Tag ging sie bereits auf die Reise.


  Leider hielt er sich nicht an unsere Abmachung, über die in Aussicht genommene Heirat vorerst Stillschweigen zu bewahren. Ich ließ mich zwei Tage im »alten« Haus nicht sehen, weil ich fürchtete, in meiner Gegenwart könne er sich plötzlich von seiner Begeisterung hinreißen lassen und alles ausplaudern. Aber das tat er auch ohne meine Anwesenheit.


  Gegen Abend des zweiten Tages, es dunkelte gerade, flog plötzlich die Tür meiner Hütte auf. Schattenhaft hob sich eine schmale Gestalt gegen den hellen Hintergrund des verschneiten Burggeländes ab.


  Es war Ramis.


  Hastig, mit gepresster Stimme, im Zorn das Lateinische und ihre Sprache mischend, hielt sie mir eine wilde Schmährede, die in einer Drohung gipfelte.


  »Da du mich nun einmal verraten hast«, sagte sie etwa, »werde ich mich auch nicht zurückhalten. Verlass dich darauf, dass ich mich rächen werde! Der, dem ich vertrauen kann, wird heimkehren, und glauben wird er mir, was ich ihm unter Tränen gestehen werde: Ein römischer Unhold drang zu mir in das Webhaus ein und schändete mich. Der, den ich meine, wird dann wissen, was er zu tun hat!«


  XL

  WAS ÜBRIG BLIEB


  An einem strahlenden Frühsommermorgen des Jahres 762 ab urbe condita – es war ein paar Tage vor den Nonen des Monats unserer Göttermutter Juno – saß ich am Fuß des Burghügels auf einem sauber behauenen Baustein und wartete auf Manlius.


  Die Bauleute hatten mir gesagt, er sei zum Steinbruch gegangen, weil dort ein Gerüst zusammengebrochen sei. Er werde aber gleich zurückkehren. Da ich nichts vorhatte, beschloss ich, auf ihn zu warten.


  Es ist unterhaltsam, das emsige Treiben auf einer Baustelle zu beobachten. Ein Ochsengespann mit neuen Steinen war gerade eingetroffen, und mit Hilfe des Krans wurden die Blöcke emporgehoben und eingepasst. Ich bewunderte immer wieder diese kunstvolle, sinnreiche Konstruktion, die es wenigen Arbeitern ermöglichte, so ungeheure Lasten in die Höhe zu hieven. Unter Schreien und Fluchen befestigten die staubbedeckten Männer die Blöcke am Greifer, während andere das quietschende, ächzende Tretrad von vierfacher Manneshöhe bewegten, das die Seilwinde mit ihren armdicken Tauen antrieb. Unter Anleitung meines Freundes war der bei unserer Ankunft halb zerstörte Kran schon im Vorjahr instand gesetzt und nun vom Burghügel herabtransportiert worden in diese Talenge, wo inzwischen bereits das zweite Stockwerk der Wasserbrücke emporwuchs. Im Laufe der nächsten Monate wollte Manlius sie an die Gefälleleitung, die von der Quelle herangeführt wurde, anschließen. Und noch vor Ende des Sommers sollte in Gegenwart des Legaten der erste Aquädukt im Innern Germaniens eingeweiht werden.


  Eigentlich war ich nicht gekommen, um Manlius hier zu treffen. Ich hatte gehofft, Segestes zu finden, der viel Zeit auf den Baustellen verbrachte, alle Arbeitsgänge mit Interesse verfolgte, Ratschläge gab und oft auch Hand anlegte. Aber die Bauleute hatten ihn schon ein paar Tage lang nicht gesehen und wollten gehört haben, dass er auch nicht in der Burg sei. Deshalb ersparte ich mir den Aufstieg. Manlius würde mir sagen können, wie und wo der Häuptling zu finden sei. Ich wohnte jetzt wieder im Kastell, kam nur von Zeit zu Zeit herüber und war nicht mehr über alles unterrichtet, was vorging.


  Manlius kehrte zurück, als die Sonne schon fast im Zenit stand.


  Er war anfangs mürrisch und immer noch ärgerlich über einen Zwischenfall, verursacht durch das Ungeschick der Knechte, die die einfachsten Regeln des Zimmerhandwerks nicht begreifen wollten. Die kleinste Störung im Ablauf der Arbeiten regte ihn in letzter Zeit auf und man musste abwarten, bis er sich wieder beruhigt hatte. Ich hörte ihm also geduldig zu, ohne selber etwas zu sagen, und blieb auch sitzen, als er zwischendurch ein paarmal davonrannte, um den Männern am Kran und auf dem Baugerüst in rauem Ton und heftig gestikulierend Befehle zu erteilen.


  Man musste jetzt viel Verständnis für Sextus Manlius haben.


  Ende März war er mit Mucius Tarpa und den zwei Kohorten der Hilfstruppen zurückgekehrt. Auch die Baulegionäre hatte er wieder mitgebracht, sogar in doppelter Zahl. Seine Träume von Prachtbauten in Alexandria waren zu jenem Zeitpunkt längst ausgeträumt. Den reichen Bauherrn hatte er in Massilia nicht angetroffen und erst, nachdem er die halbe Gallia Narbonnensis nach ihm abgesucht und sich dabei fast völlig verausgabt hatte, in Lugdunum gefunden. Inzwischen hatte sich dieser aber schon mit einem ganzen Schwarm von Baumeistern umgeben, darunter auch einigen Berühmtheiten. Für Manlius gab es keine Verwendung mehr, es sei denn in völlig untergeordneter Stellung. Mein stolzer Freund, der nur noch selbstständig bauen wollte, lehnte ein solches Ansinnen ab. Er kehrte an den Rhenus zurück, fester denn je entschlossen, sich mit seinen Bauten in Germanien den Namen zu schaffen, den er augenscheinlich noch immer nicht besaß. Mit verbissenem Eifer nahm er die Arbeit auf. Fast Unmögliches wollte er leisten. Die villa rustica war bereits bis auf den Wasseranschluss fertig, und nach dem Aquädukt wollte er bis zum Herbst auch die Basilika hinstellen, zumindest im Rohbau. Das Forum sollte bis dahin gepflastert sein, ebenso auch der Weg, der zur Burg hinaufführte. Im Stillen hoffte Manlius wohl, dass das Gerücht, der Erhabene wolle in diesem Jahr noch die neue Provinz besuchen, sich bewahrheiten werde. Dann würde Varus (schon um des eigenen Ruhmes willen) nicht zögern, den ersten Mann im Staate hierher zu führen.


  Die Nachricht von der Verheiratung Otgunds nahm Manlius zu meinem Erstaunen mit großer Fassung auf. Ich berichtete ihm, wie alles gekommen war, wobei ich natürlich sorgsam vermied, das Schicksal des Mädchens in irgendeine Beziehung zu seinem eigenen zögerlichen Verhalten zu setzen. Er hörte mich schweigend an und beschränkte sich auf ein paar gallige Bemerkungen. Das Gespräch, das wir vor seiner Abreise geführt hatten, fand keine Fortsetzung. Die damals offen gebliebene Frage war ja beantwortet, wenn auch auf eine Weise, die nicht voraussehbar gewesen war. Natürlich war ich froh, dass mein Freund sich weder mit Selbstanklagen zerfleischte noch irgendwelche abenteuerlichen Versuche unternahm, Geschehenes ungeschehen zu machen. Ich glaubte, dass er das Mädchen über den Aufregungen und Strapazen seiner erfolglosen Reise tatsächlich schon fast vergessen hatte. Wir kamen nicht mehr auf die Geschichte zurück und verbrachten seitdem auch wenig Zeit miteinander, weil ich gleich nach seiner Ankunft die Bauhütte räumte und mich, wie erwähnt, wieder im Kastell einquartierte.


  An diesem Tag, den ich nie vergessen werde, sprachen wir zum ersten Mal wieder über Otgund. Es ergab sich aus dem Anlass meines Besuchs auf der Baustelle.


  Nachdem Manlius seinem Ärger noch einmal tüchtig Luft gemacht und den Knechten sogar Prügel angedroht hatte, kam er zu mir zurück.


  »Verzeih. Die Tölpel bringen mich noch um den Verstand. Ich habe dich nicht einmal gefragt, warum du auf mich gewartet hast.«


  »Ich nahm an, dass Segestes hier sein würde. Sicher kannst du mir sagen, wo er sich aufhält.«


  »Irgendwo dort hinter den Hügeln. Er ist schon seit ein paar Tagen fort. Soviel ich weiß, trifft er sich mit diesem Rotschopf Inguiomer und ein paar anderen Häuptlingen. Teutomar und der Rest seiner Gefolgschaft sind bei ihm. Auch seine Frauen, Söhne, Töchter und andere Verwandte. Es gibt dort ein Heiligtum, wo sie alle gemeinsam opfern. Frage mich aber nicht, wem und was. Das weiß ich nicht, wer kennt sich da aus. Kommst du im Auftrag von Mucius Tarpa? Gibt es schon wieder Ärger zwischen den beiden?«


  »Nein, ich komme in eigener Sache. Ein Kurier ist gestern eingetroffen, es war auch ein Brief an mich dabei. Mein Vater kündigt seinen Besuch an.«


  »Tatsächlich? Der hohe Herr Senator beehrt uns?«


  »Er kommt in das Sommerlager am Visurgis.«


  »Heißt das, er möchte das Mädchen kennen lernen, das dich nicht haben will?«, fragte Manlius spöttisch.


  »Ja, es wird ernst. In seiner ersten Antwort gab er sich noch sehr zurückhaltend, eher ablehnend. Segestes war fast beleidigt, Nelda erleichtert. Dann schrieb er, die Heirat sei bedenkenswert. Und nun kommt er selber. Ich vermute, dahinter steckt der Erhabene.«


  »Oder die göttliche Livia, seine Gattin, die alte Kupplerin.«


  »Jedenfalls scheint das Heiratsprojekt in ihre Pläne zu passen.«


  »Und die Schöne muss sich beeilen, wenn sie sich vor dir retten will.«


  »Ein paar Monate hat sie noch Zeit. Mein Vater kann erst im August reisen, vorher ist er nicht abkömmlich. Er lädt Segestes ein, sich bei Varus mit ihm zu treffen. Und ihm Nelda natürlich vorzustellen. Das wollte ich pflichtgemäß ausrichten.«


  »Aber sie glaubt ja anscheinend noch immer, dass bis dahin dieser Arminius um sie anhalten wird.«


  »Ja, felsenfest. Sie erwartet ihn nun seit Monaten, seitdem nur noch Siegesnachrichten eintreffen. Von Rückkehrern weiß sie, dass er am Leben ist und natürlich mit frischem Ruhm bedeckt. Sie ist jetzt überzeugt, ihr Vater könne sie ihm nicht mehr verweigern. Einem Mann, der solche Verdienste hat ...«


  »Da hat sie eigentlich Recht. Und das wäre auch sicher das Beste. Soll er nur heiraten, Kinder zeugen und sich in seinem Bau verkriechen. Aber wer weiß, was hier passiert, wenn dieser irre Eisenfresser zurückkehrt.«


  »Ich bemerke, Segestes hat dich mit seinen Ängsten schon angesteckt.«


  »Verzeih ... Ich habe den Kerl damals selber erlebt.«


  Er ließ einen düsteren Blick über die Baustelle schweifen.


  »Vielleicht ist das dort alles umsonst«, fuhr er nach einer Weile fort. »Und wir tummeln uns hier nur so emsig, um ein bisschen Kurzweil zu haben – in ihren Wäldern – mit ihren Weibern. Übrigens bin ich dir sehr dankbar, dass du mir von der verlassenen Köhlerhütte erzählt hast. Du kehrst ja wohl dort nicht mehr ein, aber mir ist sie nützlich.«


  Er sah mich an und stieß ein kurzes, unfrohes Lachen aus. »Ich wusste nicht, dass du eine Geliebte hast«, sagte ich überrascht.


  »Die Götter haben mir wohl bestimmt, dass andere bekommen, was ich begehre. Ich muss sie irgendwann sehr erzürnt haben. Manchmal aber lassen sie mir etwas übrig und ich – ich nehme sogar, was übrig bleibt.«


  »Wer ist sie?«, fragte ich gespannt.


  »Ein Weib, das mal schön war, aber bereits im vorgeschrittenen Zustand des Verfalls ist. Man kann nur staunen, in welcher Geschwindigkeit so ein Barbar eine Frau ruiniert. Ihre Augen, die mal wie Sterne glänzten, sind matt geworden. Wenn sie lächelt, zählst du die ausgeschlagenen Zähne. Von ihren reizenden Ohren fehlt eines, es wurde abgeschnitten – zur Warnung, weil sie mit mir gesprochen hatte. Ihren Körper bedecken braune Flecke, Wunden und Narben. Infolge der vielen Prügel hatte sie schon zwei Fehlgeburten. Sie geht gekrümmt und hinkt auch ein wenig. Dabei ist sie erst achtzehn Jahre alt.«


  »Du sprichst von Otgund?«, rief ich.


  »Meine Zeichnung ist also gelungen.«


  »Das ... das kann ich nicht beurteilen«, sagte ich betroffen. »Ich bin ihr lange nicht mehr begegnet.«


  »Vielleicht wirst du sie bald nicht mehr wiedererkennen. Auch ich musste mehrere Male hinsehen, bevor ich sicher war.«


  »Wo trafst du sie denn?«


  »In der Schmiedewerkstatt. Genauer gesagt, auf dem Hof dahinter. Sie stand an einem dieser Lehmöfen, in denen sie ihr schlechtes Eisen schmelzen. Sie musste das Feuer unterhalten. Ich sprach sie an – was, wie gesagt, üble Folgen hatte.«


  »Du hättest sie wohl besser gemieden.«


  »Von da an tat ich das auch – Jedenfalls im Hause des Unholds, dem sie nun ausgeliefert ist. Man kann das ja nicht eine Ehe nennen. So etwas gibt es bei denen gar nicht. Die Frau kommt nur unter Vormundschaft, ist völlig rechtlos, wie eine Sklavin. Ein andermal sah ich, wie sie mit einem Hammer so einen elenden Ofen zerschlagen und dann den Eisenklumpen herauskratzen musste.«


  »Gehst du denn oft dorthin – in die Werkstatt des Schmieds?«


  »Muss ich ja wohl – als sein bester Kunde. Vieles lasse ich zwar durch Cocles heranschaffen, aber oft brauche ich schnell eine Kette, ein Werkzeug, Krampen, Nägel ... Es lohnt sich für ihn, der Bursche wird durch mich reich, schon mit dem Schrott, den ich ihm zur Verarbeitung liefere ... Reines Eisen, zehnmal besser als der Dreck, den sie selber schmelzen. Da fällt eine Menge für ihn ab. Nebenbei – er ist sehr geschickt, er versteht seine Sache. Macht auch Feinarbeiten ... Armringe, Schnallen ...«


  »Und wie ist es möglich, dass du sie heimlich treffen kannst?«, fragte ich, ungeduldig vor Neugier.


  »Wie es möglich ist ... Es ergab sich durch Zufall. Eines Tages, im Wald, war ich bei den Holzfällern ... Plötzlich sehe ich sie. Wie früher sucht sie nach Kräutern, bückt sich, legt sie in ihren Korb. Ich gehe ihr vorsichtig nach. Vergewissere mich, dass wir allein sind. Sie erschrickt, als ich hinter den Bäumen hervortrete, will vor mir fliehen. Aber ich halte sie fest, rede auf sie ein, streichle sie, küsse sie ... Da überkommt sie auf einmal ihr ganzes Leid, sie bricht in Tränen aus, wir sinken hin ...« Er schwieg einen Augenblick, um dann trocken zu schließen: »So war es. Nicht das Wunder, das ich erhoffte, doch besser als nichts. Heute verstehe ich gar nicht mehr, warum ich sie damals nicht gleich genommen habe. Beim zweiten Mal war ich dann nicht so leichtsinnig und brachte sie in die Hütte.«


  »Lässt der Schmied sie denn ganz allein in den Wald gehen?«


  »Er gibt ihr immer seine Mutter mit. Die ist aber schlecht auf den Beinen und wird schnell müde. Erlaubt ihr deshalb, sich zu entfernen, damit sie sich auf einen Baumstumpf setzen und schlafen kann. Wenn sie wach wird, dürfen wir sie natürlich nicht lange warten lassen. Ich habe einen zuverlässigen Bengel auf dem Bau. Gebe ihm auch ab und zu ein paar Asse. Er lauert und ahmt den Kuckuck nach, das ist das Warnzeichen. Er spioniert auch alles aus und sagt mir Bescheid, wenn sie zur Hütte kommt. Hoffentlich geht das noch eine Weile.«


  »Du meinst, wenn man euch entdeckte ...« ,


  »Das will ich nicht hoffen. Aber sie darf nur so lange in den Wald, wie sie den Schmied verarzten muss. Irgendwie ist ihm ein Klumpen von glühendem Eisen auf die Füße gefallen. Zwei Zehen sind ab, die Wunde eitert, er kann sich kaum aufrecht halten. Sie sagt, dass sie für die Salbe nur frische Kräuter gebrauchen kann. So darf sie ab und zu hinaus. Ich hoffe, heute Nachmittag kommt sie. Gestern ist sie leider ausgeblieben«, fügte er fast etwas unwirsch hinzu.


  »Vielleicht zieht sie es hin«, sagte ich. »Sie kennt auch schädliche Pflanzen und könnte ...«


  »Das tut sie nicht. Dazu ist sie nicht fähig. Wozu auch? Irgendwann muss es ja auch zu Ende sein, besser früher als später. Ich will keine Ungelegenheiten. Du hast Recht, es könnte gefährlich werden. Aber ich muss noch eine Weile durchhalten. Sobald ich fertig bin, gehe ich fort. Gute Aufträge sind mir sicher. Wer mal einen Aquädukt gebaut hat ... Verflucht! Was treiben die Schufte dort?«, schrie er plötzlich. »Habe ich Mittagsruhe befohlen?«


  Er sprang auf und rannte hinüber zu dem Kran, wo ein paar völlig erschöpfte Knechte sich neben dem Tretrad auf den Boden gesetzt hatten. Er ergriff eine Latte, schlug die Männer und trieb sie wieder hinein.


  Gleich darauf kam eine neue Fuhre vom Steinbruch, und er kletterte auf das Gerüst, um dort Anordnungen zu erteilen. Er hatte nun keine Zeit mehr für mich. Was sollte ich also hier noch? Ich band meinen Braunen los, saß auf und ließ ihn im Schritt gehen, weil ich noch unschlüssig war, was ich tun und wohin ich mich wenden sollte.


  Als wir dann aber an die Gabelung kamen und er aus Gewohnheit den breiten, ausgetretenen Pfad zum Kastell einschlug, hielt ich ihn an. Ich wollte noch nicht zurückkehren, sondern beschloss, meinem alten Freund, dem Helvetier, einen Besuch zu machen. So lenkte ich das Pferd zum Burghügel. Auf dem letzten steilen Wegabschnitt saß ich, wie auch sonst immer, ab und führte es.


  Plötzlich kam mir ein Haufen von Leuten entgegen. Es waren nur Männer, so an die zwanzig, einige in schmutzigen Kitteln, andere barbrüstig. Ich erkannte Handwerker aus der Burgsiedlung, auch ein paar Knechte. In ihrer Mitte führten sie einen alten Gaul. Auf diesem hockte der schielende Schmied, der von einem der Männer gestützt wurde und ein mit Lappen umwickeltes Bein von sich streckte. Alle blickten grimmig an mir vorbei und der Zug war so rasch, wie er vor mir aufgetaucht war, hinter meinem Rücken verschwunden.


  Gleich darauf durchschritt ich das Tor mit dem Pferdeschädel. Lange wollte ich mich nicht aufhalten.


  XLI

  DAS MOOR


  Es war ein sonniger, warmer Tag geworden. Mich plagte Durst, der Aufstieg hatte mich ein wenig ermüdet. So gönnte ich mir eine Erfrischung. Ich kehrte in der popina ein und ließ mir ein Mulsum einschenken. Um diese Zeit war ich der einzige Gast, und ich plauderte eine Weile mit dem Schankwirt, dem früheren Athleten, über dieses und jenes – den pannonischen Krieg, das diesjährige Sommerlager des Legaten, die schlechten Geschäfte infolge der allgemeinen Verarmung. Schließlich setzte ich mich mit meinem Becher draußen auf eine Bank an der Hauswand. Meinen Braunen hatte ich an einen Baum gebunden. Ich genoss das gut gekühlte Getränk in kleinen Schlucken und überließ mich träge meinen Gedanken.


  Vor mir lag das von Buchen und Linden umstandene Forum, auf dem eine Schafherde weidete. Die Tiere sollten zum letzten Mal das Gras abfressen, bevor der Platz gepflastert wurde. In einer Ecke waren schon Steine aufgehäuft. Die Gerüste an der Villa waren verschwunden, riesig und fremdartig erhob sich der nun aufgestockte Bau mit den kannelierten Säulen und dem roten Ziegeldach, der breiten Freitreppe und den wuchtigen Ecktürmen neben den winzig wirkenden strohgedeckten Hütten, die ihn umgaben. Seltsam war, dass das große Gebäude menschenleer zu sein schien, niemand befand sich auf der Treppe und in der Vorhalle, alle Türen waren geschlossen. Der Grund war natürlich vor allem die Abwesenheit des Hausherrn und seines Anhangs, aber mir schien es fast, als ob die Bewohner der Burg die Nähe der Villa mieden. Während ringsum zwischen den Hütten die Menschen emsig und stimmkräftig ihren Verrichtungen nachgingen, war es hier ziemlich still, selten kam jemand vorüber, nicht einmal Kinder tollten herum. Das mochte ja nichts zu bedeuten haben, doch eingeprägt hat sich mir das Bild des einsamen römischen Prachtbaus in der Germanenburg, vor dessen Fassade sich auf dem weiten Platz ein paar Schafe verloren.


  Ich wurde schläfrig, denn ich hatte eine unruhige Nacht hinter mir. Der mit Ungeduld erwartete Brief meines Vaters war eine einzige Enttäuschung gewesen. Auch diesmal war die erhoffte Rückberufung ausgeblieben, stattdessen musste ich nun bis zu seiner Ankunft weitere Monate hier verbringen. Mein tapferes Ausharren während der Winterzeit hatte offenbar niemand gerührt. Große Sorge bereitete mir natürlich die neue Wendung in der Heiratsangelegenheit. Was braute sich gegen uns zusammen? War Neldas Hoffnung auf diesen Arminius nicht vielleicht ganz vergeblich? Auf ihren Hirschkuh-an-Hirsch-Brief war nie eine Antwort gekommen, vom Freier selbst gab es keine Spur. Würden mein Vater und Segestes sich einigen, könnte sie niemand hindern, uns zu verheiraten. Zumindest von Neldas Seite würde es dazu entschieden an Neigung fehlen. Aber auch mir war bei dieser Aussicht nicht wohl. Vielleicht war mein Überwintern ein verhängnisvoller Fehler gewesen. Man hielt mich für germanophil und abgehärtet, verheiratete mich, und ich endete hier als Stammespräfekt oder gar als Cheruskerhäuptling. Oder – was noch wahrscheinlicher war – als Leichnam, von der Rache einer verlassenen Geliebten ereilt.


  In der Nacht hatten mich diese Gedanken gequält, und auch jetzt bedrängten sie mich wieder. Doch diesmal siegte die Natur, und auf der Bank im Baumschatten nickte ich ein. Ich schlummerte eine ganze Weile, denn als ich erwachte, war der Schatten gewandert und ich saß in der Sonne. Geweckt hatte mich aber etwas anderes.


  Zwischen den Hütten gab es Bewegung. Einige Weiber riefen sich etwas zu, andere schrien auf, als ob sie erschrocken seien. Dann rannten alle auf das Tor zu. Männer traten aus Scheunen, Ställen und Werkstätten, verständigten sich ebenfalls durch Zurufe. In Gruppen, aufgeregt redend und fuchtelnd, folgten sie nach. Auch Alte und Kinder machten sich auf. Alle verschwanden durch das Tor.


  »Was gibt es da?«, fragte ich den Schankwirt.


  »Vielleicht ist der Häuptling gekommen«, brummte er gleichgültig. »Vielleicht wollen sie ihn begrüßen.«


  Das hielt ich für unwahrscheinlich. Segestes hatte in letzter Zeit stark an Beliebtheit eingebüßt. Es musste sich um etwas anderes handeln.


  Plötzlich sah ich meinen Freund, den Helvetier. Seinen Stock heftig auf den Boden stoßend, eilte er mit ruckenden Schritten davon. Ich überlegte einen Augenblick, ob ich reiten oder laufen sollte, und entschied mich für das Letztere. In dem Gewühl auf dem schmalen Weg hügelab wäre ich zu Pferde kaum schneller vorwärts gekommen. Ich versuchte, den Alten einzuholen, doch er hatte das Tor schon passiert und war in die lange Kolonne der Hinunterdrängenden eingetaucht.


  Schon zu Hause hatte ich die Berührung mit einer aufgeregten Menge gescheut. Hier war es natürlich nicht anders. Hinzu kam die ständige Furcht vor einem heimtückischen Anschlag. Zwar verzichtete ich auf Wachen, weil sie mich gegen einen Lanzenwurf aus dem Hinterhalt ja doch nicht schützen konnten, aber ich vermied es, eine solche Gelegenheit herauszufordern. So durchschritt ich das Tor erst, als die meisten vorüber waren, und folgte mit ein paar Nachzüglern. Es waren Mägde, Greise und Krüppel, von denen ich nichts zu befürchten hatte.


  Von den Reden und Zurufen, mit denen sie sich zur Eile antrieben, schnappte ich nur Weniges auf. Das aber versetzte mich in Alarmstimmung.


  »So geschieht's, wenn man sich das Unglück ins Haus holt ... Böses Zauberweib ... Hure ... Zerschmettert sein Bein mit dem glühenden Eisen ... Sie macht es mit dem Blick ... Spaltet auch Steine ... Anhaben kann er ihr nichts ... Mächtige Helfer hat sie ... Geister entführen sie, wirst es erleben!«


  Unten am Fuß des Hügels, auf dem kurzen Stück bis zu der Weggabelung, staute sich eine Menge von mehreren hundert Menschen. Auch aus den Weilern und Gehöften der Umgebung mussten sie herbeigeeilt sein. Die Nachricht, dass etwas Unerhörtes geschehen sei, hatte sich offenbar in Windeseile verbreitet. Kopf an Kopf standen die Leute bis an die steile Böschung des Flüsschens, das den Weg auf der einen Seite begrenzte, und glotzten, die Hälse reckend, hinüber zum anderen Ufer. Lüsterne Neugier und boshafte Genugtuung las ich in diesen Blicken, fiebrige Freude belebte die stumpfen Gesichter, erwartungsvoll klang das Gewisper und Getuschel ringsum. Ich erwischte einen tief hängenden Ast, an dem ich mich mit beiden Händen festhielt, und stellte mich auf die Zehenspitzen.


  Plötzlich schwoll das Geraune an, und von mehreren Seiten wurde geschrien:


  »Sie kommen! Sie bringen sie!«


  Die Nachricht fuhr in die Menge wie ein Windstoß ins Weizenfeld. Hunderte Strohköpfe beugten sich vor und zur Seite, um nichts zu verpassen.


  Am anderen Ufer des Flüsschens wälzte sich hinter dichten Erlensträuchern ein wüster Haufen hervor.


  Zuerst sah ich ein paar johlende Kerle, die sich hüpfend und springend rückwärts bewegten, die Augen auf das gerichtet, was ihnen folgte.


  Einer wandte sein zur Grimasse verzerrtes Gesicht der Menge zu und brüllte herüber:


  »Da kommt das Zauberweib! Die Römerhure!«


  Was ich nun sah, raubte mir den Atem.


  Ein feister Bursche mit Lederkappe und in kurzer Hose, ein Schmiedeknecht, zerrte an einem Strick eine vollkommen nackte Frau hinter sich her. Ihre Züge waren durch Schläge entstellt und kaum zu erkennen, doch es bestand ja kein Zweifel mehr, dass es Otgund war. Ihr Kopf war auf einer Seite geschoren, von der anderen hingen blonde Strähnen herab. Nur ein Loch war auf der kahlen Seite anstelle der Ohrmuschel. Der um ihren Hals geknotete Strick riss die Gepeinigte vorwärts, halb ohnmächtig stolperte, taumelte, wankte sie, den schmalen Rücken gekrümmt unter grausamen Hieben. Ein lederner Gürtel mit Eisenschnalle sauste auf sie herab, geschwungen von der Faust des schieläugigen Schmieds, der hinter ihr auf dem Klepper ritt. Blut rann ihr über den Hals, die Schultern, die Brüste, die Beine. Ihr Mund war zu einem endlosen Schmerzensschrei geöffnet, aber der war wohl bereits so schwach, dass man ihn im allgemeinen Gekreisch und Gegröle nicht mehr vernahm.


  »Schlag sie, Mumme! Schlag die Römerhure! Mach das Zauberweib tot! Ins Moorloch mit ihr! Hinab, hinab! Ersäufe sie! Schick sie zur Hel!«


  »Ja, ins Moorloch!«, schrie Mumme. »Zur Hel!«


  Von dem Geschrei angefeuert, schlug er so erbarmungslos zu, dass Otgund stürzte. Der Schmiedeknecht zerrte an dem Strick und schleifte sie ein paar Schritte über den Boden. Dann sprangen mehrere Kerle herbei, rissen sie hoch und schleppten sie weiter.


  Inzwischen war hinter den Erlensträuchern ein zweiter, kleinerer Haufen aufgetaucht.


  In seiner Mitte ging Manlius. Sein krauses schwarzes Haar hing über die schmutzige Binde, die seine Augen bedeckte. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Man hatte ihm aber den Kittel gelassen, ihn offensichtlich auch nicht misshandelt. Ein großer, plumper, buckliger Knecht, der neben ihm wie ein mythischer Riese wirkte, hielt ihn am Arm gepackt und führte ihn. Den Zug beschlossen ein altes Weib und ein Junge.


  Erst jetzt erwachte ich aus meiner Erstarrung. Ich ließ den Ast los und machte ein paar ziellose Schritte. Alles ringsum geriet in Bewegung. Während am anderen Ufer des Flüsschens Otgund und Manlius weitergetrieben wurden, folgten diesseits die Leute schreiend, die Fäuste schüttelnd, Vergeltung fordernd.


  »Ins Moor! Zur Hel! Ersäuf die Hure! Erschlage den Römer!«


  Was konnte ich tun? Wie sollte ich die Untat verhindern? Allein war ich hilflos gegen die mordlüsterne Menge. Warum hatte ich nur mein Pferd auf der Burg gelassen! Im Galopp hätte ich das Kastell erreicht und wäre noch rechtzeitig mit einer Kohorte zurückgekehrt. Indessen musste ich trotzdem versuchen, Hilfe zu holen. Ich warf mich in das Gewühl der schwitzenden, heulenden Barbaren, ließ mich mittreiben. Noch hundert Schritte – noch fünfzig – noch zwanzig. Die Weggabelung war erreicht.


  Ich rempelte zwei Männer beiseite und begann zu laufen. Das Kastell war noch gut eine Meile entfernt. Doch vielleicht stieß ich schon vorher auf einen Posten, mit Glück auf eine ganze Abteilung.


  Vergebliche Hoffnung.


  Schon hörte ich hinter mir keuchenden Atem. Ich wurde gepackt und zu Boden geworfen. Die beiden Kerle, denen ich meine Ellbogen in die Rippen gedrückt hatte, waren über mir.


  Eine Faust fuhr zum Gürtel. Ein Messer blitzte.


  Ich stieß einen Schrei aus, der wohl mein letzter gewesen wäre – hätte ein Dritter, der den beiden gefolgt war, den Messerstecher nicht angeherrscht und zurückgerissen. Er schien der Vater der beiden zu sein, denn sie gehorchten ihm. Er befahl, mich zu fesseln und mitzuführen und schnallte dazu seinen Gürtel ab. Ich leistete keinen Widerstand, womit ich zweifellos das Vernünftigste tat. Das harte Leder schnitt in meine Handgelenke. Ich bekam einen Stoß in den Rücken und stolperte vorwärts. Das hieß natürlich zurück, denn meine Bewacher hatten es eilig, ihren Stammesgenossen zu folgen und nichts zu verpassen.


  Der Weg schien mir endlos zu sein. Das Flüsschen wurde an einigen Stellen so flach, dass man sich gerade die Knöchel netzte. Die Menge wechselte nach und nach auf das andere Ufer über und bildete, angewachsen auf fünfhundert, sechshundert Menschen, einen Zug, der länger und länger wurde, weil der Pfad sich verengte. Das Geschrei verstummte allmählich, man hörte nur noch das dumpfe Getrampel. Von vorn ertönten ab und zu Rufe, die ich für Warnungen nahm, denn daraufhin drängte alles zur Mitte des Pfades und mied die Ränder. Meine Bewacher gingen bald nicht mehr neben, sondern nur vor und hinter mir. Ich versuchte einige Male, sie anzusprechen, doch stets war ein schmerzhafter Knuff die einzige Antwort. Einmal strauchelte ich und geriet ein wenig vom Pfad ab. Da gab der Boden unter mir nach, ich wurde gepackt und zurückgerissen. Wir waren also schon mitten im Moor, das seine Abgründe tückisch unter Sträuchern, Blumen, Gräsern und Moos verbarg.


  Schließlich erreichte der düstere Zug eine leicht abschüssige Wiese, die aber festen Grund bot, denn die Menge verteilte sich hier. Ich wurde weitergestoßen bis an ihren Rand, wo dichtes Schilf wuchs. Dahinter schimmerte Wasser, und als die Schilfwand sich plötzlich öffnete, sah ich die spiegelnde Fläche. Ein langer, aus dicken Bohlen gefügter Damm führte mitten hinein in das runde Moorloch. Gleich vor mir, zu beiden Seiten des Bohlenwegs, erhoben sich schwärzliche, verwitterte hölzerne Kultfiguren, die wohl Götter darstellen sollten. Solche Figuren, sehr grob geschnitzt, hatte ich schon am Rande umzäunter Plätze, so genannter heiliger Haine, gesehen, wo die Barbaren beteten und ihre Opfer brachten.


  Auch dies war ein Opferplatz, und das Opfer befand sich in dem Augenblick, als man mich zum Rand der Wiese schleppte, schon sehr weit draußen, am Ende des Bohlenwegs.


  Die Geschundene war vielleicht nicht mehr bei Bewusstsein. Männer umringten und stützten sie. Ihr halb kahl geschorener Kopf hing tief auf die Brust herab.


  Zum letzten Mal traf ein Sonnenstrahl das nackte, hilflose Wesen, das nun hinabmusste in die Finsternis. Diesem Volk war es immer verdächtig gewesen. Dieses Volk hatte keinen Bedarf an Schönheit, Anmut und Seelentiefe. Dieses Volk konnte erst wieder froh sein und aufatmen, wenn das Fremde zerstört, zertreten, vernichtet, versenkt war.


  Drei vogelähnliche alte Weiber knieten am Rande der Wiese vor den hölzernen Götzen, breiteten ihre dürren Arme wie Schwingen, stießen kreischende Töne aus. Vermutlich baten sie die Götter, das Opfer anzunehmen. In langer Reihe betraten Männer und Frauen den Knüppeldamm. Feierlich trugen sie Äste und Zweige, die sie schon unterwegs abgebrochen haben mussten. Ein dumpfer Gesang wurde angestimmt. Er schien mir aus einem einzigen an- und abschwellenden Ton zu bestehen. Als die Spitze der Prozession die Gruppe am Ende des Dammes erreichte, brach er mit einem schrillen Aufschrei ab, in den auch die auf der Wiese Zurückgebliebenen einstimmten.


  Das war das Zeichen für die Vollstrecker. Ich konnte nicht sehen, wer das Opfer hinabstieß. Auch der Schmied befand sich in der Gruppe, man hatte ihn mit hinausgetragen. Der Körper verschwand nur allmählich, er war leicht, und knapp unter dem spiegelnden Wasser tauchte er schon in Schlamm und Moder ein. Noch kurze Zeit ragten ein Arm und ein Fuß heraus. Da wurde ein Birkenast hinabgeworfen. Er beschwerte das Opfer mit seinem Gewicht und drückte es unter die Oberfläche.


  Nach und nach traten nun alle heran und warfen ihre Äste und Zweige. Auch diese versanken nicht gleich und bildeten für eine Weile einen grünen Grabhügel auf dem schwärzlichen Wasser. Am Ende schleppte einer der Knechte noch einen schweren flachen Stein herbei. Unter dieser Last versank auch der Hügel.


  Unmöglich war es der Ausgestoßenen nun, ans Licht des Tages und unter die Menschen zurückzukehren. Auch jener böse Geist, der die Verbrecherin beherrscht hatte, war ewig mit ihr dort unten eingeschlossen.


  Er konnte dem armen Volk nicht mehr schaden.


  XLII

  EINMAL UNRECHT HUNDERTMAL RECHT


  Der Umstand, dass diese Erinnerungen geschrieben wurden, hat den Leser von Anfang an nicht im Zweifel gelassen: Ich kam davon.


  Auch Sextus Manlius ist nichts geschehen.


  Das grausige Ritual des Menschenopfers hatte mich derartig in den Bann geschlagen, dass ich darüber fast vergessen hatte, wie schlimm es um mich selber stand. Zur Besinnung gekommen, erwartete ich nichts anderes, als dass man auch mich nun zwischen den Holzgötzen auf den Knüppeldamm führen und in das Moorloch hinabstoßen würde. Plötzlich in Panik geraten, sah ich mich um, und überrascht erblickte ich Manlius, der nur wenige Schritte von mir entfernt auf der Wiese stand. Seine Hände waren noch immer gefesselt, die Augenbinde jedoch war ihm abgenommen worden. Er hatte alles mit ansehen müssen.


  Sein Blick war starr auf das Ende des Bohlenwegs gerichtet, wo es geschehen war. Ich rief seinen Namen, und er wandte sich mir kurz zu, aber gleich wieder ab. Vielleicht nahm er mich gar nicht mehr richtig wahr.


  Meine Augen irrten weiter. Ein paar Schritte hinter Manlius lag ein Mann zusammengekrümmt auf dem Boden. Seine Kappe war neben ihm ins Gras gerutscht, und ich sah das in seine Kopfhaut geschnittene »A«. In diesem Augenblick fürchtete ich, er sei tot, doch es stellte sich dann heraus, dass der alte Gelehrte nur ohnmächtig war. Er hatte sich mit gebreiteten Armen, seinen Stock schwingend, zwischen die beiden Götzen gestellt und, indem er den Bohlenweg versperrte, das Opfer verhindern wollen. Natürlich hatten dazu seine Kräfte nicht gereicht. Man hatte ihn weggezerrt und niedergeschlagen.


  Noch immer standen meine Bewacher bei mir, die beiden jungen Kerle, die mich verfolgt und mitgeschleppt hatten. Ich fragte sie, was mit uns geschehen solle, erhielt jedoch keine Antwort. Einer deutete nur mit dem Kopf nach einer Gruppe älterer Männer, die am Rande des Moorlochs einen kleinen Kreis bildete. Auch der Schmied, der wieder auf seinem Gaul saß, war unter ihnen. Augenrollend, einander ins Wort fallend und mit den Fäusten drohend führten sie heftige Reden, und es war nicht schwer zu erraten, dass es dabei um Manlius und wohl auch um mich und den Helvetier ging. Die Menge lagerte auf der Wiese und wartete mit bösem Geknurre und Gezischel auf die Entscheidung der Ältesten.


  Diese fiel erst, als schon die Sonne des Spätnachmittags die trostlose Szene mit mildem Licht übergoss. Der Kreis am Moorloch löste sich auf, und Mumme ritt quer über die Wiese, wobei er den Leuten Zeichen gab, ihm zu folgen und sich auf den Heimweg zu machen. Auch die anderen Alten drängten zum Aufbruch. Zuerst murrte die Menge, und ein paar jüngere Kerle protestierten lautstark und forderten unsere Hinrichtung. Doch schließlich fügten sich alle, und sie hatten es dann sogar recht eilig. Wenn erst die Dunkelheit hereinbrach, war die Rückkehr durch das Moor nicht mehr möglich.


  Zu mir trat der Vater meiner Bewacher, der mich vor ihnen gerettet hatte. Schweigend löste er den Gürtel, mit dem ich gefesselt war, von meinen Handgelenken, und indem er ihn wieder um seinen Leib schlang, sagte er: »Du bist frei.«


  Dann befahl er dem buckligen Knecht, auch meinem Freund die Fesseln zu lösen.


  Zu Manlius sagte er: »Dir wird das Leben geschenkt. Und noch mehr: der Verräter dort. Mach mit ihm, was du willst!«


  Er deutete auf einen etwa zehnjährigen Jungen, der mitten auf der Wiese saß, die Arme um die Knie geschlungen, den hellblonden Kopf tief gesenkt. Ich erkannte ihn als den, der neben der alten Frau, der Mutter des Schmieds, dem Hinrichtungszug gefolgt war. Es war der Junge, dem Manlius vertraut und der ihm für ein paar Asse als Späher und Warner gedient hatte.


  Die Wiese leerte sich, und wir sahen den langen Zug der Germanen auf dem Moorweg verschwinden. Es war mir unmöglich, mich anzuschließen und Manlius, der sich noch immer nicht rührte, den alten Helvetier, der gerade zu sich kam, und den Jungen zurückzulassen.


  So blieben wir zu viert zurück, bei einbrechender Nacht und im Moor eingeschlossen.


  Ich kümmerte mich zunächst um den Alten, der sich zum Glück erholte und bald in der Lage war, sich mit mir zu beraten. Gemeinsam nahmen wir uns den Jungen vor. Der war zunächst ängstlich und verstockt, gab dann aber einige Auskünfte. Die wichtigste war, dass er den Moorweg gut kannte und imstande sein würde, uns zu führen. Der Helvetier schloss aus diesem Umstand eine Arglist der Germanen. In ihrer Beratung hatten sich offenbar einige Römerfreunde für uns eingesetzt und vor den Folgen gewarnt, die eine Gewalttat gegen uns nach sich ziehen würde. Vermutlich war unter denen auch Mumme selbst gewesen, der trotz der ihm zugefügten Kränkung die guten Geschäfte nicht vergaß, die er mit und durch Manlius machte. Die anderen dagegen hatten wohl unseren Tod verlangt, und so war man auf diesen Ausweg gekommen. Man ließ uns mit dem Jungen zurück, der die Liebenden in der Köhlerhütte verraten hatte. Gab nun Manlius seinem Zorn nach und brachte ihn um, war das gleichzeitig unser Todesurteil. Denn von uns dreien kannte keiner den Weg, und niemals hätten wir aus dem Moor herausgefunden. Blieb jedoch der Junge am Leben, konnte er uns in Sicherheit bringen. Es lag also an uns, ob wir in die Falle gingen oder uns retteten. Wahrscheinlich nahm man aber auch an, die Götter, deren Anwesenheit an der Opferstätte man voraussetzte, würden alles so lenken und uns so beeinflussen, dass die Entscheidung nach ihren Wünschen ausfiel.


  Wenn es so war, dann hatten die Götter mit uns ein Einsehen. Manlius kümmerte sich überhaupt nicht um den Jungen und brachte übrigens die ganze Nacht keine fünf Sätze über die Lippen. Wir ließen ihn in Ruhe, denn niemand konnte die Qualen mildern, die er jetzt litt. Ich nahm mir den Übeltäter vor, und heulend gestand er schließlich alles. Es war ein großer Fehler gewesen, dem armen, unfreien Jungen Geld zu geben, wenn auch nur ab und zu ein paar Asse. Er wurde beneidet, ausgeforscht und bedroht und gab schließlich sein Geheimnis preis, das rasch den Weg zu den Ohren des Schmieds fand. Der verprügelte ihn und ließ sich von ihm mit jenem Aufgebot an Zeugen und Helfershelfern, mit dem ich ihm am Nachmittag beim Aufstieg zur Burg begegnet war, an den Ort des Geschehens führen. Der Junge musste den Kuckucksruf ausstoßen und das Paar in dem Augenblick aufschrecken, als die Hütte bereits gestürmt wurde.


  Er bewährte sich auch am nächsten Morgen als zuverlässiger Führer, als er uns über den Moorweg auf sicheres Gebiet zurückbrachte. Hier machte er sich rasch aus dem Staube, heilfroh, davongekommen zu sein. Wir stiegen zur Burg hinauf, und ich begleitete den Helvetier zu seinem Häuschen. Um die enttäuschten, boshaften Blicke, die uns von allen Seiten folgten, kümmerten wir uns nicht. Ich holte dann meinen Braunen, der unter der Aufsicht des keltischen Schankwirts geduldig auf mich gewartet hatte. Manlius war in seiner Bauhütte verschwunden. Als ich den Braunen über das Forum führte, um meinen Freund noch einmal aufzusuchen, bevor ich zum Kastell zurückritt, bemerkte ich, dass in die villa rustica wieder Leben eingekehrt war. Segestes musste zurück sein.


  Er war nicht nur zurück, sondern schon bei Manlius. Ich war nicht wenig überrascht, ihn in der Hütte auf einem Schemel sitzen zu sehen, den langen Körper vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Eifrig redete er auf Manlius ein. Der hatte sich auf seinem Lager ausgestreckt und starrte schweigend zu den Dachbalken hinauf.


  Sobald er mich wahrnahm, sprang der Häuptling auf und umarmte mich herzlich.


  »Den Göttern sei Dank, dass ihr beide lebt! So etwas passiert nun, wenn ich nicht anwesend bin.«


  »Hättest du es denn verhindert?«, fragte ich kühl, wobei ich mich aus der Umarmung löste.


  »Gewiss, gewiss, das hätte ich!«, versicherte er. »Obwohl es nicht einfach gewesen wäre. Nichts ist schwieriger als geheiligte Bräuche abzuschaffen. Mumme hat nur getan, was er tun musste und was alle von ihm erwarteten. Er hat seine Frau überrascht ...«


  »Nicht überrascht. Er hat ihr nachgespürt und die Zeugen schon in Bereitschaft gehabt.«


  »Das ist ein Unterschied für römische Rechtsgelehrte, nicht für die einfachen Leute hier. Er konnte nicht zusehen, wie ...«


  »Nicht zusehen?« Ich war überreizt und in der Stimmung zu streiten. »Wahrhaftig, das tat er nicht – er handelte! Er ermordete sie! Nachdem er sie vorher halb totgeschlagen hatte. Und Hunderte deiner einfachen Leute haben ihm dabei begeistert geholfen!«


  »Du sprichst von Mord. Es war ein Opfer für die beleidigten Götter...«


  »Es war Mord! Was versteckt ihr euch hinter Göttern? Mit einem Gefolge von zwanzig Männern brach er auf – zu dem einzigen Zweck: sie umzubringen! Und als er sie brachte, war schon der halbe Gau auf den Beinen. Er musste es bekannt gemacht haben, bevor er Gewissheit hatte!«


  »Das mag in euren Augen so aussehen ...«


  »Oh nein!«, rief ich wütend. »Wir wissen schon etwas mehr von euch. Es war auch nach euren Gesetzen Mord! Er überraschte sie nicht durch Zufall, und es geschah nicht in seinem Hause. Das ist ein feiner Unterschied. Seinem Haus und seinem Herd wurde kein Schimpf angetan! Er schlich ihr nach wie der Jäger dem Wild, spürte sie in einem Versteck auf, umstellte es mit seiner Horde ...«


  »Aber was kann man denn jetzt noch tun!«, rief Segestes. »Es ist geschehen und nicht mehr zu ändern. Das arme Mädchen ist zu beklagen ... Es war ein Unglück, dass sie unter das Dach des Schmiedes kam. Ihr wisst, daran war ein anderer schuld. Willst du den Schmied jetzt für alles anklagen?«


  »Nur wegen Mordes!«, sagte ich fest. »Er hätte die Frau verstoßen dürfen, nicht aber töten. Es handelt sich hier auch um einen Fall, in den ein römischer Bürger verwickelt ist. So muss es nach römischem Recht gehen. Ich werde ...«


  »Marcus!« Der Häuptling ergriff mich am Arm und sah mir durchdringend in die Augen. »Überleg, was du tust, Marcus! Sextus Manlius und du ... Ihr seid unversehrt, seid mit dem Schrecken davongekommen. Es hätte schlimmer ausgehen können. Sie wussten aber, wie weit sie gehen durften. Sie vermieden es, Rom herauszufordern. Das ist doch schon viel, das ist ein Fortschritt! Was gestern geschah, war roh und grausam – wie so manches, was in der Vergangenheit geschah, in dieser langen schwarzen Nacht, die für unser Volk nicht enden wollte. Aber jetzt ist die Morgendämmerung da! Der Tag bricht an! Noch sind da viele Schatten, gewiss ... Aber das darf uns doch nicht aufhalten. Wir brauchen jeden, der mit anpacken kann. Sextus Manlius tat Unrecht, als er mit Mummes Frau in den Wald ging. Doch er tut hundertmal Recht, weil er Brücken und Wasserleitungen und Häuser und Straßen baut! Und ich flehe ihn an, damit weiterzumachen! Mumme tat Unrecht, weil er blindwütig seine Rache vollzog. Aber auch er tut hundertmal Recht, weil er das Eisen schmiedet, das wir überall brauchen, und weil er ein Meister in dieser Kunst ist! Was gewinnen wir, Marcus, wenn du ihn vor dem Statthalter anklagst und der ihn zum Tode oder zum Verkauf in die Sklaverei verurteilt? Vergessen wir doch nicht, worauf es ankommt! Sie alle sind doch hier unentbehrlich, sie sorgen dafür, dass es Tag wird. Wir können nicht auf sie verzichten, sie bauen an dem gemeinsamen Werk. Und wenn ihr Unrecht auch schwer wiegt – gegen das Rechte, was sie tun, wiegt es leicht. Und wenn sie weiter das Rechte tun, werden sie ihre Schuld wieder gutmachen und ihr Unrecht wird eines Tages vergessen sein. Und wer mal in späterer Zeit das alles bewundert, was sie geschaffen haben, wird nicht wissen, dass sie auch Unrecht taten..«


  So redete er auf mich ein, dann wieder auf Manlius, ohne Unterlass.


  Am Ende hatte er Erfolg. Ich verzichtete auf eine Anklage vor dem Legaten.


  Auch Manlius, der schon drauf und dran war, das »Land der Mörder« unverzüglich und notfalls gegen den Willen des Statthalters zu verlassen, änderte schließlich seinen Entschluss und blieb. Noch verbissener, noch rücksichtsloser und zunehmend wortkarger stürzte er sich in seine Arbeit. Für die schnöde Behandlung, die er erfahren hatte, übte er an den Germanen vielfach Vergeltung, indem er die Peitsche kaum noch ruhen ließ. Segestes musste ihn immer wieder ermahnen, nicht zu übertreiben und an seine Sicherheit zu denken.


  Manchmal hatte ich den Eindruck, dass Manlius allerdings sehr bewusst das Risiko einging, hier doch noch auf irgendeine Weise getötet zu werden. Im Grunde seiner Seele musste es ihn belasten, dass er straflos davongekommen war.


  Nur einmal sprach er von seiner Schuld, in einer Weise allerdings, die mich verblüffte.


  »Erinnerst du dich an unseren Ausflug im letzten Sommer«, fragte er, »und an den Felsbrocken, der in der Bahn des Gerinnes stand?«


  »Gewiss, ich erinnere mich. Der mythische Wächter, den du nicht forträumen durftest.«


  »Ich tat es aber.«


  »Du hast ihn abtragen lassen?«


  »Es war nun mal einfacher so. Ich wollte Schwierigkeiten vermeiden. Aber die Götter straften nicht mich dafür, sondern sie...«


  XLIII

  DIE RÜCKKEHR DER HELDEN


  Es wurde ein feuchter, schwüler Sommer. Häufig gab es Gewitter, die rasch aufzogen, sich mit ungeheurer Wucht entluden und ebenso rasch vorübergingen. Eine vom Blitz getroffene brennende Eiche stürzte auf einen der Wachtürme unseres Kastells und zerstörte ihn samt einem Stück Mauer.


  Fast täglich wurden jetzt Leute gebracht, die ihre Gehöfte und Weiler verlassen hatten und auf der Flucht in entferntere, unwegsame Gegenden gewesen waren. Meistens waren es unsere umherstreifenden Reiter, die sie aufgriffen – einzelne Männer oder Grüppchen, oft auch ganze Familien mit ihren Habseligkeiten und ihrem Vieh. Die Angst vor neuen Abgaben und neuen Aushebungen, vor allem aber vor der Eintreibung alter Schulden hatte ihnen Beine gemacht.


  Cocles und sein furchterregender Haufen konnten nun jederzeit unversehens auftauchen und eine Rechnung vorlegen, die nicht bezahlt war. Die Getreideernte war durch die Nässe verdorben, der endlose harte Winter hatte die Viehbestände arg dezimiert. Also wurde nicht lange gezögert und menschliche Ware aufgespürt, die zur Schuldentilgung geeignet war, vor allem natürlich jugendliche, kräftige Menschen. Manchmal schleppten die Männer des Negotiators aber auch den Familienvater, die Hausfrau oder gleich beide fort und ließen Alte und Kinder allein und hilflos zurück. Fast jede Woche ging ein Sklaventreck zum Rhenus ab, mal auf dem Landweg über Aliso, mal zum Visurgis und dann den Fluss hinab und über das Nordmeer.


  Es war also nicht verwunderlich, dass viele versuchten, sich diesem Schicksal zu entziehen. Zweifellos haben wir Römer hier schwere Fehler begangen. Indem wir zuließen, dass nicht wenige Barbaren sich aus Unwissenheit und Begehrlichkeit in den Ruin stürzten und dass sie, statt ein leichteres, besseres Leben in Wohlstand und gesetzlicher Ordnung zu gewinnen, nur in noch tieferes Elend, schlimmere Zwänge und sogar Unfreiheit sanken, beraubten wir uns selber der Kräfte, die für die Einrichtung der neuen Provinz gebraucht wurden. Weil wir auf einmal zu hastig und im Bewusstsein unserer Überlegenheit zu rücksichtslos vorgingen, war das Ergebnis eher das Gegenteil dessen, was wir erreichen wollten. Wir zerstörten mehr, als wir aufbauen konnten, und bei vielen, die schon unsere Freunde geworden waren, verspielten wir durch unser grobes Ungeschick das mühsam gewonnene Vertrauen. Diese Germanen waren nun einmal nicht von heute auf morgen zu vernünftigen, gefügigen, gesetzestreuen und brav ihre Abgaben zahlenden Provinzialen zu erziehen. Freilich weiß ich auch nicht, ob es einen Erfolg versprechenden Weg gab, den wir bei ihnen hätten einschlagen müssen. Vielleicht haben wirklich diejenigen Recht, die der Meinung sind, es gebe keinen, weil bei ihnen nun einmal jede Mühe verloren sei.


  Jedenfalls füllte sich der unterirdische Kerker des Kastells, und meine wenig dankbare Aufgabe war es, die Gefangenen zu verhören und herauszufinden, warum sie sich in den Wäldern verstecken oder das Weite suchen wollten. Cocles kam täglich ins Lager und bezeichnete uns diejenigen, an die er Forderungen hatte oder zu haben vorgab, und sie wurden ihm, mochten sie auch noch so sehr protestieren, anstandslos ausgeliefert. Es versteht sich, dass Mucius Tarpa nicht umsonst so entgegenkommend war. Es entsprach ja seiner besonderen Auffassung von der Befriedung der Provinz, möglichst viele ihrer Bewohner über die Grenzen in andere Gebiete des Reiches zu schaffen. Das konnte aber natürlich nicht römische Politik sein. Ich rechne es mir als Verdienst an, eine nicht unbeträchtliche Anzahl dieser Aufgegriffenen in ihre Weiler und Gehöfte zurückgeführt zu haben. Indem ihnen Abgaben und Dienste, die sie nicht zu leisten imstande waren, vorübergehend erlassen wurden, konnten sie wieder Hoffnung schöpfen. Manche setzten sich allerdings abermals ab und landeten entweder erneut bei uns oder verschwanden spurlos. In diesen Monaten verödeten viele vorher bewohnte Plätze in den Gebieten, die wir beherrschten. In anderen Teilen der Provinz, die noch niemals ein Römer betreten hatte, musste es daher wohl ziemlich eng werden. Als wir unsere strengen Maßnahmen ergriffen, hatten wir leider nicht bedacht, dass die germanischen Stämme es durchaus gewöhnt waren, von Zeit zu Zeit auf Wanderschaft zu gehen, und dass es ihnen deshalb nicht schwer fiel, feste Wohnsitze aufzugeben.


  Im Laufe dieses gewitterschwülen Sommers verließen die Barbaren aber auch zu einem anderen Zweck ihre Wohnsitze. Sie zogen in Scharen nach dem Sommerlager am Visurgis, um sich dort Recht zu holen. Dass der Statthalter selber Tag für Tag ausdauernd zu Gericht saß, war inzwischen weithin bekannt geworden, auch dass seine Urteilssprüche im Allgemeinen gerecht, maßvoll und sogar milde waren. So entzog man sich der Willkür und Strenge von Präfekten und kleinen Beamten, indem man sich gleich an die höchste Instanz wandte. Es wurden allerdings – was sehr merkwürdig war – auch Fälle vor das Gericht des Legaten gebracht, bei denen der Streitwert äußerst geringfügig war: ein getöteter Hund, ein gestohlenes Schaf, ein zerschlagener Wasserkrug, eine abgebrannte Bruchbude. Dann verhandelte gewöhnlich ein Mitglied des consiliums. Andererseits kamen plötzlich auch Angelegenheiten vor ein römisches Gericht, die die Germanen sonst auf dem »Ding«, ihrer Volksversammlung, entschieden oder die sie zum Anlass für Sippenfehden nahmen, zum Beispiel Morde oder Entführungen. Kurzum, es brach eine seltsame Prozessierwut aus. Infolge des ungewöhnlichen Andrangs der Parteien und der großen Zahl der zur Verhandlung anstehenden Fälle ergaben sich für alle Hinzukommenden mehr oder weniger lange Wartezeiten. In Zelten und Hütten, die sie in der Umgebung des Militärlagers errichteten, harrten bald Hunderte, wenn nicht Tausende ihrer Prozesse. Das war eine gewaltige Menge müßiger, unzufriedener, aufgeregter und – natürlich – bewaffneter Männer.


  Aber ich will nicht vorgreifen. Noch befand ich mich in unserem Kastell bei der Segestes-Burg. Und hier trat ein Ereignis ein, das sowohl für mich selbst als auch für die Provinz Germanien höchst folgenreich sein sollte.


  Arminius kehrte zurück.


  Wir erfuhren es erst, als er bereits am Lagertor war. An der Spitze einer halben Kohorte von Hilfstruppen rückte er ein und verlangte für zwei Nächte Unterkunft. Unter seinen Leuten befanden sich viele Rückkehrer aus unserem Gau, und ich bemerkte mit Unbehagen, dass einer von ihnen Segithank war, der nun in römischer Uniform eine Unterabteilung führte. Er war verwundet und trug einen Kopfverband, benahm sich aber laut, frech und anmaßend wie immer, erteilte mit bellender Stimme Befehle, beschwerte sich über das zugewiesene Quartier und das Essen. Mich begrüßte er spöttisch als »alten Bekannten«, und wir hatten kaum zwei Worte gewechselt, als er mir schon mitteilte, ich hätte es nun nicht mehr nötig, meinen Scharfsinn für die Rettung des Brun zu bemühen. Der habe sich – sehr zum Nachteil der Truppe – in einen Hinterhalt locken lassen und sei von den Feinden niedergemacht worden. Vielleicht sei er auch, fügte der Neffe des Häuptlings anzüglich grinsend hinzu, wieder mal auf seinem Posten eingeschlafen und habe sich sein Schwert stehlen lassen.


  Mit Arminius tauschte ich erst vor dem Abendessen im Haus des Präfekten einen Handschlag zur Begrüßung. Vorher hatte er ein Gespräch mit Mucius Tarpa gehabt, das ihn verstimmt haben musste, denn ich fand ihn sehr ernst, beinahe übellaunig. Seine Züge waren nach den Beschwernissen des letzten Kriegsjahrs noch härter geworden, seine Nase wirkte spitz und vogelartig, seine Augen lagen tief in umschatteten Höhlen.


  Er starrte mich an, als müsse er sich erst erinnern, mit wem er es zu tun hatte, und sagte dann schroff: »Marcus Licinius, wenn ich nicht irre.«


  Ich bestätigte, dass er sich tatsächlich nicht irrte.


  »Wie ich höre«, sagte er, »erwartest du deinen Vater.«


  »So ist es. Er kündigte mir seinen Besuch an.«


  »Kommt er im Auftrag des Caesar Augustus?«


  »Das weiß ich nicht. Jedenfalls hat er mir nichts davon mitgeteilt.«


  »Reist er allein?«


  »Du willst wissen, ob er ...«


  »Ob er mit einer Abordnung kommt. Konsuln, Prätoren, Würdenträger.«


  »Auch davon ist mir nichts bekannt. Ich vermute, er reist aus eigenem Antrieb.«


  »Ist der Legat davon unterrichtet?«


  »Das könnte wohl sein. Doch nicht von mir.«


  »Ich höre von einer Heirat.«


  »Du meinst ...«


  »Zwischen dir und der Tochter des Segestes.«


  »Wenn davon geredet wird, heißt das nicht, dass es ausgemacht ist.«


  »Du musst es doch wissen.«


  »Ich sagte, es ist nichts ausgemacht.«


  »Doch es wird erwogen.«


  »Es wird manches erwogen und wieder verworfen.«


  »Kommt dein Vater in dieser Angelegenheit?«


  »Er interessiert sich für die neue Provinz.«


  »Beabsichtigt er, Segestes einzuladen?«


  »Wozu?«


  »Ihm nach Rom zu folgen.«


  »Was sollte Segestes in Rom?«


  »Vielleicht will der Senat ihn kennen lernen.«


  »Der Senat?«


  »Vielleicht soll er dem Caesar Augustus vorgestellt werden.«


  »Wenn das stimmt, weißt du mehr als ich.«


  »Man hat doch mit ihm etwas vor!«


  »Darüber kann ich dir keine Auskunft geben«, sagte ich unklug, obwohl es der Wahrheit entsprach.


  Plötzlich donnerte er mich an: »Aber du weißt Bescheid! Du hast nur den strengen Befehl zu schweigen! Das Schicksal Germaniens ist schon entschieden! Alles geschah hinter meinem Rücken, während ich draußen vor dem Feind stand! Aber ich werde ...«


  Er unterbrach sich jäh mit einer knappen, heftigen Geste, als rufe er sich selber zur Ordnung, und presste die Lippen aufeinander.


  Rufilus und einige andere Unterführer, die mittlerweile in Mucius Tarpas dürftiges Speisezimmer getreten waren, blickten zu uns herüber.


  Arminus besann sich und vollendete den begonnenen Satz in mürrischem Ton: » ... werde nicht gleichgültig bleiben. Auch wenn das nicht allen gefällt.«


  Er wandte sich von mir ab und nahm am Tisch Platz.


  Die Unterredung mit mir, die ich wie ein Verhör in Erinnerung habe, musste ihn noch mehr verärgert haben als die vorangegangene mit dem Präfekten. Während des Mahls war seine Miene verschlossen, er aß und trank wenig und beteiligte sich kaum an Gesprächen. Mucius Tarpa, dem nicht in den Sinn kam, seinen Gast aufzuheitern, war nicht weniger einsilbig. So verging auch uns anderen die Lust am Reden, und sogar Segithank, der als Unterführer mit am Tisch saß und prahlerisch ein Kriegsabenteuer zum Besten gab, verstummte bald.


  Später, bevor ich mich zur Ruhe begab, sah ich Arminius mit gesenkter Stirn, die Hände auf dem Rücken verschränkt, auf dem Lagerhof spazieren gehen, offensichtlich tief in Gedanken. Auch ich dachte vor dem Einschlafen noch eine Weile nach und suchte mir über den Eindruck klar zu werden, den ich aus unserem kurzen Gespräch empfangen hatte. Je öfter ich mir seine hastig hingeworfenen Fragen und Vermutungen ins Gedächtnis rief, desto weniger konnte ich daraus die Enttäuschung eines zu spät gekommenen Liebhabers entnehmen. Etwas anderes schien ihm wichtig zu sein. Er glaubte, man habe das »Schicksal Germaniens« hinter seinem Rücken entschieden, und meinte, das könne er »nicht gleichgültig« hinnehmen.


  Was aber hatte er wirklich sagen wollen, als er sich so harsch unterbrach?


  Am nächsten Morgen ritt er mit Segithank und den aus dem Gau stammenden Heimkehrern zur Burg des Segestes. Dort blieb er bis zum Abend, und erst bei Einbruch der Dunkelheit kehrte er in Begleitung weniger Männer zurück. Er begab sich sogleich zur Ruhe, und schon in aller Frühe brach er mit den im Kastell verbliebenen Leuten seiner Abteilung, die zu anderen Stämmen gehörten, nach Norden auf. Dem Präfekten gab er die Auskunft, er wolle die Gaue der Angrivarier besuchen. Im Auftrag des Oberbefehlshabers und des Statthalters reise er von Stammesgebiet zu Stammesgebiet, um die kriegsbedingten Lücken in den Kohorten der Auxiliartruppen aufzufüllen. Später werde er sich eine Weile auf seine Burg zurückziehen und sich nur um sein eigenes Hauswesen kümmern, das nach dem Tode seines Vaters dringend der ordnenden Hand bedürfe.


  »So etwas fehlte mir gerade noch«, knurrte Mucius Tarpa. »Wenn der sich hier niederlässt, werden wir nur noch Ärger haben. Gegen den ist Segestes ein zahmes Reh.«


  Vorerst war zwar Arminius fort, zurückgelassen aber hatte er Segithank. Ein kleinerer Teil der Heimkehrer aus dem Gau (gefallen waren neben Brun an die zwanzig Mann) eilte zu seinen Familien – der Rest blieb mit dem Neffen des Häuptlings auf der Burg. Es war dies im Kern noch dieselbe wüste Rotte, die sich seinerzeit von der Gefolgschaft abgespalten hatte, um »nach der Sitte der Väter« zu leben. Es waren diejenigen – davon war ich nach wie vor überzeugt –, die unsere drei Landvermesser umgebracht hatten. Jetzt trugen sie römische Uniformen, doch hatte das keine Auswirkung auf ihre Manneszucht, sie benahmen sich eher noch roher und unverschämter. Da sie nicht aus dem Heer entlassen, also auch noch nicht wieder der Gefolgschaft des Häuptlings zugeteilt waren, führten sie sich im eigenen Land wie Besatzer auf. Fast täglich hörten wir von irgendwelchen Verstößen und Gewalttaten. Sie hatten sich in der Halle der villa rustica eingenistet, wo sie ihre Gelage veranstalteten und sich allen möglichen Ausschweifungen hingaben. Betrunken durchstreiften sie die Gegend, verprügelten Leute, die ihnen entgegenkamen, oder beraubten sie ihres Eigentums. Manchmal erschienen sie auch im Kastell. Hier protzten sie mit ihren Heldentaten im Pannonien-Krieg und verlangten dann Waffen, Schuhe, Wein und anderes zu ihrer Ausrüstung und ihrem Unterhalt. Mucius Tarpa, dem sie vorübergehend unterstellt waren, stauchte sie jedes Mal zusammen. Doch meistens gab er ihnen, was sie verlangten, und war froh, wenn er sie wieder los war.


  Einmal sagte Rufilus, der Optio, als wir dem abmarschierenden Haufen nachblickten: »Eine Schande sind diese Kerle für das römische Militär. Machen uns nur noch mehr verhasst. Ich möchte wissen, was dieser Arminius mit ihnen vorhat.«


  »Was soll er mit ihnen vorhaben?«


  »Irgendetwas stimmt doch da nicht. Als er ankam, wollte er sie noch entlassen. Sie sollten zurück in die Gefolgschaft des Häuptlings. Das hat er sich aber überlegt. Ganz plötzlich, über Nacht, ist ihm der Gedanke gekommen, dass er sie besser unter seinem eigenen Kommando behält.«


  »Will er sie denn wieder an sich ziehen?«


  »Das sagte er. In ein paar Wochen will er noch einmal in das Legionslager am Visurgis zurückkehren. Zur Berichterstattung und um sich abzumelden. Vorher sollen sie wieder zu ihm stoßen.«


  »Vielleicht fürchtet er, dass er die Lücken woanders nicht auffüllen kann. Deshalb sorgt er sich um die Mannschaftsstärke. Diesen Haufen hat er auf jeden Fall in Bereitschaft.«


  »Vielleicht ist es so«, sagte Rufilus, missmutig schnaufend. »Vielleicht aber auch nicht. Hoffen wir, dass du Recht behältst.«


  Für mich bedeutete die Rückkehr des Segithank natürlich Gefahr, und so blieb mir nichts anderes übrig, als die Besuche auf der Burg erst einmal einzustellen und das Kastell möglichst nicht zu verlassen. Das fiel mir nicht leicht, musste ich nun doch auf die gelegentlichen, aber für mich sehr wichtigen Begegnungen mit den wenigen Freunden, die ich hier hatte, verzichten. Segestes, der weiterhin ein gespanntes Verhältnis zum Präfekten hatte, mied das Kastell. Manlius hatte nur noch seine Bauten im Sinn. Der gute alte Helvetier war nach dem schrecklichen Erlebnis im Moor wieder erkrankt und verließ nun kaum noch seine Hütte.


  Um ihn tat es mir am meisten Leid, war ich doch einer der wenigen, die er hier Freunde nennen und deren Gegenwart ihn ein wenig aufheitern konnte. Eine kurze Zeit hatte Tjark versucht, die frühere Vertrautheit zu ihm wiederherzustellen. Der alte Sänger war von dem Schmied als nur noch lästiger Esser vor die Tür gesetzt worden und reumütig in die gemeinsame Hütte zurückgekehrt. Er wurde auch aufgenommen, doch ertrug er wohl die unbarmherzigen Vorhaltungen des Gelehrten noch weniger als die Knüffe und Hänseleien der Schmiedeknechte. Eines Tages nahm er die Harfe, den einzigen Gegenstand aus seinem Besitz, den er seltsamerweise nicht verspielt hatte, und verschwand spurlos. Gebrochen, verwirrt, schwächlich und hilflos, wie er war, konnte er wohl nicht mehr weit gekommen sein.


  »Es wird Zeit, dass sich sein Schicksal vollendet«, sagte der Helvetier bei meinem letzten Besuch auf der Burg. »Und auch für mich ist es höchste Zeit. Meine kleine Seherin ist vor mir gestorben, so wie sie es vorausgesagt hatte. Jeder Tag, den ich sie überlebe, ist ein Tag, der mir nicht mehr zusteht.«


  Schließlich hatte ich auch noch eine Freundin, deren Gegenwart ich vermisste. Eines Tages jedoch kam sie von der Burg herab und ritt in den Hof des Kastells.


  XLIV

  RÖMERBRAUT


  Ich saß gerade im Schatten einer Rotbuche, des einzigen Baums, der nach dem Roden des Platzes übrig geblieben war, und verhörte einen Gefangenen. Aufmerksam wurde ich durch die erstaunten und spöttischen Rufe einiger Männer von der Truppe, die in der Nähe ihr Lederzeug putzten. Als ich den Kopf wandte, sah ich, wie Nelda einen von ihnen herbeiwinkte, ihm den Zügel der Schimmelstute hinwarf und ohne Zögern auf mich zuschritt.


  Ich sprang auf und trat ihr entgegen.


  »Nelda! Was führt dich her? Ist etwas geschehen?«


  »Ich muss unbedingt mit dir sprechen, Marcus! Ich habe es nicht mehr ausgehalten.«


  Ich führte sie zu der Bank, auf der ich gesessen hatte, und wir ließen uns in gebührendem Abstand nieder. Dem Wächter gab ich ein Zeichen, den Gefangenen wegzubringen.


  Sie trug wieder ihren kurzen Rock, darüber einen weiten Umhang, unter dem sie die nackten Schenkel vor den Blicken der starrenden Männer verbergen konnte. Ihr Gesicht schien zu glühen, eine Reihe winziger Schweißperlen zierte die Oberlippe. Die strenge Haartracht hatte sich bei dem schnellen Ritt aufgelöst, unter dem breiten Stirnband stahlen sich überall keck die Löckchen hervor. Selten hatte ich Nelda so hübsch gefunden wie an diesem Vormittag im Kastell, als sie aufgeregt neben mir auf der Bank saß.


  »Ich habe lange gezögert, hierher zu kommen«, begann sie. »Ich nahm an, du würdest dich irgendwann wieder bei uns sehen lassen.«


  »Es gibt gute Gründe ...«


  »Die gibt es!«, unterbrach sie mich gleich. »Und du hast Recht getan, weil du fortbliebst. So habe ich mich also doch entschlossen. Was man hier von mir denkt, ist mir gleichgültig. Ich musste dich sprechen, bevor ich vor Kummer vergehe.«


  »Aber was ist denn geschehen?«


  »Er nannte mich eine Römerbraut!«, sagte sie heftig und seufzte tief.


  »Was? Wie?«


  »Eine Römerbraut! Als ich ihm den Willkommenstrunk darbot, sagte er: ›Ich danke dir, Römerbraut!‹ Und wandte sich voller Verachtung ab.«


  »Du sprichst von Arminius?«


  »Kein Wort mehr, kein Blick, kein Zeichen – nichts! Er redete nur noch mit meinem Vater. Mich beachtete er nicht mehr. Ich versuchte ein paarmal, mich ihm zu nähern, ihn auf mich aufmerksam zu machen. Vergebens! Er übersah mich. Aber mit Absicht, dessen bin ich ganz sicher. Für ihn bin ich nur noch die ›Römerbraut‹!«


  »Das ist freilich seltsam. Dabei warst du doch zuversichtlich ...«


  »Er glaubt, dass ich ihn verraten habe!« Die erste Träne rann ihr über die Wange. »Er muss annehmen, dass unsere Heirat beschlossen ist. Aber wer hat ihn davon überzeugt? So sehr, dass er mich für verloren ansieht! Warst du es, Marcus? Hast du ihm etwa gesagt ...«


  »Wir haben kurz miteinander gesprochen ...«


  »Und hat er sich nach mir erkundigt?«


  »Er hatte schon von der geplanten Heirat gehört. Er wollte wohl von mir so etwas wie eine Bestätigung, drang hartnäckig in mich. Ich sagte ihm, das werde erwogen, nichts weiter ... Es sei noch keinesfalls ...«


  »Dann war es mein Vater! Er schreit ja schon überall heraus, dass unsere Heirat beschlossen sei. Er wird es bereits erfahren haben, bevor er hierher kam. Du sagst, dass er hartnäckig danach fragte? Mehrmals?«


  »Ja. Ich konnte natürlich nicht einfach verneinen. Ich musste alles in der Schwebe lassen. Er war so aufgeregt wie du jetzt ... Wollte wissen, warum mein Vater kommt ... Ob man den deinigen nach Rom einladen wird ...«


  »Das wollte er auch von ihm selber wissen. Er fragte ihn, ob er König sein wolle. Ob der Senat von Rom ihn dazu bestimmen werde.«


  »Zum König Germaniens?«, fragte ich aufmerkend.


  »Ach, daran hat er niemals gedacht!«, wehrte sie ab, missfällig auflachend. »Mein Vater ... und König! Er dagegen ... Das wäre wohl eher einen Gedanken wert.«


  »Vielleicht will er tatsächlich König werden. Und glaubt nun, dein Vater wolle ihm mittels unserer Heirat zuvorkommen.«


  »Wenn es so ist, Marcus, umso schlimmer!« In ihren Augen las ich wieder die pure Verzweiflung. »Er nimmt an, dass ich mich für so etwas hergebe. Wenn er wüsste, wie ich wirklich denke! Wie ich ihn liebe und bewundere! Nur er ist berufen, unser Führer zu sein! Nur er kann uns retten, das ist gewiss! Es herrscht so viel Unordnung, so viel Verwirrung ... Ihr werdet mit alldem nicht mehr fertig ... Ihr braucht ihn! Er allein weiß, worauf es jetzt ankommt. Nicht auf gewaltige Bauten, Wasserbrücken ... Mein Vater hat ihm das alles gezeigt, doch er hatte dafür nur Geringschätzigkeit übrig. Er hat andere Vorstellungen von der Zukunft Germaniens ... Und er wird dafür kämpfen! Ich wollte ihm dabei zur Seite stehen ... Habe so ungeduldig auf ihn gewartet. Doch nun hält er mich für eine Römerbraut ... Eine, die ihn verrät, ihn schmählich im Stich lässt, die ...«


  »Aber es könnte doch sein«, unterbrach ich die tränenreichen, sich wiederholenden Selbstanklagen, »dass er mit dir überhaupt nicht gerechnet hat. Dass er nicht einmal ahnt, wie sehr du ihn liebst! Du glaubtest zwar, er erwidere deine Neigung ... Aber hast du dafür eine Äußerung, außer mal einem Blick, einer Geste? Kann er wissen, was du für ihn empfindest, nachdem du ihm einige Male zugelächelt und zugewinkt hast?«


  »Ich habe ihm doch aber geschrieben ...«


  »Ja, das hast du ... Hirschkuh an Hirsch. Aber ob er die Botschaft empfangen hat? Das hielt ich von Anfang an für sehr unwahrscheinlich. Ich wollte dich nur nicht daran hindern, deine Gefühle für ihn zum Ausdruck zu bringen. Das fand ich sehr edel und sehr mutig von dir. Doch ...«


  »Vielleicht hast du Recht!« Sie wischte die Tränen mit dem Handrücken fort und schwieg einen Augenblick nachdenklich. »Es war wohl auch dumm von mir, zu viel zu erhoffen – von einem Mann, der sich nur mit großen und erhabenen Dingen beschäftigt. Wie konnte ich annehmen, dass er so sehnsüchtig an mich dachte wie ich an ihn? Was kann ich ihm schon bedeuten? Bin ich etwas Besonderes? Bin ich überhaupt seiner würdig?«


  »Wenn du mich fragst ... Du bist viel zu schade für ihn«, sagte ich aufrichtig.


  »Wie kannst du so etwas behaupten!«, fuhr sie mich an. »Schon jetzt ist er ein unsterblicher Held! Ich bin sicher, er wird einmal in der Halle der Götter speisen! Was bin ich dagegen? Ein dummes Mädchen. Ein Nichts!«


  »Trotzdem würde ich zum Beispiel lieber bei dir als in der Halle der Götter sitzen. Aber da du nun einmal keine Römerbraut sein willst ...«


  »Verzeih«, sagte sie in versöhnlichem Ton. »Bitte sei nicht gekränkt. Ich habe dich wirklich sehr gern. Aber wir waren uns doch von Anfang an einig ...«


  »Gewiss. Nur war unsere Strategie nicht erfolgreich. Es wäre mir wirklich sehr peinlich, Nelda, wenn du am Ende doch noch mit mir vorlieb nehmen müsstest. Wenn unsere Väter sich erst einmal verständigt haben ...«


  »Marcus!« Sie sah mich mit ihren grauen Augen fest an, und in der Art, wie sie den Kopf hob, den Hals reckte und den Rücken straffte, lag plötzlich Entschlossenheit. »Wir müssen es unbedingt verhindern!«


  »Du meinst ...«


  »Auf keinen Fall darf es zu dieser Heirat kommen! Am besten wäre es, wenn die beiden sich gar nicht begegneten. Sollte dies aber nicht zu vermeiden sein, dürfen sie sich nicht einig werden!«


  »Und wie wollen wir das erreichen?«


  »Dein Vater muss mich entschieden ablehnen.«


  »Das dürfte ihm schwer fallen. Vermutlich wird er von dir begeistert sein. Er ist etwas kleiner als ich und liebt Frauen von stattlichem Wuchs. Meine Mutter posierte früher den Malern als Juno. Er verliebt sich vielleicht sogar in dich.«


  Nelda hatte jetzt keinen Sinn für Betrachtungen, die sie von ihrem Ziel entfernten. Mir wurde nun klar, dass sie nicht nur gekommen war, um sich bei mir auszuweinen. Nach einem raschen Blick auf die Männer, die sich inzwischen an ihre Anwesenheit gewöhnt und wieder ihre Tätigkeit aufgenommen hatten, rückte sie näher an mich heran und legte mir die Hand auf den Arm.


  »Ich bitte dich, Marcus«, sagte sie in beschwörendem Ton, »tue alles, damit er mich ablehnt! Sag ihm, du fändest mich hässlich und einfältig! Sag ihm, ich sei eine ungeschlachte Barbarin! Sag ihm, du würdest dich in Rom mit mir lächerlich machen! Sag ihm, du lehntest es ab, Opfer des Ehrgeizes eines kleinen Cheruskerhäuptlings zu sein! Sag ihm, dass Rom mit der Heirat nichts gewinnen könne, dass mein Vater ganz einflusslos sei, dass es hier künftig auf einen anderen ankommen werde! Such nach Gründen, die ihn nur irgendwie gegen mich einnehmen können! Wirst du das tun? Bist du dazu bereit?«


  »Das würde meinen Vater sehr wundern. Ein derartig krasser Sinneswandel ...«


  »Du hast eben Zeit gehabt, alles noch einmal zu überdenken! Wenn du ihn nicht gleich überzeugst, bleib hartnäckig! Sprich immer wieder mit ihm! Erfinde jeden Tag neue Gründe gegen die Heirat! Wenn er dann mit meinem Vater zusammenkommt ...«


  »Das könnte geschehen, bevor ich Gelegenheit habe, mit ihm zu reden.«


  »Es darf nicht geschehen! Marcus ...« Sie drückte meinen Arm immer fester. »Reise deinem Vater entgegen! Er kommt doch irgendwo am Rhenus an ... in einer eurer Festungen ...«


  »Ja, wahrscheinlich in Mogontiacum.«


  »Reise dorthin! Dann hast du Muße, alles ausführlich mit ihm zu besprechen. Ehe ihr am Visurgis seid, hast du ihn hundertmal überzeugt. Vielleicht könnt ihr auch einen Umweg machen. In Gallien soll es sehr schön sein ...Unser Freund, der Helvetier, schwärmt von den Städten. Mach ihm Lust darauf, einige kennen zu lernen. Man kann den Visurgis auch zu Schiff erreichen. Jetzt im Sommer soll das Nordmeer ganz friedlich sein. So eine Schiffsreise würde ihm doch sicher gefallen! Dann kämt ihr im letzten Augenblick an, du hättest ihn gründlich vorbereitet, und mein Vater würde nichts mehr erreichen!«


  Sie redete weiter auf mich ein, und ich hörte ihr durchaus aufmerksam zu. Der Gedanke, meinem Vater entgegenzureisen und ihn am Rhenus zu empfangen, war mir auch schon gekommen.


  Schließlich gab sie ihrem Vorschlag noch eine zusätzliche Begründung, die ich kaum von der Hand weisen konnte.


  »Du weißt wohl auch, Marcus, dass du hier nicht mehr sicher bist. Bedenke, dass Segithank zurück ist und dass er Ramis noch immer zur Frau haben will. Sie hat ihm erzählt, du hättest ihr nachgestellt, doch erfolglos. Aber sie hätte sich deiner Dreistigkeit kaum erwehren können. Er glaubt alles und stößt Drohungen gegen dich aus. Bei ihm muss man so etwas unbedingt ernst nehmen! Weil sie sich für meine Vertraute hält und mitbekommen hat, dass mir die Heirat mit dir nicht recht wäre, deutet sie unverhohlen an, sie wüsste schon eine Lösung für mich. Ein Wink von ihr würde genügen. Verstehst du? Deshalb bitte ich dich auch um deinetwillen: Zögere nicht und reise ab! Verlier keine Zeit mehr!«


  Ich dankte ihr für die Warnung. Natürlich war ich nun nicht mehr unschlüssig. Sie war erleichtert, es geschafft zu haben, und konnte jetzt sogar wieder lächeln.


  »Und was wirst du in der Zwischenzeit tun?«, fragte ich. »Hast du dir etwas vorgenommen? Siehst du noch eine Möglichkeit, den Liebling der Götter in deine Fänge zu locken?«


  »Ja!«, sagte sie mit einem Leuchten im Blick. »Ich gebe den Kampf um ihn nicht auf! Er hat mich ja nötig, dessen bin ich ganz sicher. Es gibt keine, die ihn besser versteht und die ihm nützlicher sein kann. Er kommt in das Lager am Visurgis, dort werden wir uns bald wiedersehen. Dann will er zurückkehren auf seine Burg. Sein Vater ist nun gestorben, das weißt du ja wohl, er muss sich um seine Haushaltung kümmern. Braucht er dazu nicht eine Frau? Braucht er nicht mich dazu? Ich werde ihn davon überzeugen. Er soll erfahren, dass ich für ihn zu allem bereit bin. Zu allem!«


  Wir trennten uns als die besten Freunde. Wehmütig stand ich am Lagertor und sah ihr nach, als sie davonritt.


  Dies war wohl der einzige kurze Augenblick, in dem ich mir wünschte, Germane zu sein und Arminius zu heißen.


  XLV

  EINE STAATSANGELEGENHEIT


  Ich hatte keine Mühe, Mucius Tarpa von der Notwendigkeit meiner Reise zu überzeugen. In diesem Fall brauchte ich natürlich seine Zustimmung, denn um nichts in der Welt hätte ich mich jetzt noch allein oder nur in Begleitung weniger Knechte auf den Weg machen wollen. Sofort war er bereit, mir einen Schutztrupp von fünfzig Mann zur Verfügung zu stellen. Er hoffte auf eine Versetzung nach Gallien, und höchst nachteilig wäre für ihn ein neuerlicher Mordfall in der Nähe seines Kastells gewesen, noch dazu mit dem Sohn eines gerade die Provinz bereisenden einflussreichen Senators als Opfer. Natürlich wusste er nichts von meiner rachgierigen Geliebten, doch sah er wie ich in Segithank den Mörder der Landvermesser, der nicht vergessen haben konnte, dass ich ihn fast ans Kreuz gebracht hatte.


  »Schade, das haben wir nicht geschafft«, sagte der Präfekt. »Doch verlass dich darauf: Es wird nachgeholt! Die Gelegenheit wird bald kommen, dessen bin ich gewiss. Vielleicht mische ich noch ein bisschen mit, bevor ich mich nach Gallien absetze. Das Vergnügen, dem Segithank und seiner Bande den Garaus zu machen, möchte ich mir nicht nehmen lassen.«


  Viel Zeit brauchte ich nicht für meine Reisevorbereitungen. Ich begnügte mich mit einem Proviantsack und ein paar Kleidern zum Wechseln. Am liebsten hätte ich meine Truhe gleich mitgenommen. Ich war ja sicher, dass ich nicht mehr hierher zurückkehren und gleich nach meinem Besuch bei Varus gemeinsam mit meinem Vater die Heimreise antreten würde. Doch ich wollte bei den Germanen den Eindruck vermeiden, ich würde mich feige und schuldbewusst absetzen. Ein Gespann mit Gepäck hätte zudem die Reise erheblich verlangsamt. Die Truhe konnte später abgeholt werden. Inzwischen hatte ich alle Rollen mit Werken von Cicero und Livius meinem Freund, dem Helvetier, geschenkt. Was ich sonst noch zurückließ, war von eher geringem Wert.


  Am Vorabend meiner Abreise suchte mich Cocles auf.


  »Ich bitte dich, dass du mich deinem Vater auf das Wärmste empfiehlst!«, sagte der Negotiator, wobei er sein einziges Auge weit aufriss und mich bedeutsam anstarrte. »Er wird sich, sobald er am Rhenus eintrifft, vor Geschäftemachern nicht retten können. Sie werden versuchen, ihn nach Gallien zu locken. Achtung! Dass er sich nur nicht darauf einlässt! Der Boden in Gallien ist viel zu teuer. Diese Betrüger werden deinem Vater die Haut abziehen. Rate ihm also in meinem Namen zur Vorsicht. Mit den Angeboten, die er von mir erhalten hat, wird er vollkommen zufrieden sein!«


  »Du hast ihm Angebote gemacht?«, fragte ich erstaunt.


  »Freilich, wir sind doch alte Geschäftspartner. Werde ich ihn vergessen, wenn ich etwas Günstiges anbieten kann? Ich habe im Frühjahr von Castra vetera aus einen zuverlässigen Mann nach Rom geschickt. Jetzt ist die richtige Zeit, hier in Germanien zu kaufen ... Noch gibt es riesige Latifundien mit Flüssen, Wiesen und Wäldern und – wenn es so weitergeht – fast menschenleer. Auch an Sklaven, die wir hier ansiedeln können, ist nach dem gewonnenen Krieg in Pannonien kein Mangel. Dein Vater zeigte sich sehr interessiert und sagte meinem Vertrauten sofort, dass er kommen werde.«


  »So hast du es eher gewusst als ich?«


  »Verzeih, ich habe nun einmal die schnellsten Verbindungen«, sagte er lächelnd, wobei er mir eine saure Atemwolke ins Gesicht blies. »Natürlich konnte ich nicht ganz sicher sein, ob ein so hoch gestellter, beschäftigter Mann wie dein Vater sich wirklich zu dieser Reise entschließen würde. Das hörte ich erst von Mucius Tarpa, der es von dir hatte. Deshalb noch einmal meine dringende Bitte ...«


  Es versteht sich, dass ich etwas betroffen war, als ich auf diese Weise die wirkliche Ursache für das Interesse meines Vaters an der neuen Provinz erfuhr. Ein wenig verdross es mich auch, hatte ich doch geglaubt, er komme vor allem aufgrund meiner Briefe und mache sich Sorgen um meine Zukunft. Aber da ich ihn ja gut kannte, war ich nicht übermäßig enttäuscht. Ich dachte mir, es sei sogar vorteilhaft, dass er nicht hauptsächlich wegen der Heiratsangelegenheit kam. Umso leichter würde ich Neldas Auftrag erfüllen und ihm die Sache ausreden können.


  Was die Reise betrifft, kann ich mich kurz fassen. Ich nahm Abschied von Mucius Tarpa, Rufilus und anderen im Kastell, die ich näher kannte. An Segestes, Manlius und den Helvetier sandte ich Grüße, mit denen ich die Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen verband. Rasch und glücklicherweise unbehelligt durchquerte ich mit meinem Trupp den Gau. Mittlerweile war der Bau des Straßenabschnitts im Gange, bei dessen Vorbereitung die drei Landvermesser ihr Leben verloren hatten. Wir konnten bereits eine halbe Meile auf dem frischen Pflaster zurücklegen. Dann ging es ein paar Tage lang auf dem Uferweg die Lupia abwärts. In Aliso ließ ich vereinbarungsgemäß den größten Teil meines Schutztrupps zurück und reiste auf der nun sicheren Straße zum Rhenus nur mit wenigen Leuten weiter. Zwei Tage blieb ich in Castra vetera und erreichte – nach einem weiteren Zwischenaufenthalt in der Ubierstadt – am Vortag der Iden des August Mogontiacum.


  Meine Sorge, ich könnte zu spät gekommen sein und meinen vielleicht zu Schiff den Rhenus abwärts reisenden Vater verpasst haben, erwies sich zum Glück als unnötig. Von seiner Ankunft oder Durchreise war hier noch nichts bekannt. Da ich nun in den Stabslisten des Legaten geführt wurde, war ich diesmal nicht wieder auf eine elende Herberge angewiesen, sondern nahm in einem der bequemen Gästehäuser des Legionslagers Quartier. Mehr als warten konnte ich nicht, und so vertrieb ich mir die Zeit mit Briefeschreiben. Indem ich ihnen meine Abenteuer in Germanien ausführlich schilderte, versäumte ich nicht, meinen römischen Freunden einen neuen, gewandelten Marcus Licinius vorzustellen. Mir lag daran, schon vor meiner Rückkehr nach Rom den »dicken Apollo« vergessen zu machen.


  Ich begann, bereits unruhig zu werden (und mich im Stillen zu freuen), weil die Zeit für einen Besuch in der neuen Provinz allmählich knapp wurde, als sich am sechsten Tag nach meiner Ankunft ein großes Geschrei erhob und eine Wagenkolonne auf dem Lagerplatz vorfuhr. Ich eilte hin – und gleich darauf lagen mein Vater und ich uns in den Armen. Obwohl er sehr streng war und mir oft genug mit seinem altrömischen Tugendgehabe das Leben sauer gemacht hatte, liebte ich ihn doch und war glücklich, als ich ihn so frisch, gesund und wie eh und je vor Selbstgerechtigkeit strotzend vor mir erblickte. Auch seine Rede floss lebhaft wie immer, und ehe ich überhaupt etwas vorbringen oder erörtern konnte, war die Zeit, die er mir am Ankunftstag widmete, mit dem ausführlichen Bericht seiner Reise vergangen. Der Abend gehörte nach dem Dankopfer für das freundliche, unfallfreie Göttergeleit zum Rhenus natürlich einem festlichen Mahl beim Lagerpräfekten.


  Cocles hatte sich nicht geirrt. Meinem Vater hatte sich unterwegs bereits ein ganzer Schwarm von Geschäftsleuten und Juristen angeschlossen. Er reiste auch nicht allein, sondern gemeinsam mit einigen schwerreichen Römern aus dem Ritterstand, die zu ihrem ausgedehnten Grundbesitz in Italien nun auch Latifundien in den gallischen Provinzen und in Germanien erwerben wollten. Sie waren über die Cottischen Alpen gekommen und bereits in der Gallia Lugdunensis und Gallia Belgica fündig geworden. Stolz zeigte mir mein Vater Besitzurkunden über ein Gut und ein Bergwerk bei Divodurum. Bevor es nach Germanien weiterging, sollten auf der linken Seite des Rhenus an der Mosella und im Gebiet der Tungrer noch weitere Plätze, die zum Verkauf standen, besichtigt werden. Cocles' Warnungen vorzubringen hielt ich für zwecklos. Ich hätte meinen Vater auch darauf aufmerksam machen müssen, dass es für den Aufbruch ins Sommerlager des Varus bereits höchste Zeit war, doch unterließ ich dies geflissentlich. Der Gedanke, nach Rom zurückzukehren, ohne die Germania magna noch einmal wiedergesehen zu haben, war mir natürlich nicht unangenehm.


  Allerdings blieb es bei dem Gedanken. Auch meine am Tag unseres Wiedersehens aufgekeimte Hoffnung, mein Vater könne das Heiratsprojekt, das er zunächst mit keinem Wort erwähnte, inzwischen verworfen haben, erfüllte sich nicht. Als ich am nächsten Tag vorsichtig darauf zu sprechen kam, unterbrach er mich gleich. »Reden wir jetzt nicht über eine Angelegenheit, die man an Ort und Stelle entscheiden muss«, sagte er. »Grundsätzlich sind Heiraten mit dem Provinzadel zu begrüßen. Die Provinzen sind unser Reichtum und durch solche Ehen binden wir sie noch fester an das Imperium. Ich habe auch nie gehört, dass eine Familie, die eine Fürstentochter aus einer Provinz bei sich aufnahm, ärmer geworden ist. Natürlich werden wir klären müssen, ob der Rang, den dieser Segestes hat, für eine Verbindung mit uns ausreicht ... Uns, den Liciniern, Nachkommen eines Gaius Licinius, des ersten gewählten Volkstribunen ... (Es folgte die übliche Aufzählung unserer ruhmreichen Ahnen.) Ist die Tochter dieses Segestes unserer Familie würdig? Darf sie in ein Haus aufgenommen werden, wo Jahrhunderte römischer Größe auf sie herabblicken? Nein, mein Lieber, auf deine Meinung dazu gebe ich nichts!«, rief er, als ich mich – in dem Sinne, wie es mir Nelda aufgetragen hatte – äußern wollte. »Dazu brauche ich unbedingt den Rat meines Freundes Quinctilius Varus. Nur er steht hoch genug, um die Dinge, um die es hier geht, überblicken zu können. Im Übrigen ist der Erhabene auch dieser Meinung.«


  Damit war klar, dass ich hier gar nichts mehr ausrichten konnte, obwohl ich der Hauptbeteiligte war: Es handelte sich bereits um eine Staatsangelegenheit. Wie ich vermutet hatte, war der Erhabene gleich eingeweiht worden. Alles, was Germanien angehe, nehme er außerordentlich ernst, sagte mein Vater, denn er sehe wohl in seinem vorgeschrittenen Alter – der Erhabene war damals zweiundsiebzig – in der Sicherung der Provinz und ihrer unwiderruflichen Einfügung in das Imperium Romanum die Vollendung seines Lebenswerks. Deshalb habe er ja auch seinem verdienstvollen Freund und Verwandten Varus die Statthalterschaft anvertraut. Mein Vater erwähnte dann noch mit Stolz, der Erhabene zeige sich sehr zufrieden mit der Art, wie ich mich bewähre, und habe halb im Scherz, halb im Ernst geäußert, er sehe in mir schon einen Nachfolger des Varus.


  Der saure Wein von der Mosella, den man uns vorsetzte, schmeckte mir besser als dieses zweifelhafte Lob.


  Nach dreitägiger Ruhe in Mogontiacum brach die Reisegesellschaft meines Vaters, der ich mich nun anschloss, nach Castra vetera auf. Unterwegs wurde beraten und gestritten, und das Ergebnis war, dass sie sich dort in zwei Gruppen teilte. Einige ältere Herren, an römisches Schwelgerleben gewöhnt, waren schon so erschöpft, dass sie sich die beschwerliche Weiterreise zum Visurgis nicht mehr zumuten wollten. Mein Vater verzichtete dagegen auf den Ausflug in das Gebiet der Tungrer, überquerte mit seiner Gruppe zwei Tage vor den Kalenden des September den Rhenus und brach nach Aliso auf. Dort machten wir noch einmal Rast und erreichten schließlich vier Tage vor den Iden desselben Monats das Lager des Varus.


  Zum Zeitpunkt unserer Ankunft ahnte noch niemand, dass eine Katastrophe, die zu den größten gehören würde, die das Römische Reich je erschütterten, unmittelbar bevorstand.


  XLVI

  DER KÖNIG GERMANIENS


  Als wir am Nachmittag dieses nasskalten Septembertages das Castrum erreichten, fanden wir die drei Legionen und die mehrtausendköpfige Menge, die sich vor den vier Toren in der Flussebene niedergelassen hatte, bereits im Aufbruch. Früher als sonst war der Befehl ergangen, zum Rückmarsch an den Rhenus zu rüsten. Unsere Kolonne mit Pferden, Wagen und der Begleitmannschaft quälte sich durch das Gewirr von halb ausgeräumten Buden, niedergelegten Zelten, beladenen Karren, durcheinander wimmelnden Männern, Weibern, Kindern, Hunden, Ziegen, Schweinen, Schafen. Nachdem wir die porta praetoria passiert hatten, kamen wir kaum besser voran, weil auch die Lagerstraßen von Trossfahrzeugen und Lasttieren fast verstopft waren. Ein schnauzender Centurio, dem unsere Begleiter den Namen und den Rang meines Vaters zuriefen, führte uns schließlich, links und rechts Stockhiebe austeilend, zum Appellplatz bis vor den schmucklosen Ziegelbau der Statthalterresidenz.


  Wir fanden Varus, wie fast zu erwarten, auf der den Platz beherrschenden Plattform des Tribunals, wo er unter einem heftig vom Wind bewegten zeltartigen Dach inmitten von Legionären und allerlei Volk, das sich wohl aus den Parteien und Zuschauern einer Gerichtsverhandlung zusammensetzte, bis zum letzten Augenblick seiner Lieblingsbeschäftigung nachging. Als er meinen Vater vom Wagen klettern sah, kam er jedoch gleich herunter und empfing uns mit außerordentlicher Herzlichkeit. Er hatte sich, wie er immer wieder versicherte, schon die größten Sorgen um uns gemacht, umarmte meinen Vater, schüttelte mir die Hand und wirkte tatsächlich erleichtert. Wir folgten ihm in einen Empfangsraum, wohin er Wein und einen Imbiss bringen ließ. Es kam jedoch kaum zum Austausch der nötigsten Mitteilungen, weil selbst der gestrenge, wie immer die Tür hütende Honorius all die Präfekten, Tribunen, Quästoren mit ihren Meldungen, Anfragen, Beschwerden zum bevorstehenden Abmarsch nicht loswerden konnte. Wir bezogen ein Gästehaus, das schon ausgeräumt war und noch einmal notdürftig möbliert werden musste. Kaum hatten wir ein wenig geruht, als wir bereits zum Abendessen gerufen wurden.


  Auch der Speisesaal des Legaten war kein Ort, wo man sich in behaglicher Stimmung Gesprächen widmen konnte. Der große, längliche, zugige Raum glich eher einer Markthalle. Militärpersonen kamen und gingen, auch alle möglichen Würdenträger, Gesandte und Kaufleute in eigenwilliger und fremdartiger Kleidung und in Begleitung geschminkter Weibsbilder. Dazwischen polterten, schmatzten und grölten germanische Häuptlinge mit rosigen, glatt rasierten Gesichtern, dicken Haarknoten über dem Scheitel oder dem Ohr, protzigem Schmuck an Brust und Armen. Die Köche und Diener konnten sich kaum zu den Tischen durchwinden, manchem wurden die Kannen mit Wein und die Schüsseln mit Fleisch gleich aus den Händen gerissen. Mein Vater traf mehrere Bekannte, Cocles darunter, und jeden Augenblick wurde ihm auch jemand vorgestellt, sodass er vor lauter »Salve!« und »Ave!« kaum dazu kam, etwas zu sich zu nehmen.


  Natürlich hielt ich nach Segestes Ausschau. Ich konnte ihn nicht entdecken, und offenbar war er tatsächlich nicht anwesend. Von Cocles erfuhr ich aber, dass er im Lager sei und dass er auch Nelda mitgebracht habe. Im Gedränge tauchte vor mir plötzlich Arminius auf, in voller Uniform eines Befehlshabers der Hilfstruppen, die Brust mit Auszeichnungen übersät. Er stutzte, lächelte etwas gezwungen und grüßte mich mit einem knappen Kopfnicken. Später sah ich ihn im Kreise von Truppenführern und Germanenhäuptlingen sitzen. Und schließlich stand er sogar bei meinem Vater, der lachend zu ihm aufsah und offenbar glänzend von ihm unterhalten wurde.


  Das Essen zog sich nicht lange hin, und es folgte auch nicht das übliche Trinkgelage. Ursprünglich wollte sich Varus mit meinem Vater und mir für den Rest des Tages auf seine Galeere zurückziehen, damit wir ungestört waren. Doch es wehte vom Fluss her ein starker Wind, und ein Regenschauer jagte den anderen. So kehrten wir zurück in das Empfangszimmer. Varus ließ alle Lampen eines vielarmigen Kandelabers anzünden, was den Raum auch ein wenig erwärmte, und einen stark mit Anis und Fenchel gewürzten Glühwein bringen. Honorius bekam strenge Weisung, niemand mehr vorzulassen, und mit zwei herkulisch gebauten Legionären, die er neben sich vor der Tür postierte, gelang ihm das wirklich.


  Das Gesicht des Legaten war gerötet wie immer, doch die Tränensäcke unter den Augen waren noch schwerer, die Nase war noch spitzer geworden. Er sank schwerfällig in seinen Armstuhl und zog fröstelnd die Schultern zusammen.


  »Es tut mir sehr Leid, mein teurer Freund, dass du uns schon im Aufbruch antriffst«, sagte er zu meinem Vater, der neben ihm Platz nahm. »Ich hätte mir gewünscht, hier eine angenehme Zeit mit dir zu verbringen. Du hast sicher schon während der Reise bemerkt, dass Germanien nicht nur aus Wildnis besteht und durchaus seine Reize hat. Aber das Wetter! In diesem Jahr ist es besonders scheußlich. Der ständige Ostwind ... Fast täglich Regen ... Nebel aus den Sümpfen ... Seit Wochen bin ich erkältet. Wenn ich noch länger hier bleibe, ruiniere ich meine Stimme endgültig.«


  »Mein lieber Publius, du bist zu gewissenhaft«, sagte mein Vater mit spöttischem Vorwurf. »Wenn einer tagtäglich zu Gericht sitzt, muss seine Stimme ja leiden. Mir reicht es schon, wenn ich einmal monatlich in Rom auf dem Forum plädieren muss.«


  »Nun, ich will nicht verhehlen, dass es auch Spaß macht«, erwiderte der Legat, nachdem er etwas Glühwein aus seinem Becher geschlürft hatte. »Es ist ja erfreulich, wenn man Erfolge sieht. In den letzten zwei Jahren – seit ich hier bin – sind wir ausgezeichnet vorangekommen. Die Barbaren gewöhnen sich an unser Recht, unsere Art, Prozesse zu führen. Sie kommen von sehr weit her, aus dem letzten Winkel. Der Andrang in diesem Jahr hat mich selbst überrascht, das hätte ich niemals erwartet. Und was noch erstaunlicher ist: Sie bedanken sich bei mir! Sogar Verurteilte, die Bußgeld zahlen müssen, aber viel Schlimmeres befürchtet hatten, sanken vor mir auf die Knie und rühmten meinen Sinn für Gerechtigkeit.«


  »Das würde mich allerdings misstrauisch machen«, sagte mein Vater lachend.


  »Sei unbesorgt! Ich kann Aufrichtigkeit von Heuchelei unterscheiden. Ich habe einen untrüglichen Sinn dafür ... Das macht meine lange Erfahrung in den Provinzen. Ich spüre es, wenn man mich hintergehen will. Zugegeben, sie sind oft falsch – auf eine kindliche Weise gerissen. Aber weil ich das merke, genieße ich es sogar. Eine Weile lasse ich sie in dem Glauben, mich getäuscht zu haben – doch dann verblüffe ich sie, indem ich plötzlich die Wahrheit enthülle. Das schafft mir Respekt, das beeindruckt sie!«


  Mein Vater, der auch nicht unter Selbstzweifeln litt, nahm dies, wie seine Miene zeigte, mit einer gewissen Skepsis auf. Rundheraus fragte er: »Hältst du die Männer, die du mir heute vorgestellt hast – diese Häuptlinge und Stammesältesten – allesamt für vertrauenswürdig?«


  »Gewiss«, sagte Varus ohne Zögern. »Wenn auch in unterschiedlichem Maße. Der Treueste ist ohne Zweifel Segestes ... Schade, und ausgerechnet er war vorhin nicht anwesend. Da reist du nun her, um ihn kennen zu lernen ...«


  »Dazu wird ja bald Gelegenheit sein.«


  »Noch heute Abend, wie ich hoffe. Ich habe zu ihm geschickt und ihn aufgefordert, noch herzukommen. Verstehe gar nicht, warum er fortblieb. Von allen Germanen ist er, wie ich schon sagte, der Treueste. Wenn ich einmal von Arminius absehe.«


  »Nun, der ist ja als römischer Truppenführer zur Treue eidlich verpflichtet«, bemerkte mein Vater trocken.


  »Gewiss, ich bin seiner auch vollkommen sicher. Obwohl man mich immer mal wieder gegen ihn einzuvernehmen versucht.«


  »Tiberius lobt ihn. Ich selbst war dabei, als er vor dem Erhabenen seine Verdienste erwähnte. Er warnte allerdings auch vor einem gewissen Größenwahn dieses Mannes.«


  »Ach, tat er das?« Interessiert beugte Varus sich vor. »Bei welcher Gelegenheit?«


  Mein Vater genoss es, dem Statthalter einige Neuigkeiten aus dem engsten Kreis der Macht übermitteln zu können.


  »Bei einem Gespräch im palatium schon vor einigen Monaten. Tiberius kam auf einen Sprung zur Berichterstattung. Der Erhabene rief ein paar Freunde und Vertraute zusammen, zu einer zwanglosen Erörterung der neuen Lage. Wie weiter nach dem sich abzeichnenden Sieg in Pannonien? Die Grenzfrage. Die Albis-Danuvius-Linie. Es ging auch um Marbod, wie du dir denken kannst, unsern noch immer schmerzenden Pfahl im Fleische. Arminius wollte ihn für uns ausreißen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Das scheint sein Ehrgeiz zu sein.«


  »Sein Ehrgeiz ist ein vereinigtes Heer aller westgermanischen Stämme. Unter seiner Führung, versteht sich. Mit dem soll es gegen Marbod gehen. Und da es königlicher Macht bedarf, um einen König vom Thron zu stoßen – so seine Hybris –, brauchen die Westgermanen schon jetzt einen König. Fragst du noch, wen?«


  »Wie?«, rief Varus. »Etwa einen König Arminius?«


  »Auch uns verblüffte der Gedanke. Der Erhabene fand ihn eher erheiternd.«


  »Das hat Arminius ernsthaft vorgeschlagen?«, fragte Varus ungläubig.


  »Wohl nicht direkt vorgeschlagen, dazu ist sein Rang viel zu niedrig. Eher angedeutet – mit dem Hinweis auf entsprechende Beispiele.«


  »Nun, ich kenne so eines zur Genüge.«


  »Auf das hat er wohl auch angespielt.«


  »Herodes?«


  »Der wurde zum König von Judäa ernannt. Und zwar in Rom, vom Senat! Der Erhabene, damals erst dreiundzwanzig, geleitete ihn selbst in die Kurie. Der neue König musste sein Reich erst erobern, nach ein paar Jahren gelang es ihm. Und er regierte es dann für uns drei Jahrzehnte und mehr, bis zu seinem Tode.«


  »Und ich, als Statthalter Syriens, musste mit seiner Hinterlassenschaft fertig werden!«, vollendete Varus. »Mit den Folgen von Willkür und Machtwahn und irrwitzigen Palastintrigen. Mögen die Götter uns künftig vor solchen Provinzkönigen schützen! Tiberius hat das doch hoffentlich gleich verworfen.«


  »Das versteht sich. Wer ist kälter und nüchterner als Tiberius! Er hat dem Arminius offenbar klar seine Grenzen gezeigt. Unser Krieg gegen Marbod, den der pannonische verhindert hat, ist natürlich nicht aufgegeben, aber er wird ihn selber führen, so wie er es ursprünglich wollte. Und dazu braucht er keinen zweiten König Germaniens. Das fehlte ihm gerade ... Noch ist er dabei, einen Aufstand übermütiger Provinzialen niederzuschlagen – da soll er gleich nebenan einen übermütigen Provinzialen zum König machen! Gewiss, er lobt den Arminius. Aber du weißt ja, wie verschlossen er ist. In Wirklichkeit scheint er verärgert zu sein. Hat ihn dir deshalb wohl noch vor dem Sieg in Pannonien zurückgeschickt. Und ihn offenbar nicht einmal befördert.«


  »Zwei Kohorten befehligt er, so wie früher. Er hat aber wertvolle Geschenke und Ehrenzeichen erhalten.«


  »Jedenfalls wird er sich aus dem Kopf schlagen müssen, König zu werden.«


  »Das wollen wir hoffen«, sagte Varus.


  »Es scheint ihn aber immer noch stark zu beschäftigen«, drängte es mich jetzt zu bemerken, nachdem ich mich aus Respekt vor den beiden älteren Herren bislang in das Gespräch nicht eingemischt hatte. »Mich fragte er, ob du, Vater, mit einer Abordnung kämst, vielleicht im Auftrag des Erhabenen. Und ob man die Absicht habe, Segestes nach Rom einzuladen. Und von Segestes wollte er wissen, ob der Senat ihn zum König machen werde.«


  »Das bestätigt ja alles!«, sagte mein Vater und sah den Legaten fragend an. »Er vermutet, wir könnten ihn übergehen und den anderen bevorzugen.«


  Varus schwieg einen Augenblick, strich sich mit einer müden Geste über die Stirn und erwiderte: »Nun, das ist diese lästige Eifersucht ... Ausgerechnet zwischen den Männern, die uns hier am nützlichsten sind. Jeder will nun einmal der Erste sein! Sie belauern und beargwöhnen sich und unterstellen einander sogar – in bester Absicht, versteht sich – das Schlimmste. Das alles habe ich schon in Syrien und Judäa erlebt. Und immer wieder erstaunt mich, dass diese schwerblütigen und sturen Germanen im Grunde nicht anders sind. Erst gestern gab es hier eine gewaltige Aufregung. Segestes beschuldigte Arminius allen Ernstes, einen Aufstand zu planen.«


  »Ach?«, entfuhr es meinem Vater.


  »Sie standen vom Mahl auf und brüllten sich an. Viel fehlte nicht, und sie wären sich an die Gurgel gegangen. Ich musste energisch dazwischentreten und die Gemüter beruhigen.«


  »Hat Segestes denn Beweise gebracht – für seine Behauptung?«, fragte mein Vater, der seine Besorgnis nicht ganz verbergen konnte.


  »Beweise? Keinen einzigen!«, sagte der Statthalter entschieden. »Angeblich habe Arminius bei den Stämmen Unzufriedene gesammelt und ringsum hier in den Wäldern versteckt. Aber genau das war sein Auftrag! Das war mein Befehl, den er nur ausgeführt hat! Natürlich nicht Unzufriedene zu sammeln, sondern neue Hilfstruppen auszuheben. Um die Kohorten und Alen aufzufüllen, die im pannonischen Krieg Verluste hatten. Diesen Auftrag hat er erledigt, und weil hier im Lager drei Legionen liegen und nicht genug Platz ist, hat er sie irgendwo in der Nähe untergebracht. Im Wald ... Wo denn sonst? Hier ist überall ringsum Wald. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Was ist daran verdächtig?«


  Mein Vater wusste nichts zu erwidern, forderte mich aber mit einem Blick auf, mich dazu zu äußern.


  »Wenn du erlaubst«, sagte ich nach kurzem Zögern zu Varus, »ich kenne Segestes als besonnenen Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich so etwas nur aus Eifersucht ausdenkt. Sollte er ohne jeden Hinweis ...«


  Varus hörte mir mit der halb belustigten, halb abschätzigen Miene zu, die ich so gut an ihm kannte, und schnitt mir mit einer raschen Handbewegung das Wort ab. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er bereute, die Sache zur Sprache gebracht zu haben.


  »Es gibt einen Häuptling namens Boiacalus. Von einem der Stämme, die irgendwo an der Mündung der Amasia hausen. Ich kenne ihn ... Ein Krakeeler und Trunkenbold, aber uns freundlich gesinnt, er war oft bei mir zu Gast. Der habe, behauptete Segestes, sich von Arminius gegen uns aufhetzen lassen und sich mit seinen Leuten an diesem angeblichen Aufstand beteiligen wollen. Dann aber seien ihm plötzlich Bedenken gekommen und er habe sich deshalb Segestes anvertraut.«


  »Und?«, fragte mein Vater gespannt. »Hat er alles bestätigt, dieser Boi...«


  »Keineswegs! Er war bei dem gestrigen Mahl gar nicht anwesend – obwohl er in letzter Zeit selten fehlte. Er betrank sich immer in ekelhaftester Weise und wurde oft unverschämt, sogar mir gegenüber. Jeden knurrte er an wie ein Hund. Wahrscheinlich erlaubte er sich das auch mit Arminius und bekam von ihm einen Tritt dafür. Zur Vergeltung schwärzte er ihn an.«


  »War er auch heute nicht da?«


  »Boiacalus? Nein. Anscheinend nicht.«


  »Und was könnte der Grund sein?«


  »Reue natürlich. Und Scham. Und Angst! Er traut sich nicht her – vor den getäuschten Segestes, den verleumdeten Arminius, vor die Häuptlinge, die er bezichtigt hat. Daran tut er wahrscheinlich gut, es sind ein paar raue Kerle darunter. Wie sollte ich ihn vor denen schützen? Er wird sich irgendwo verkrochen oder in seine feuchten Niederungen am Nordmeer abgesetzt haben.«


  »Du bist aber, nehme ich an, der Sache trotzdem nachgegangen?«, fragte mein Vater deutlich beunruhigt.


  Varus breitete mit einem tiefen Seufzer die Arme aus.


  »Mein Bester, was hätte ich tun sollen! Alle Häuptlinge verhaften? Das war der Vorschlag des Segestes: ›Verhafte uns alle! Verhöre uns einzeln! Dann wirst du schon die Wahrheit herausbekommen.‹ Nun, sage selbst ... Soll ich die Männer festnehmen lassen, mit denen ich Abend für Abend beim Mahl sitze? Soll ich mir von den Barbaren nachsagen lassen, das sei römische Gastfreundschaft? Soll ich vielleicht einen hochverdienten Truppenführer, Helden des Pannonien-Kriegs und römischen Ritter verhaften – nur auf das Geschwätz eines Trunkenbolds hin, der sich mir nicht mal unter die Augen traut? Soll ich Arminius in einen Kerker werfen und foltern?«


  »Er schien mir heute Abend in prächtiger Stimmung zu sein«, bemerkte mein Vater, nur scheinbar beiläufig. »Erzählte mir ein paar sehr komische Kriegserlebnisse.«


  »Und warum sollte er das nicht tun?« Varus verbarg nur noch mühsam seine Gereiztheit. »Hat er sich etwas vorzuwerfen? Gerade in dieser Unbeschwertheit zeigt sich doch, dass er nichts zu verbergen hat! Ich verhehle nicht, dass ich ihn nicht besonders mag und ihn nicht gern in meiner Nähe habe. Er ist nun einmal geltungssüchtig und machtlüstern, und natürlich beurteilt ihn Tiberius richtig. Aber er ist wahrhaftig ein Muster an militärischer Pflichterfüllung! Vor ein paar Tagen wurde mir durch einen Lagerpräfekten mitgeteilt, bei einem kleinen Stamm im Norden – sein Name ist mir nicht einmal geläufig – seien Unruhen ausgebrochen. Kaum habe ich das in der Lagebesprechung erwähnt, als sich Arminius schon freiwillig meldet: Er wolle mit einer Kohorte und einer Reiterabteilung dorthin eilen und die Sache in Ordnung bringen. Handelt so einer, der selber Unruhe stiften will?«


  »Und wirst du ihn hinschicken?«, wollte mein Vater wissen, ohne auf die Frage zu antworten.


  »Nein«, sagte Varus in mürrischem, beinahe trotzigem Ton, durch die Kritik verstimmt, die er deutlich spürte und nicht vertrug. »Ich habe mich entschlossen, mich auf dem Rückweg zum Rhenus selbst um die Sache zu kümmern. Das ewige Lagerleben tut den Legionen nicht gut. Vielleicht gibt es wenigstens ein Scharmützel, das wäre doch einmal eine Abwechslung. Man sagt mir, die Truppe verschlampe sonst, die Zucht lasse nach. Mag sein, ich gönne den Militärs das Vergnügen. Vermutlich wird es aber nicht dazu kommen. Allein der Anblick der drei Legionen wird die Barbaren zur Vernunft bringen.«


  »Wirst du also diesmal nicht die Uferstraße der Lupia nehmen?«, fragte ich.


  »So ist es. Wir halten uns etwas weiter nördlich. Die Ortskundigen haben mir versichert, es gebe dort breite, bequeme Wege. Freilich keine gepflasterten Straßen. Aber wir kommen auch so nach Aliso.«


  Er schien zufrieden zu sein, das Thema gewechselt zu haben.


  Gerade wollte er ausführlicher werden und uns seinen Rückmarschplan erläutern, als Honorius in der Tür erschien. Er öffnete den Mund, um etwas zu melden. Doch da schob ihn schon eine Hand beiseite, und hinter ihm tauchte Segestes auf.


  Ich erschrak heftig bei seinem Anblick.


  XLVII

  DIE WARNUNG


  Auch mein Vater erschrak. Der baumlange Kerl, der in einem zerrissenen, vom Regen triefenden Mantel und mit einem blanken Schwert im Gürtel eintrat, glich allzu sehr dem Schreckbild vom wilden Barbaren. In nassen Strähnen klebte das graue Haar auf der Stirn, zwei Striemen zogen sich über das faltige, zernarbte Gesicht, eine blaurote Schwellung wucherte unter dem linken Auge. Der Häuptling warf rasche, argwöhnische Blicke in alle Ecken des Raums, bevor er sich unserer Gruppe zuwandte. Bei meinem Anblick verzog sich sein Mund zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln.


  »Segestes!«, rief Varus. »Ich freue mich, dass du mich noch aufsuchst! Wir vermissten dich heute beim Abendessen.«


  »Ich hatte zu tun, Legat. War unterwegs.«


  »Das sehe ich. Aber was ist dir passiert? Du bist doch nicht etwa überfallen worden?«


  »Nicht der Rede wert. Ein paar betrunkene Kerle, die mich zu spät erkannten.«


  »Ja, hier treibt sich jetzt viel Gesindel herum. Das ist immer so beim Aufbruch aus einem Lager. Die meisten haben es auf den Tross abgesehen. Honorius, lass unseren Freund bewirten! Tritt näher, Segestes, und nimm bei uns Platz. Vermutlich errätst du, wer heute mein Ehrengast ist. Du hast ja schon ungeduldig die Ankunft von Gnaeus Licinius erwartet, und auch er ist auf dich sehr gespannt. Und da wir jetzt alle in Eile sind und keine Zeit zu verlieren ist, habe ich dich heute noch hergebeten.«


  »Salve«, sagte Segestes zu meinem Vater und bemühte sich wieder um ein Lächeln. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen. Ich hoffe, du bist nach der langen Reise wohlauf.«


  »Ich danke dir«, war die knappe Antwort. Schweigend beobachtete mein Vater, wie der Häuptling sich umständlich auf einem Hocker niederließ, um den sich sogleich ein feuchter Fleck auf dem Boden bildete.


  »Ihr kommt ja gerade noch zurecht«, wandte sich Segestes an mich. »Beinahe hätten wir uns hier nicht mehr getroffen.«


  »Es gab leider einige Verzögerungen«, sagte ich.


  »Wurdet ihr unterwegs belästigt?«


  »Das nicht. Aber das Wetter ... Ddie Wege ...«


  Die Unterhaltung kam nicht recht in Gang. Wir alle fühlten uns unbehaglich. Der Legat war nicht gerade begeistert vom Auftritt des Häuptlings und bedauerte wohl, ihn noch gerufen zu haben. Mein Vater verbarg nur mühsam sein Befremden und fragte mich mehrmals mit Blicken, ob dies tatsächlich der Mann sei, den ich ihm als Verwandten zumuten wolle. Segestes war entgegen seiner Gewohnheit zerstreut und befangen. Bei seinem Eintritt hatte er noch nicht gewusst, dass ihm die seit langem herbeigesehnte Begegnung bevorstand. Er war nicht darauf vorbereitet und spürte wohl den ungünstigen Eindruck, den er auf meinen Vater machte. Andererseits schien es mir fast, als käme es ihm darauf nicht an, als bewegten ihn ganz andere Dinge. Er hörte kaum auf das, was geredet wurde, sprach selber wenig, seufzte, ließ seine Blicke immer wieder umherschweifen.


  Als wolle er den Augenschein widerlegen, begann der Legat, den Häuptling zu loben, indem er ihn meinem Vater als eine der sichersten Säulen darstellte, auf denen die Provinz Germania ruhte. Er erwähnte die villa rustica und die Wasserleitung und rühmte den unermüdlichen Eifer, mit dem Segestes wie kein anderer Germane römischem Fortschritt zum Durchbruch verhalf. Aufgefordert, dies zu bestätigen, nannte ich weitere Beispiele und versuchte sogar, dem Gespräch eine heitere Wendung zu geben, indem ich mein Missgeschick mit dem Erntegerät erzählte. Mein Vater hörte wohlwollend zu, stellte aber nur belanglose Fragen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sein Urteil über Segestes so gut wie feststand. Offensichtlich nahm der Häuptling unter seinesgleichen nicht die führende, ja nicht einmal eine beherrschende Stellung ein. Als Politiker gewöhnt, mit der Mehrheit und mit der Macht zu gehen, sah mein Vater in Warnern und Mahnern gewöhnlich nur lästige Querulanten. In der wenig Vertrauen erweckenden Verfassung eines – vielleicht betrunkenen – Raufbolds musste Segestes ihm nun als eine solche Figur erscheinen. Damit verflüchtigte sich gleichzeitig die Besorgnis, die mein Vater nach dem vorausgegangenen Gespräch empfunden hatte. Eine Gefahr, die ein solcher Mann beschwor, gab es wahrscheinlich nicht, und Varus, der alte Fuchs, hatte Recht: Dieser wilde Barbar, mochte er noch so sehr römischem Fortschritt zugetan sein, war nur eifersüchtig auf den strahlenden Helden Arminius. Ich bemerkte, wie sich mein Vater gelassen in seinem Armstuhl zurücklehnte und wie sich seine Stirn, die zuvor plötzlich Sorgenfalten gefurcht hatten, rasch wieder glättete.


  Von der Heirat wurde nicht gesprochen, alle vermieden dieses Thema. Varus machte wohl eine Andeutung, aber da keiner von uns dreien sich dazu äußern wollte, wechselte er sofort den Gegenstand. Schließlich gab es eine Unterbrechung, die jeder von uns im Stillen begrüßte. Honorius trat abermals ein und meldete entgegen der Weisung einen Ankömmling. Der Tribun Titus Veturius sei mit einer Eilmeldung draußen. Bei Nennung des Namens machte mein Vater eine freudige Bewegung – es handelte sich um seinen Neffen. Natürlich wurde Titus Veturius vorgelassen. Was er meldete, war eher unwichtig, doch nun gab es Umarmungen und ein endloses Fragen und Antworten. Ich konnte den strebsamen, beflissenen Vetter nie leiden und entzog mich bald dem Gespräch.


  Segestes war aufgestanden und, seinen Becher mit Wein in der Hand, beiseite getreten. Plötzlich sah ich, wie er mich mit einer leichten Kopfbewegung auf sich aufmerksam machte.


  Ich erhob mich, ging ein paarmal auf und ab, als wolle ich mir Bewegung machen, und blieb dann wie zufällig bei ihm stehen.


  Er neigte sich zu mir herab und sagte halblaut: »Ihr müsst fort von hier, Marcus. So schnell wie möglich!«


  Durchdringend starrte er mir in die Augen und fügte hinzu: »Haut ab! Bevor es zu spät ist!«


  »Ich hörte von Varus, du hättest vor einem Aufstand gewarnt«, sagte ich, ebenfalls die Stimme dämpfend.


  »So ist es. Es wird etwas vorbereitet. Es ist was im Gange!«


  »Aber man hätte dir nicht geglaubt.«


  Segestes warf Varus, der gerade in ein Gelächter ausbrach, einen finsteren Blick zu.


  »Der glaubt es noch immer nicht – wie?«


  »Nein. Er meint, du hättest keine Beweise.«


  »Die hab ich auch nicht. Aber trotzdem stimmt es. Ich weiß es von einem guten Freund.«


  »Es soll ein Häuptling der Amsivarier ...«


  »Boiacalus, ja. Er hat mir alles genau berichtet.«


  »Und ist er inzwischen wieder aufgetaucht?«


  »Nein. Ich suchte ihn heute den ganzen Tag.«


  »Und mit welchem Ergebnis?«


  »Du brauchst nur in mein Gesicht zu sehen.«


  Er deutete auf seine Verletzungen.


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, beinahe hatte ich ihn. Es passierte im letzten Augenblick.«


  »Waren das dieselben, die ihn ...«


  »Versteht sich.«


  »Du glaubst, er ist tot?«


  »Tot oder nicht. Auf jeden Fall stumm.«


  »Was wusste er denn?«


  »Er war eingeweiht. Wollte zuletzt aber nicht mehr mitmachen. Kam vorgestern Nacht zu mir ins Zelt.«


  »Und dann?«


  »Dann führte er mich auf einen Berghang. In der Schlucht unten lagerten Tausende.«


  »Aufständische?«


  »Ihre Anführer brachten gerade ein Opfer.«


  »Um eure Götter günstig zu stimmen.«


  »Boiacalus sagte, das ging zuletzt jede Nacht so. Viele leisteten sich Blutschwüre.«


  »Hast du die Anführer erkannt?«


  »Nur zwei. Sie saßen hier am nächsten Abend beim Mahl.«


  »Arminius?«


  »Den erkannte ich nicht. Doch er war wohl dabei. Sie haben ihn zum Herzog gewählt.«


  »Zum Herzog?«


  »Führer im Kriegsfall.«


  »Im Kriegsfall!«, flüsterte ich erschrocken.


  »Er weiß ja am besten, was dann zu tun ist. Hat es ja bei euch gelernt.«


  »Du glaubst allen Ernstes, sie könnten die drei Legionen angreifen?«


  »Sie könnten? Sie werden!«


  Hinter uns erhob sich wieder Gelächter.


  Dies musste auch Honorius draußen gehört haben, der nun wohl die vertrauliche Unterredung für beendet hielt und einen ganzen Schwarm von Besuchern, die geduldig gewartet hatten, hereinführte. Einige der fremdartig gewandeten Herren waren dabei, die ich beim Abendessen gesehen hatte. Varus zeigte sich erfreut und befahl, mehr Wein zu bringen. Mein Vater beschäftigte sich noch immer mit Titus Veturius. Keiner achtete mehr auf Segestes und mich.


  »Diese Unbesonnenen! Diese Leichtsinnigen!«, stieß der Häuptling mit einem verächtlichen Blick auf die fröhlich durcheinander redenden Männer hervor.


  Plötzlich sah er mich wieder scharf an.


  »Versuch du es noch einmal, Marcus!«


  »Was soll ich versuchen?«


  »Du kennst ihn doch gut. Bist ihm ebenbürtig. Auf dich wird er hören!«


  »Du meinst, ich soll dem Legaten ...«


  »Was du eben von mir erfahren hast. Erzähle es ihm!«


  »Mir wird er noch weniger glauben als dir. Es wäre ja auch dasselbe, was du ihm gestern schon ...«


  »Es gelang mir nicht, alles zu sagen. Ich wurde gleich niedergebrüllt, als ich anfing.«


  »Aber wie sollte ich ohne einen glaubhaften Zeugen ...«


  »Zeugen, Zeugen! Vergiss doch mal deinen Gerichtskram. Halte dich nur an die Tatsache! Schreie sie ihm ins Gesicht!«


  »Warum führst du ihn nicht zu der Schlucht, wo die Tausende ...«


  »Zwecklos. Sie sind nicht mehr dort. Haben sich zerstreut. Gut versteckt.«


  »So wurden sie alle gewarnt?«


  »Was sonst? Warum ist denn Boiacalus verschwunden?«


  »Vielleicht hat er es sich noch einmal anders ...«


  »Er wurde verraten! Das steht fest.«


  »Weil er sich dir anvertraut hatte?«


  »Und weil ich ebenfalls leichtsinnig war.«


  »Auch du warst ...? Wieso?«


  »Als ich in der Nacht von dem Berghang zurückkehrte, habe ich Teutomar gleich alles gesagt.«


  »So hat er ...?«


  »Nicht er. Es hat jemand mitgehört. Ich sprach mit ihm draußen vor dem Zelt. Sehr leise.«


  »Doch drinnen ...«


  »Es war wohl trotzdem zu laut.«


  »Wer war es?«


  »Du fragst, wer es war?«


  Segestes verzog das Gesicht, als schmerze ihn etwas, und schwieg.


  »Es lagen mehrere im Zelt«, fuhr er dann fort. »Am Morgen – ich war unterwegs – kam Segithank. Und Teutomar sah jemanden mit ihm fortgehen.«


  »So ist Segithank hier?«, fragte ich beklommen.


  »Er ist ständig um Arminius. Führt wohl besondere Aufträge aus.«


  »Wer ging mit ihm fort?«


  »Die andere Person wurde nicht erkannt. Wegen des Nebels. Sehr dichter Nebel, kommt vom Fluss her. Man kann hier morgens keine fünf Schritte weit sehen.«


  »Und du hast keine Ahnung, wer ...?«


  Segestes überhörte die Frage. Auf einmal packte er mich an der Schulter.


  »Marcus! Rede noch mal mit ihm! Sag ihm, was ihm da blüht! Dass er nur keinen Fehler macht ... Beschwöre ihn! Wenn es aber nichts nützt, wenn er stur bleibt – dann macht, dass ihr fortkommt!«


  »Wir werden natürlich mit dem Tross ...«


  »Nein, nein! Dann seid ihr ja gleich mittendrin im Schlamassel! Auf den Tross gehen sie zuallererst los.«


  »Aber wie könnten wir jetzt noch allein ...«


  »Mit mir! Ich bringe euch von hier weg.«


  »Wohin denn?«


  »Auf meine Burg. Und später, wohin ihr wollt. Bei mir seid ihr erst mal in Sicherheit.«


  »Ich weiß nicht, ob mein Vater dir folgen wird.«


  »Vielleicht will er gleich nach Aliso. Gut, ich bringe euch hin! Auf der Straße an der Lupia. Die Legionen marschieren weiter nördlich. Immer schön hinein in die Falle.«


  »Du meinst, diese Unruhen irgendwo – das ist eine Falle?«


  »Was sonst?«


  »Ich kann das alles ... nein ... ich kann das nicht glauben ... bei allen Göttern ... ich ...«


  Wir sprachen noch immer fast im Flüsterton, obwohl das längst nicht mehr nötig war. Inzwischen waren an die fünfzehn Männer hereingekommen. Sie standen im Kreis um den Legaten und meinen Vater. Das Gespräch war lebhaft. Scherzworte flogen hin und her. Jeden Augenblick brandete Gelächter auf.


  Der Legat war schon ziemlich betrunken. Plötzlich erinnerte er sich an uns und rief:


  »Segestes! Marcus! Was gibt es da zwischen euch für Vertraulichkeiten? Ihr seid doch noch gar nicht miteinander verwandt! Morgen, mein lieber Freund«, er wandte sich meinem Vater zu, »wirst du die schöne Thorismunda kennen lernen. Und ich versichere dir, du wirst nicht enttäuscht sein!«


  »Nun, ich bin in der Tat gespannt«, erwiderte mein Vater säuerlich.


  »Und ich bitte dich um Verzeihung!«, sagte Segestes zu ihm mit einem düsteren Lächeln. »Meine Tochter Thusnelda ist plötzlich krank geworden. Ich gab deshalb heute Befehl, sie nach Hause zu bringen!«


  XLVIII

  BRÜCKE IM NEBEL


  Der Abmarsch zum Rhenus begann unter günstigen Zeichen. Ein letzter Appell fand auf freiem Feld statt, wo die Legionen XVII, XVIII und XIX antraten, um den Willen der Götter und die Absichten ihres Feldherrn zu erfahren. Die Eingeweide der Opfertiere, die am Altar geschlachtet wurden, erwiesen sich als makellos. Die heiligen Hühner fraßen gierig. Während der Ansprache des Legaten flog majestätisch ein Adler über unsere Köpfe hinweg. Allerdings segelte er nur anfangs in die vorgesehene Marschrichtung, nach Nordwesten, und bog plötzlich nach Süden ab, was einige Schelme als Aufforderung der Götter deuteten, ihm dorthin zu folgen und uns schleunigst nach Hause, nach Italien, abzusetzen. Doch solche »Auspizien« blieben natürlich unbeachtet. Auf dem Höhepunkt der Zeremonie stahlen sich sogar ein paar Sonnenstrahlen durch die dichte Wolkendecke und ließen unzählige Feldzeichen, Helme, Schildbuckel und Lanzenspitzen aufglänzen. Fahnen und Federbüsche wehten im Wind. Trompeten und Hörner schmetterten ihre Signale. Fröhlich erschallte der Kampfruf aus Tausenden von Kehlen.


  Varus, mein Vater, die vornehmen Gäste, die Truppenführer, darunter Arminius – alle, die auf der Tribüne standen, stimmten ein. Auch ich selbstverständlich.


  »Wir Römer können wahrhaftig stolz sein!«, bemerkte mein Vater, als wir uns nach dem Appell zurück ins Lager begaben. »Bis hierher, fast bis ans Ende der Welt, sind wir mit diesen unbezwingbaren Heeren gelangt. Wer wird uns das jemals nachmachen? Ich hätte Lust, noch einmal die Rüstung anzulegen und mitzumarschieren!«


  Das tat er dann aber doch nicht, und er entschied sich sogar, wie vorgesehen dem Gau des Segestes einen Besuch zu machen.


  In den wenigen Tagen unseres Aufenthalts am Visurgis hatte er mehrmals seinen Entschluss geändert. Zunächst war es mir gelungen, ihn mit der dringenden Warnung des Häuptlings zu beeindrucken. Er hatte es sogar selbst übernommen, noch einmal mit Varus über die möglichen Gefahren zu reden. Doch der beruhigte ihn vollends, und nun wollte er nichts mehr davon hören. Da mein eigener Versuch, nochmals zu dem viel beschäftigten Statthalter vorzudringen, erfolglos blieb, bemühte ich mich, den Vorschlag zur Flucht (natürlich sprach ich jetzt nur noch von besseren Reisebedingungen) in die Tat umzusetzen. Aber mein Vater misstraute Segestes nun wieder und wollte sich lieber den Legionen anschließen. Von dem Heiratsprojekt war ohnehin keine Rede mehr. Erst dem unermüdlichen Cocles gelang es dann, mit der Aussicht auf ein einmaliges großes Geschäft den Sinneswandel herbeizuführen. Der ursprüngliche Plan, die als Latifundien zum Verkauf stehenden Fluren zu besichtigen, wurde wieder aufgenommen. Mein Vater zögerte zwar noch immer, doch schließlich willigte er ein. Der eindrucksvolle Truppenappell gab ihm die endgültige Gewissheit, sich in einem vollkommen unterworfenen Land zu befinden, wo sich ein römischer Senator im letzten Winkel noch sicher bewegen konnte.


  Am nächsten Morgen brachen wir auf. Die XVII. Legion rückte gleichzeitig ab. Varus, der erst mit der XIX. gehen wollte, ließ die Truppen an sich vorbeimarschieren und nahm währenddessen von uns Abschied. In spätestens zwei Wochen wollten wir uns in Aliso wiedersehen und dann das letzte Stück gemeinsam zurücklegen. Der Legat sagte noch, er hoffe, dass der Oktober sich freundlicher zeigen und dass man vielleicht gemeinsam in der Arduinna silva auf die Jagd gehen werde. Herzlich umarmte er meinen Vater. Mir klopfte er auf die Schulter, und mir schien, als wollte er mir noch etwas sagen. Doch im selben Augenblick sprengte ein Reiter mit einer Meldung heran, und so kam er nicht mehr dazu.


  Es waren wohl an die achtzig Mann, die sich mit uns nach der Segestes-Burg aufmachten. Vor und hinter dem Reisewagen meines Vaters marschierte die aus Galliern bestehende Schutztruppe, die uns schon seit unserem Aufbruch von Mogontiacum begleitete. Dem luxuriös ausgestatteten Wagen des Cocles folgte der schwerfällige Haufen ehemaliger Athleten und Gladiatoren. Dazu kamen die Reste der Begleitung des Häuptlings, vorwiegend nicht mehr ganz junge, unverheiratete Männer, die zu dem treu gebliebenen Teil der Gefolgschaft gehörten. Andere waren zuvor schon unter der Führung Teutomars heimgesandt worden. Mit dieser Gruppe war auch Nelda gereist.


  Welche Krankheit Segestes veranlasst hatte, sie vorzeitig fortzuschicken, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Er brummte etwas von Fieber und Schmerzen. Überhaupt war er ungewöhnlich wortkarg, ritt meist allein an der Spitze der Kolonne und verständigte sich nur von Zeit zu Zeit mit seinen eigenen Leuten durch Zurufe und kurze Bemerkungen. Häufig ordnete er Rast an und ging dann mit ein paar Männern zu einem nahen Gehöft oder einem Weiler, dessen Strohdächer zwischen den Bäumen hervorlugten. Was er dort wollte, sagte er uns nicht. Es schien aber, dass er nur Erkundungen einzog, denn er brachte nie etwas mit. Proviant zu beschaffen war auch nicht nötig, wir waren ausreichend versorgt. Mein Vater beschwerte sich einmal über die lästigen, seiner Meinung nach unnötigen Aufenthalte und erhielt von Segestes die schroffe Antwort, sein Leben werde ihm wohl die paar Augenblicke des Wartens wert sein. Von da an vermied es mein Vater beleidigt, noch einmal das Wort an ihn zu richten. Manchmal kehrte der Häuptling von seinen Erkundungsgängen mit sehr ernster, gespannter Miene zurück, schickte einige seiner Männer in verschiedene Richtungen voraus und wartete erst ihre Rückkehr ab, bevor er den Weitermarsch gestattete. Die Nachtlager ließ er in übersichtlichem Gelände aufschlagen, immer wachte die Hälfte der Mannschaft. Er selber gönnte sich keine Ruhe. Reglos, ein langer Schatten unter dem Nachthimmel ... So sehe ich ihn noch auf einem Felsen stehen, den gegenüberliegenden dunklen Waldsaum beobachtend, auf die Geräusche im Unterholz horchend.


  Wir benötigten diesmal für die Reise noch fast die Hälfte des vierten Tages. Es gab zu viele Aufenthalte und Verzögerungen. Oft war es der ausdauernd strömende Regen, der uns zwang, seitlich unter den Bäumen Schutz zu suchen. Ließ er nach, stand ein Teil des Wegs unter Wasser, und nur mit größten Anstrengungen konnten die Wagen vorwärts bewegt werden. Bäche, die den Weg schnitten, waren nun doppelt so tief und dreimal so breit wie gewöhnlich, und es musste manchmal lange nach einem geeigneten Übergang gesucht werden. Nachts wehte ein scharfer Wind, der vorübergehend zu heulenden Sturmböen anschwoll. Herabgerissene Zweige und Äste bedeckten dann morgens den Weg, den auch immer wieder gefällte Stämme versperrten. Zwei unserer Lasttiere wurden von einem solchen entwurzelten Riesen erschlagen.


  Am Abend des dritten Tages war mein Vater der Verzweiflung nahe. Sein Wagen blieb in einem Erdloch stecken, und er wurde herausgeschleudert. Vor Kälte zitternd, mit Schlamm bedeckt verfluchte er seinen am Rhenus gefassten Entschluss, sich von seinen Reisegefährten zu trennen, über den schützenden Fluss zu gehen und sich in dieses Abenteuer zu stürzen. Er schimpfte auf Varus, der ihn nicht gewarnt hatte und wohl zur gleichen Zeit behaglich eine breite, bequeme Straße entlangzog. Nur der Beflissenheit des Negotiators, der ihm sofort seine eigene, mit weichen Polsterbänken versehene, gut gefederte carruca zur Verfügung stellte und ihm auch sonst jede Hilfe leistete, war es zu verdanken, dass mein Vater die verrückte Idee, zu dem geräumten Lager zurückzukehren und den Legionen zu folgen, wieder aufgab.


  Nach einer letzten, verhältnismäßig ruhigen Nacht erreichten wir endlich die mir inzwischen vertraut gewordene Hügellandschaft. Nebel erschwerte die Sicht, als wir das enge Tal durchzogen, von dem auf der einen Seite die steile, kaum bezwingbare Wand zur Burg hinaufragte. Schemenhaft tauchten vor uns Bäume und Felsen auf, und plötzlich – es war wie ein Wunder – zeichnete sich hinter dem weißgrauen Dunstschleier ein anmutiges Gebilde ab: Schlanke Pfeiler erhoben sich, durch Bögen verbunden, über denen wiederum Pfeiler mit Bögen aufstrebten, so hoch, dass man annehmen konnte, es folgten oben, nicht mehr wahrnehmbar, noch weitere Reihen. Die Wirkung war so verblüffend, dass sogar diejenigen unter uns, die die fertige Wasserbrücke längst gesehen und sich an sie gewöhnt hatten, stehen blieben und Rufe des Erstaunens ausstießen. Mein Vater ließ den Wagen anhalten und stieg aus. Auch er war sichtlich beeindruckt und genoss eine Weile schweigend den eigenartig erhabenen Anblick. Inmitten von Wildnis und Naturgewalt schimmerte aus den grauen Nebelschwaden ein vollendetes Kunstwerk.


  Wir zogen unter der Brücke hindurch und näherten uns jener Gabelung, an der man sich für den Aufstieg zur Burg oder den Marsch zum Kastell entscheiden musste. Ich ritt hinter dem Wagen des Cocles. Wir hatten die Stelle fast erreicht, als mein Vater seinen Kopf heraussteckte und mich an seine Seite winkte.


  »Hör zu, Marcus ... Nachdem ich den Aquädukt gesehen habe, muss ich dem Häuptling Versöhnung anbieten. Vermutlich täuschte ich mich in ihm. Du hast wahrscheinlich mit deinem Urteil über ihn Recht, du kennst ihn ja besser. Trotzdem werde ich auf seine Gastfreundschaft lieber verzichten und mich in unserem Kastell einquartieren. Was meinst du? Wird ihn das sehr beleidigen? Der Kutscher sagt mir, es sei nicht mehr weit. Vielleicht erklärst du Segestes, dass ein Mann meines Ranges in einer fremden Provinz verpflichtet ist, wenn irgend möglich in einer römischen Einrichtung zu übernachten. Du könntest auch sagen ...«


  Ich hörte ihm nicht mehr zu, weil sich vorn, an der Spitze unserer Kolonne, plötzlich Geschrei erhob. Es waren aber nicht die üblichen Rufe und Flüche, wenn irgendein Hindernis zu beseitigen war. Es waren Schreie der Empörung und des Entsetzens.


  Noch konnte ich nicht sehen, was los war, und lenkte deshalb den Braunen an unserem Begleittrupp und den Leuten des Cocles vorbei nach vorn.


  Das Bild, das sich an der Abzweigung bot, verschlug mir den Atem.


  An die Bäume ringsum waren nackte tote Männer genagelt. Sie hingen an Stämmen und starken Ästen, die Leiber verdreht, die Glieder entweder abgeschlagen oder gebrochen und ausgerenkt. Einige Köpfe waren abgeschnitten und in der Nähe der Körper auf Aststümpfe gesteckt. Fast allen Toten fehlten die Geschlechtsorgane. Blut aus den sichtlich noch frischen Wunden färbte Stämme, Zweige, Blätter. Auf einem Haufen waren Kleider, Waffen und Ausrüstungsgegenstände der so elend geschlachteten Hilfslegionäre zusammengeworfen: zerbrochene Lanzen, zerschlagene Schilde, zerrissene Tuniken und Halstücher.


  Ich sah Segestes bei diesem Haufen stehen und, mit der Lanze darin herumstochernd, etwas freilegen: das verstümmelte, mit Kot besudelte Kultbild des Mars aus dem Fahnenheiligtum im Kastell. Mein entsetzter und sein wissender Blick begegneten sich und er deutete auf einen Karren, der ins Gebüsch gestoßen war und von dem nur noch ein Rad und die Deichsel herausragten. Dann lenkte er mit der Lanzenspitze meine Aufmerksamkeit auf den breiten Weg, der zum Lager führte. Zwischen Wasserlachen zog sich eine Blutspur entlang.


  Ich begriff: Von dort hatte man sie gebracht. Also war das Kastell schon gefallen.


  »Das war der Anfang«, sagte Segestes.


  XLIX

  TOD DEN RÖMERN!


  Ein starker Wind erhob sich und löste den Nebel auf. Die Sonne kam durch. Doch selbst bei klarer Sicht war nicht auszumachen, ob und von welcher Seite auch uns ein Angriff drohte. Ringsum war Wald, das Gelände war schwer zu überblicken. Jeden Augenblick konnte die mordgierige Horde aus dem Unterholz hervorpreschen.


  Segestes wollte uns gleich zu seiner Burg hinaufführen. Dem widersetzte sich aber mein Vater entschieden, weil er gerade dort die Mörder vermutete. Der Anführer seines Schutztrupps schlug vor, trotz allem nach dem Kastell zu ziehen, das die Barbaren ja offenbar wieder verlassen hatten. Vielleicht war es, vermutete er, von unseren Leuten zurückerobert worden. Cocles, der um sein Haus und seine Schätze in der Lagersiedlung bangte, unterstützte diesen Vorschlag aufgeregt. Aber mein Vater wollte davon nichts wissen und ohne Rast den Weg nach der Lupia und nach Aliso fortsetzen. Nun mischte ich mich ein und schlug vor, erst einmal Spähtrupps zur Burg hinauf, zum Kastell und in Richtung des Flusses vorauszuschicken. Dagegen wurde jedoch der Einwand erhoben, dass im Hinterhalt lauernden Feinden eine solche Aufsplitterung unserer schon jetzt schwachen Kräfte nur recht sein konnte. Segestes erklärte schließlich, er werde mit seinen Leuten zur Burg hinaufsteigen und sich ihrer im Notfall wieder bemächtigen. Daran konnte und wollte ihn niemand hindern.


  Die Germanen machten sich also zum Abmarsch bereit. Plötzlich wurde »Feuer! Feuer!« gerufen.


  In etwa einer Meile Entfernung – dort, wo das Kastell lag – stiegen über den Bäumen dicke Rauchwolken auf. Auch Funken flogen, Flammen züngelten. Das mussten unsere Wachtürme sein. Der Wind blies das Feuer kräftig an, bald sahen wir eine gewaltige Lohe und hörten das Krachen zusammenbrechender Holzbauten.


  Jetzt erst wurde uns richtig klar, dass wir uns in einer verzweifelten Lage befanden. Mein Vater verlor, wie ich leider anmerken muss, seine bis dahin einigermaßen besonnene Haltung. Er überhäufte Segestes mit wütenden, ungerechten Anklagen. Genau gewusst habe der, was vorging. Gewissenlos habe er uns hierher gelockt. Wahrscheinlich sei er längst auf Seiten der Mörder. Und noch mehr dergleichen brachte er gegen unseren mutigen Warner vor. Ich fiel ihm ins Wort und wurde niedergeschrien. Er verlangte, ohne weiteren Aufschub auf sicheren Wegen nach Aliso geführt zu werden und drohte dem Häuptling die schwerste Vergeltung der Götter und des Imperiums an, wenn ihm unterwegs etwas zustoßen sollte.


  Segestes machte vernünftige Einwände. Doch da auch er kaum zu Wort kam, wollte er auf die Forderung eingehen. Es wurde noch hin und her geredet, als sich zu unserer großen Überraschung von der Burg her drei Männer in römischer Uniform näherten. Sie legten das letzte Stück im Eilschritt zurück.


  »Rufilus!«, rief ich.


  Der grauhaarige Optio trat in unsere Mitte.


  »Ihr hattet Glück«, sagte er mit einem zornigen Blick auf die toten Männer an den Bäumen, die stummen Teilnehmer unserer Versammlung. »Leider konnten wir die Bande nicht fassen.«


  Dann wandte er sich meinem Vater zu.


  »Im Auftrag des Präfekten melde ich dir, dass das Lager vorübergehend verlegt werden musste. Der Präfekt hat die Burg der Barbaren genommen. Wenn du dich dort in seinen Schutz begibst, steht er für deine Sicherheit ein.«


  »Ich nehme sein Angebot an!«, stieß mein Vater erleichtert hervor. Dann aber raunzte er: »Habt ihr geschlafen, oder wie konnte euch das passieren? Das Lager verlegt! Es steht in Flammen!«


  »Wir wurden getäuscht. Bei der Bande, die das getan hat, handelt es sich um eine Abteilung der Hilfstruppen.«


  »Wie? Es waren unsere eigenen Leute?«


  »Rückkehrer aus dem Krieg in Pannonien. Erst im letzten Jahr angeworben. Vorher gehörten sie zur Gefolgschaft des Häuptlings.«


  »Also Segithank!«, rief Segestes. »Dieser verfluchte räudige Hund! Ist uns gefolgt, hat uns überholt. Ich ahnte, dass er uns auflauern wollte. Wo ist er jetzt?«


  »Er muss sich noch hier in der Gegend herumtreiben.«


  »Und wie viele Leute hat er bei sich?«, fragte der Anführer unseres Schutztrupps.


  »Genaues wissen wir nicht. Ein Mann von der Wache konnte sich retten, als Einziger. Er berichtete, dass eine kleine Abteilung am Tor stand. Angeblich auf dem Marsch nach Aliso. Sie wollten nur rasten, Verpflegung fassen. Der Anführer und die meisten anderen waren bekannt, also ließ die Wache sie ein. Doch das Tor war kaum offen, als es schon losging. Hinter den Leuten von der Hilfstruppe kamen noch andere herein – Halbnackte mit Keulen, Knüppeln und Messern. Ein wüster Haufen, hundert Kerle vielleicht. Die Torwache wurde niedergeschlagen. Dann stürmten sie in die Quartiere.«


  »Aber wo waren denn die Verteidiger?«, rief mein Vater.


  »Fast alle draußen. Der Präfekt hatte eine Übung angeordnet. Eine Hundertschaft war im Steinbruch. Die Reiter waren bei den Viehherden. Nur fünfzig Mann hatten Wache. Die dort hängen, gehörten dazu.«


  »Und wo ist jetzt die Besatzung?«


  »Sie konnte auf der Burg gesammelt werden. Der Mann, der entkommen war, alarmierte Mucius Tarpa. Der stürmte sofort hinauf, weil er glaubte, die Bande dort oben zu finden. Nun richtet er sich auf die Verteidigung ein, verstärkt die Befestigungen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Segestes. »Die Burg ist sicher. Habt ihr tatsächlich keine Ahnung, wo Segithank und seine Leute geblieben sind?«


  »Unser Mann sagte, dass sie Pferde wollten. Die waren aber schon draußen. Wahrscheinlich sind sie dorthin marschiert – zu den Viehweiden. Aber vorher haben sie hier noch ein Zeichen gesetzt. Sie hofften wohl, wir würden bei diesem Anblick alle die Flucht ergreifen.«


  »Sie werden zurückkommen«, sagte ich zu meinem Vater. »Deinetwegen und meinetwegen. Wahrscheinlich haben sie uns erst später erwartet.«


  »Und warum halten wir uns dann noch auf?«, rief er. »Vorwärts! Vorwärts!«


  Wir mussten uns noch einen Augenblick gedulden, weil keltische Hilfslegionäre Knechte mit Hacken, Spaten, brennenden Fackeln und einem mit trockenem Holz beladenen Karren herabführten. Mucius Tarpa hatte befohlen, die Toten von den Bäumen zu nehmen, zu verbrennen und zu beerdigen. Bei einem letzten Blick auf das grausige Bild kam mir die Erinnerung an die fünf Kreuze, die auf Befehl desselben Präfekten im vorigen Sommer an dieser Stelle errichtet worden waren. Monatelang hatten damals die traurigen Reste der fünf Unschuldigen dort gehangen. Und ich dachte mir, dass Erinnerung gut tut, bevor man sich von Zorn und Entrüstung überwältigen lässt.


  Am Burgtor unter dem Pferdeschädel empfing uns Mucius Tarpa zunächst mit einem Schwall von Rechtfertigungen, dann wilden Rachedrohungen gegen die verräterischen Barbaren. Mehrmals hob er hervor, dass er selber am Ausguck gestanden, unsere Kolonne entdeckt und meinen Vater erkannt habe. Sogleich habe er Rufilus ausgesandt und Maßnahmen zu unserer Sicherheit getroffen.


  Dass es ihm damit Ernst war, zeigte er uns, indem er Segestes und seine Leute nicht einlassen wollte. Die Proteste des Häuptlings nützten nichts. Mucius Tarpa erklärte ihm, dass seine Burg jetzt eine römische Festung sei. Erst meine Fürsprache und die meines wieder zur Vernunft gekommenen Vaters öffneten dem Hausherrn das Tor. Vorher mussten er und sein Gefolge allerdings die Waffen abgeben. Als Einziger neben Teutomar (der Mucius Tarpas volles Vertrauen besaß) durfte er sich auch in der Burg frei bewegen. Die anderen wurden gefesselt, abgeführt und als Gefangene behandelt.


  Tatsächlich war der Präfekt dabei, die Cheruskerburg in eine römische Festung zu verwandeln. Alle freien germanischen Männer hatte er im »alten« Haus und anderswo einsperren lassen. Ein Teil der Handwerkersiedlung am Forum war bereits abgerissen. Unsere Zimmerleute machten aus Balken und Bohlen spitze Schanzpfähle. Ringsum wuchs ein mehr als mannshoher Palisadenzaun neben dem alten Zaun empor. Frauen und Kinder hoben Gräben aus und schütteten Wälle auf. Die villa rustica war nun Präfektur. Alle bei der Durchsuchung der Hütten gefundenen Waffen mussten hier abgeliefert werden. Unter den Dächern der beiden Ecktürme wurden Beobachtungsposten eingerichtet.


  Während mein Vater bei Mucius Tarpa blieb, wollte ich zunächst meinen Freund, den Helvetier, aufsuchen. Doch auch seine Hütte war zerstört, nur die Stümpfe einiger Pfosten ragten wie abgebrochene Zähne aus dem Boden. Vom Gebrüll der Unterführer gehetzt, schleppten Knechte gerade die letzten Balken fort. Niemand konnte mir sagen, wo sich der alte Gelehrte aufhielt. Ich vermutete, dass er eingesperrt war und eilte zum »alten« Haus. Aber dort wurde mir der Zutritt verwehrt.


  Ich stritt noch mit einem der keltischen Wächter, als ich hinter mir meinen Namen hörte.


  »Sextus!«, rief ich erfreut.


  Wir umarmten uns.


  Ein flüchtiges Lächeln war alles, schon blickte er wieder starr und düster. Sextus Manlius war in den letzten Wochen noch magerer geworden. Von seinen schmalen Schultern hing ein dunkler Mantel, den der Wind blähte.


  »Was bedeutet das alles, Marcus? Sind wir wieder im Krieg mit ihnen?«


  »Es scheint, dass sie einen Aufstand wagen.«


  »Ich ahnte ja, das alles umsonst war.«


  »Warte erst ab. Lass uns einen Becher Wein trinken, falls wir hier irgendwo einen bekommen.«


  »Keine Zeit. Ich habe einen Befehl auszuführen.«


  »Einen Befehl? Von wem?«


  »Vom Präfekten. Ich soll schon mal damit anfangen niederzureißen, was ich hier aufgebaut habe.«


  »Was? Bist du verrückt?«


  »Könnte schon sein. Das wird man hier.«


  »Was meinst du damit? Was sollst du niederreißen?«


  »Wir fangen mit dem Hauptverteiler an. Hörst du die Schläge dort hinten? Das ist der Rammbock, mit dem wir die Wände einreißen.«


  »Die Wände des Wasserverteilers? Warum denn?«


  »Bruchsteine werden benötigt. Zur Aufschüttung zwischen den Zäunen. Damit eine Mauer entsteht.«


  »Könnte man dazu nicht Erde nehmen?«


  »Ziegel sind besser. Nachher kommen auch noch die ersten Nebengebäude der Villa dran. Alles andere ist nur eine Frage der Zeit. Die Barbaren werden den Rest besorgen – wenn wir erst fort sind.«


  Es zuckte in seinem Gesicht, und er hatte Mühe, ein Schluchzen zu unterdrücken.


  »Beruhige dich!«, sagte ich und ergriff seine Hand. »Wir haben vorhin, als wir ankamen, deine Brücke bestaunt. Ein Wunderwerk! Es wird dir, wie du vorausgesagt hast, ewigen Ruhm bringen!«


  »Auch die Brücke ... Auch sie wird ...«


  Er riss sich los und ließ mich stehen. Er schämte sich, seine Verzweiflung zu zeigen.


  Vom Tor her näherte sich ein plumper Bursche, der einen Karren hinter sich herzog. Sein Gesicht war rußverschmiert, seine Kleidung voller Brandlöcher. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich den Gallier Antrax, meinen Herbergswirt aus Mogontiacum, der zuletzt in der Siedlung am Kastell das lupanar betrieben hatte.


  »Kommst du von unten?«, fragte ich ihn.


  »Das siehst du wohl«, gab er grob zurück.


  »Haben sie auch euch überfallen?«


  »Alles ist abgebrannt. Nur wertlose Lumpen konnte ich retten.«


  Er deutete hinter sich auf die Ladung des Karrens. Felle, Decken und Kleidungsstücke waren hoch aufgetürmt und mit Seilen befestigt.


  Ich folgte dem Karren, den er an mir vorüberzog.


  »Wurde bei euch geplündert?«


  »Glaubst du, die haben Geschenke verteilt?«


  »Gibt es im Lager noch Überlebende?«


  »Kaum.«


  »Und die Leute aus der Siedlung?«


  »Alle auf und davon.«


  Der Karren rumpelte über einen Stein. Dabei lockerte sich ein Seil, und die Ladung verrutschte. Unter alten Mänteln und Hemden sah die Ecke eines mit Eisenplatten beschlagenen Kastens hervor.


  Aus einem Haus in der Nähe stürzte eine Frau mit aufgelöstem Haar. Über ihrem fetten Leib spannte sich die seitlich geschlitzte Seidentunika. Sie presste ein Elfenbeinkästchen an sich.


  »Diebin!«, schrie eine Grauhaarige, die hinter ihr erschien und sie einzuholen versuchte. Die Fetzen eines Schleiergewands umflatterten ihre dürre Gestalt. Es war eine der »Veteraninnen«.


  Die Erste entdeckte den Gallier.


  »Antrax!«, rief sie, auf ihn zueilend. »Die alte Hure will mich bestehlen!«


  »Gib her!« Er riss ihr das Kästchen aus der Hand und versteckte es auf dem Karren. »Wo sind die anderen, Cassia?«


  »Zum Kastell, mit Cocles. Sie sind alle noch einmal hinunter. Cocles will seine Geldtruhe retten, es hat ihm keine Ruhe gelassen. Bist du ihnen denn nicht begegnet?«


  »Hab niemand gesehen. Vielleicht verfolgt er die Kerle, wer weiß...«


  »Diebe!«, schrie die andere, die keuchend herankam. »Der Schmuck gehört mir! Alles in zwanzig Jahren verdient! Wo ist das Kästchen? Wo habt ihr es ...«


  Ihre knochigen Arme tauchten in den Kleiderberg auf dem Karren und begannen zu wühlen. Noch mehr Eisenbeschlag kam zum Vorschein.


  »Weg, alte Unke!«, bellte Antrax, indem er das Weib zu Boden stieß.


  Rasch warf er ein paar Lumpen über die Truhe.


  »Hilf mir!«, befahl er Cassia.


  Er sah sich argwöhnisch nach mir um und zerrte den Karren in eine Gasse, zwischen die Trümmer zerstörter Hütten.


  Cassia warf mir einen erschrockenen Blick zu und eilte ihm nach.


  »Diebsvolk! Verbrecher!«, heulte das Weib, rappelte sich aus dem Schlamm auf, wankte hinterher.


  Die Sonne war längst wieder verschwunden, und schwarze Wolken jagten so tief über den Burghügel, dass sie die Wipfel der Bäume zu streifen schienen. Es war erst Nachmittag, aber fast schon dunkel. Ringsum flammten Feuer auf, die den Wall und die doppelte Zaunreihe beleuchteten. Kein Angreifer sollte unbemerkt bleiben.


  Frauen und Mägde mussten in Körben Bruchsteine an die Zäune schaffen. Ein großes blondes Mädchen ähnelte von weitem Nelda. Ich lief ihr nach und rief sie. Sie wandte sich um, und ich blickte in ein Gesicht, das einfältig und von Warzen und Pickeln übersät war. Dann entdeckte ich Frau Ingverde. Ich nahm ihr den vollen Korb ab, trug ihn zum Zaun und entleerte ihn, wobei ich sie über Nelda befragte. Doch sie funkelte mich nur böse an, und die ganze Auskunft, die sie gewährte, war ein Kopfrucken in unbestimmter Richtung. Sie entriss mir den Korb und ließ mich stehen. Ich kehrte zum Forum zurück, wo andere Weiber mit Stangen und Messern das frische Pflaster aufreißen mussten. Auch diese Steine wurden für die Mauer benötigt.


  Ich glaubte, Ingverde habe gemeint, Nelda sei in der Villa zu finden, und stieg die Freitreppe hinauf. Der Posten am Haupteingang ließ mich passieren, und ich betrat die »Präfektur«. Die schönen neuen Räume, die ich vor kurzem noch bewundert hatte, boten bereits ein Bild des Verfalls. Der Mosaikfußboden war ein Trümmerfeld, Treppen waren herausgerissen, Balken verkohlt. In der Wirtschaftshalle quiekte und blökte es, Schweine und Hammel wurden geschlachtet. Aus den Baderäumen ertönten menschliche Schreie. Hier wurden Burgbewohner verhört, die im Verdacht standen, an dem Überfall auf das Kastell beteiligt gewesen zu sein.


  Im caldarium fand ich Mucius Tarpa, der sich gerade den lahmen Segimer vornahm. Segestes stand dabei, von zwei Kelten gepackt und zurückgehalten, und verteidigte seinen Bruder heftig. Der Lahme stritt ab, von der Ankunft seines Sohnes gewusst zu haben. Es sei auch kein einziger Mann von der Burg an diesem Tag zum Kastell gezogen und in feindlicher Absicht dort eingedrungen. Für Segestes stand fest, dass Segithank den Haufen Unzufriedener, der ihm gefolgt war, nach und nach unterwegs gesammelt hatte. Das war den Auskünften zu entnehmen gewesen, die er in den Gehöften und Weilern erhalten hatte. Dem Präfekten genügte das aber nicht zur Entlastung des Lahmen. Der hatte – als Stellvertreter des Häuptlings während dessen Abwesenheit – am Vormittag zunächst die Burg gegen ihn und seine Kohorten verteidigt und das Tor verschlossen gehalten. Erst als der Präfekt es von einer »Schildkröte« rammen ließ, gab er nach. Das war natürlich Verrat und Aufruhr. Im Morgengrauen, brüllte Mucius Tarpa, werde der lahme Segimer hängen.


  Ich zog mich zurück, bevor der Präfekt auf mich aufmerksam wurde. Vermutlich erwartete er mich schon, damit ich Verhöre übernahm. Ich wollte jedoch gerade jetzt vermeiden, Untersuchungen zu führen, die nur auf Schuldsprüche hinausliefen. Um hinauszugelangen, musste ich über Ausgepeitschte hinwegsteigen, die man hinter mir nackt und blutüberströmt auf den Boden geworfen hatte.


  Wo Nelda sich aufhielt, war nicht zu erfahren. Ich erkundigte mich nach meinem Vater, und man sagte mir, er ruhe ein wenig in einem der Räume des Obergeschosses. Schlafen konnte er wohl kaum. Doch warum sollte ich zu ihm gehen und mich erneut seinen Klagen und Vorwürfen aussetzen? Vielleicht konnte ich mich draußen irgendwie nützlich machen.


  Ich trat hinaus in die Vorhalle. Gerade wollte ich den Fuß auf die Treppe setzen, als über mir ein gellender Ruf ertönte.


  »Tod den Römern!«


  L

  GERMANIEN ERWACHT


  Die Lanze, die mich treffen sollte, sah ich nicht kommen. Sie näherte sich aus einer Baumkrone. Ich hörte das Zischen an meinem Ohr und gleich darauf hinter mir das Geräusch eines Aufpralls. Unwillkürlich riss ich den Kopf herum. Etwa in Höhe meiner Schulter hatte die Lanze eine Säule geritzt und war gleich zerbrochen.


  »Tod den Römern!«


  Es war wieder die wohl bekannte kreischende Stimme. Ich wollte hinter die Säule springen, doch rutschte ich aus und stürzte auf die Stufen der Treppe. Das war wohl mein Glück, diese zweite Lanze war noch genauer gezielt. Der Kelte, der den Eingang bewachte, brüllte hinter mir auf. Während ich die Stufen hinunterrollte, sah ich den Schaft aus seiner Brust ragen.


  Hinter den Zäunen erhob sich Geschrei, und im Schein der Feuer tauchten über den spitzen Pfählen Köpfe und nackte Leiber auf. Einige verschwanden gleich wieder, von Lanzen getroffen. Auch diesseits der Zäune stürzten Männer zu Boden.


  »Tod den Römern!«, hörte ich Segithank von seinem Baumversteck aus zum dritten Mal schreien.


  Ich sprang auf und fasste nach meinem Dolch, der einzigen Waffe, die ich bei mir trug. Noch unschlüssig, wohin ich mich wenden sollte, sah ich plötzlich ein Weib auf mich zurennen, eine schmale Gestalt mit wirrem Haar und zornig glühenden Augen. Fünf, sechs Schritte vor mir blieb sie stehen und warf einen Stein. Er traf mich mitten ins Gesicht, knapp über den Augen, an der Stirn. Ich sah noch, wie Ramis den Mund aufriss und mir etwas zuschrie. Einen kurzen Augenblick lang waren meine Sinne getrübt, ich verstand nicht. Dann bemerkte ich zwei miteinander ringende Weiber, eine Blonde und eine Dunkle. Die Blonde gewann die Oberhand, stieß die andere nieder. Die fiel zwischen Steine des aufgerissenen Pflasters.


  Ich wurde an einer Schulter gepackt und erhielt einen Stoß.


  »Schnell weg!«, befahl Nelda. »Was machst du hier noch?«


  Ich stolperte vorwärts, halb blind. Blut rann mir von der Stirn und über die Augen. Jetzt wurden mir Steine in den Rücken geschleudert. Einer traf mich auch hart am Hinterkopf. Die Weiber, von Ramis aufgeputscht, wollten mich umbringen.


  Ich entging diesem Schicksal, weil ein Schwarm der Verteidiger mit Lanzen und Schwertern aus dem Haus kam. Aufkreischend stoben die Weiber auseinander. Im Schatten eines der Ecktürme sank ich nieder. Ich hörte Mucius Tarpa Kommandos brüllen. Ein riesenhafter, fast nackter Germane war bis an die Treppe vorgedrungen und wurde von einem Schwerthieb niedergestreckt. Im Fallen verlor er die schon zum Schlag erhobene Keule. Wie schlanke Vögel schwirrten Lanzen über die Feuer heran.


  »Marcus!«, hörte ich neben mir flüstern. »Steh auf! Ich bringe dich fort!«


  Es war wieder Nelda, die mich aufhob und stützte. Ich wischte mir mit dem Ärmel das Blut aus den Augen. Sie führte mich zu der abseits stehenden Linde, unter der sich bei Festen und Gelagen immer die Frauen und Mädchen versammelt hatten. Hier stand eine Bank, auf der wir uns niederließen. Hinter uns war die Steilwand, die Angreifer konnten nur von der gegenüberliegenden Seite eindringen. Den Kampflärm hörte man hier etwas gedämpft, mal kam er näher, mal entfernte er sich.


  Nelda löste ihr um den Hals geknotetes Umschlagtuch, zerriss es und machte mir einen Kopfverband. Vor allem am Hinterkopf spürte ich anfangs stechende Schmerzen, die aber allmählich nachließen.


  »Das wird heilen«, sagte sie. »Hoffentlich bist du nicht noch schlimmer verletzt.«


  »Und wenn auch. Es wird mich ja nicht mehr lange plagen.«


  Sie legte einen Arm um mich und zog mich an sich.


  »Sei zuversichtlich. Ich helfe dir. Du bist ja kein Feind.«


  Eine Weile saßen wir nebeneinander, ohne zu sprechen. Wir sahen die zuckenden Schatten der Kämpfer zwischen den Feuern. Wir hörten auf das schrille Angriffsgeheul und die Schreie der Getroffenen.


  »Von deinem Vater erfuhren wir, dass du krank seist«, sagte ich schließlich.


  »Ich war nicht krank, Marcus«, erwiderte sie.


  »Das dachte ich mir.«


  »Mein Vater bestrafte mich.«


  Ich sah sie aufmerksam an. Sie hielt dem Blick stand. Ein wenig lächelte sie dabei.


  »Du warst es«, sagte ich, »die ihn des Nachts im Zelt belauschte, als er mit Teutomar sprach.«


  »Ja.«


  »Du ließest Segithank kommen und dich von ihm zu Arminius führen.«


  »Ja.«


  »Du hast den Häuptling der Amsivarier verraten.«


  »Ja. Ich verriet den Verräter. Es war gerecht.«


  »Dass sie ihn umbrachten?«


  »Sie haben ihn nur in Fesseln geschlagen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er versprach es mir. Sein Wort ist heilig.«


  »Er hat einen heiligen Eid geleistet, um ihn zu brechen.«


  »Das höhere Ziel erfordert es.«


  »Das höhere Ziel?«


  »Das Erwachen Germaniens. Er ist der Erwecker. Er ist der Führer.«


  »Führer von Männern wie Segithank?«


  »Jetzt werden alle gebraucht. Auch solche.«


  »Germanien wird in einem gewaltigen Blutbad erwachen.«


  »Doch es wird groß sein. Unbesiegbar und ewig!«


  Der Widerschein der Feuer gab ihren weit geöffneten Augen fiebrigen Glanz. Aber sie sprach mit sanfter Stimme, wie eine von Glück erfüllte Liebende.


  »Er nennt mich sein tapferes Schwertmädel«, sagte sie noch. »Aber nun bin ich schon bald seine Frau. Ich werde ihm in seinem Kampf zur Seite stehen, ihn lieben und ihm Kinder gebären. Das allein ist meine Bestimmung. Nur dazu bin ich auf die Welt gekommen.«


  Danach redeten wir nicht mehr. Während der Nachtwind uns ins Gesicht blies und den abflauenden Lärm und die seltener werdenden Schreie herübertrug, saßen wir unter der Linde und lebten bereits in anderen Welten.


  Allmählich wurde es still. Nur in meinem Kopf war noch dumpfes Dröhnen.


  Später sank ich auf die Seite. Dass ich inzwischen allein auf der Bank saß, nahm ich nicht wahr.


  Erschöpft schlief ich ein.


  Als mich ein Kälteschauer weckte, war Mitternacht längst vorüber. Das Dröhnen in meinem Kopf hatte nachgelassen. Dafür schmerzte mich der Rücken. Ich stand mühsam auf, schob den Kopfverband zurecht, wickelte mich fest in meinen Mantel und machte mich daran, die Lage zu erkunden.


  Wie vorher brannten ringsum die Feuer. Aber wer hatte gesiegt?


  Der Leichnam des riesenhaften Germanen lag noch immer auf der Freitreppe. Am Portal aber stand ein anderer Posten in römischer Uniform und der an meiner Stelle Getötete war weggeschafft worden. Der Angriff war also abgeschlagen.


  In der abergläubischen Furcht, es könne trotzdem noch einmal so ein verfluchtes Geschoss von oben, von einem der Bäume auf mich geschleudert werden, mied ich die Freitreppe und die Vorhalle. Ich ging um die Villa herum und wollte durch eine Hintertür eintreten.


  An einer Seitenwand lagen aufgereiht die Leichen gefallener Verteidiger, alle fast nackt, ihrer Kleidung, Schuhe und Waffen beraubt. Knechte trugen sie hier zusammen, um sie später gemeinsam zu verbrennen. Ganz außen lag einer, der schon sehr alt gewesen sein musste und anscheinend nicht zu den Kämpfern gehört hatte, denn sein Körper wies keine sichtbaren Verletzungen auf. Nichts hatte man ihm gelassen mit Ausnahme der Lederkappe, die seinen mächtigen Schädel bedeckte. Die Kappe war wohl allen zu groß gewesen, deshalb hatte sie niemand dem Toten weggenommen. Ich trat näher und beugte mich über ihn, um sein Gesicht zu betrachten.


  Er war es.


  Irgendwann, irgendwo in meiner Nähe war er in den letzten Stunden gestorben. Was sollte er hier auch noch mit seiner Güte, Strenge und nutzlosen Gelehrsamkeit! Ich löste die Spange an meiner Schulter und hüllte den Leichnam in meinen Mantel ein. Nichts konnte ich mehr für ihn tun, und auch dieses kleine Opfer war vergebens. Als ich den Rücken wandte und weiterging, schlich wohl schon einer, der mich beobachtet hatte, aus dem Dunkel heran und beraubte den Toten.


  Was war aus der Kiste mit den kostbaren Rollen, den prächtigsten Blüten des griechischen und römischen Geistes geworden? Sie war wohl längst in einem Feuer, an dem sich die Wächter wärmten, zu Asche zerfallen.


  Ich fand meinen Vater, Mucius Tarpa, Rufilus, Manlius und andere mit bleichen und keineswegs siegesfrohen Gesichtern in einer Beratung.


  »Ich habe beschlossen, Marcus«, sagte mein Vater, »dass wir im Morgengrauen aufbrechen. Der Präfekt wird uns mit den Kohorten bis nach Aliso begleiten. Die Aufrührer konnten wir vertreiben, aber sie drohten, mit Verstärkung wiederzukommen. Deshalb gebietet es die Klugheit, uns vorübergehend zurückzuziehen. Spätestens im Frühjahr muss Quinctilius Varus hier Ordnung schaffen. Ich werde ihm dazu manchen Hinweis geben. Hoffentlich wird er jetzt nicht aufgehalten, damit wir nicht allzu lange auf ihn warten müssen. Ich habe diese Provinz Germania erst einmal satt!«


  Ein grauer Tag quälte sich herauf. Pünktlich stellte sich auch unser zuverlässiger Reisebegleiter, der Regen, ein.


  In langer Kolonne zogen wir aus: die erschöpften, zum Teil verwundeten Hilfslegionäre unter Führung des Präfekten; mein Vater mit seiner Begleitung, darunter Manlius und ich; die Überbleibsel der Truppe des Negotiators. Cocles selber war nicht auf die Burg zurückgekehrt, blieb unauffindbar.


  Stumm nahm ich Abschied von Segestes. Wir umarmten uns am Tor und wussten uns nichts mehr zu sagen. Ich verkörperte seine enttäuschte Hoffnung, und doch schien er sich mir gegenüber auch schuldig zu fühlen. Ebenso stritten in mir die widersprüchlichsten Empfindungen: Groll auf ihn, der mich hierher gebracht hatte und für seine Zwecke benutzen wollte – Zuneigung, Bewunderung und sogar ein wenig Verehrung für einen Mann, der Mut, Verstand und ein großes Herz hatte und dabei ein aufrichtiger Freund war – Schuldgefühl auch von meiner Seite und das klägliche Bewusstsein, vor ihm versagt zu haben und ihn im Stich zu lassen. Das alles auszudrücken war uns in dieser trüben Morgenstunde nicht möglich.


  Da wir Überfälle befürchten mussten, benutzten wir am ersten Tag nicht den Hauptweg, sondern schlugen uns hügelauf, hügelab durch ein unwegsames, fast menschenleeres Waldgebiet. Der treue Teutomar, wie erwähnt der einzige Germane, dem sogar Mucius Tarpa vertraute, führte uns mit sicherer Ortskenntnis. Gegen Mittag des zweiten Tages erreichten wir, von Süden kommend, die Lupia, wo er sich ebenso herzlich wie traurig von uns verabschiedete. Ohne nennenswerte Unterbrechungen ging es dann weiter nach Aliso.


  Hier war kurz vor uns eine Gruppe von Reitern eingetroffen. Die Männer hatten von heftigen Kämpfen berichtet, in einem Waldgebirge nördlich des Flusses. Meuternde germanische Hilfstruppen, verstärkt durch aufständische Haufen, hätten die XVII. Legion angegriffen und in schwere Bedrängnis gebracht. Die Reiter hatten behauptet, den Feind verfolgt und sich dabei verirrt zu haben. Der Lagerpräfekt hatte aber den Eindruck gewonnen, dass die fünf Gallier geflohen waren. Er hatte sie deshalb festnehmen und gleich zum Verhör nach Castra vetera bringen lassen.


  Meinen Vater, der nach den Mühen der letzten Reiseetappe erst recht erschöpft und verdrießlich war, beunruhigten diese Nachrichten sehr. Er beschloss, nicht auf Quinctilius Varus zu warten, sondern gleich am nächsten Morgen weiterzureisen. Erst hinter dem Rhenus sollte Rast gemacht werden.


  Dort eingetroffen, erfuhren wir, dass sich die Festung Aliso unmittelbar nach unserem Aufbruch mit einigen hundert Davongekommenen, den Überresten eines ungeheuren Gemetzels, gefüllt hatte. Schreckensmeldungen jagten einander. Und bald gab es keinen Zweifel mehr: Die drei Legionen waren vernichtet. Zwanzigtausend Legionäre und mehrere tausend Leute vom Tross waren im Urwald Germaniens umgekommen.


  Die Festung Aliso, aus der wir uns gerade noch rechtzeitig abgesetzt hatten, wurde dann von den Germanen lange und hartnäckig belagert. Erst durch einen verzweifelten Ausfall konnte sich ein Teil der Eingeschlossenen retten.


  Zu diesem Zeitpunkt hatten wir schon nach einem abermaligen überstürzten – oder wohl eher fluchtartigen – Aufbruch den Rhenus weit hinter uns gelassen und waren auf einem Alpenpass in Richtung Rom unterwegs.


  LI

  DAS ENDE DES QUINCTILIUS VARUS


  Viel ist seither über das Unheil, das im Herbst jenes Jahres 762 ab urbe condita über das Römische Reich hereinbrach, geklagt, geschrieben, geforscht, enthüllt, gestritten worden, und noch heute, dreißig Jahre später, ist es Thema tiefgründiger Untersuchungen und leidenschaftlicher Streitgespräche. So kann ich mir ersparen, die Ereignisse, an denen ich damals – wenn auch zum Glück nur am Rande – teilhatte, ausführlicher darzustellen. Zur Auseinandersetzung um einige Hauptfiguren des Drames, ihre Verdienste und ihr Versagen, habe ich mitgeteilt, was ich erlebte und was mir in Erinnerung blieb. Mag sich der Leser sein eigenes Urteil bilden.


  Das Schicksal des Varus erschütterte mich, ich verlor in ihm einen väterlichen Freund. Zweifellos war er ein Mann guten Willens. Er besaß Geist und Urteilskraft. Seine einstigen Erfolge, seine hohe Stellung, nicht zuletzt seine Nähe zum Herrn des palatiums hoben ihn aber so sehr in die Wolken, dass er zuletzt einfach nicht mehr wahrnahm, was um ihn herum geschah. Dafür, dass er Arminius vertraute und die Warnung des Segestes in den Wind schlug, zahlte er einen hohen Preis. Nach dem Verlust der drei Legionen, als nichts mehr zu retten war, gab er sich selber den Tod, indem er sich in sein Schwert stürzte.


  Die Wahrheit über sein Ende erfuhr ich damals erst nach und nach. Zunächst hieß es lange Zeit nur, er sei den Barbaren in die Hände gefallen. Im Frühjahr des folgenden Jahres dann wurde ich eines Tages plötzlich mit meinem Vater in den Palast gerufen. Dort zeigte man uns ein halb verkohltes, halb verwestes Gebilde, einen abgeschnittenen Kopf, und fragte uns, ob dieser traurige Rest von einer Person stamme, die wir gekannt hatten. Wir mussten verneinen, die Zerstörung der Gesichtszüge war zu weit fortgeschritten. Darauf sagte man uns, das solle das Haupt des Varus sein. Der Germanenherrscher Marbod habe es dem Erhabenen übersandt, jenem wiederum sei es von Arminius zugeschickt worden. Der habe mit dem Geschenk der Trophäe die Aufforderung an den Markomannen verbunden, sich dem germanischen Freiheitskampf anzuschließen und den Krieg auch über die Grenzen, den Rhenus und den Danuvius, in die älteren Provinzen und schließlich nach Italien zu tragen. Marbod habe dergleichen vermessene Pläne abgelehnt und zum Zeichen seiner uns gegenüber freundlichen Gesinnung eine Abordnung mit dem Relikt an den Erhabenen gesandt. Der Kopf wurde schließlich von den Verwandten des Varus als echt anerkannt und mit allen Ehren im Grabmal des Geschlechts der Quinctilier beigesetzt.


  Etwas mehr Licht fiel auf die näheren Umstände vom Ende des Legaten, als Tiberius bald darauf an den Rhenus zurückkehrte. Es gelang, mit hohen Geldsummen ein paar Gefangene freizukaufen, darunter auch zwei, die zur engeren Umgebung des Varus gehört hatten. Als einige der wenigen, die den Blutrausch der Barbaren nach ihrem Sieg überlebt hatten, berichteten sie vom Selbstmord des Statthalters, der in aussichtsloser Lage vermeiden wollte, seinen Feinden lebend in die Hände zu fallen. Es hatte aber an Zeit und Ruhe zu einer würdigen Bestattung gefehlt, und so war der halb verbrannte Leichnam nur rasch in einer flachen Mulde verscharrt worden. Dort hatten ihn die Germanen entdeckt und wieder ausgegraben. Wenig zweifelhaft schien mir nach dieser Aussage, dass der Hinweis auf den Verbleib des Leichnams von den beiden Zeugen selber gekommen war, die sich damit wohl ihr Leben erkauft hatten. Aber das konnte man ihnen nicht nachweisen.


  Diese Nachrichten wurden ergänzt, als ein Germane vom Stamm der Brukterer während der folgenden Unternehmungen zur Sicherung der Rhenus-Grenze gefangen genommen und nach Rom gebracht wurde. Der Mann sagte aus, dass während der Siegesfeier im Beisein des Arminius und anderer Anführer der ausgegrabene Leichnam des Varus auf alle erdenkliche Weise verhöhnt und geschändet wurde und dass sich dabei besonders ein junger Verwandter des Cheruskerhäuptlings Segestes namens Segithank hervorgetan habe. Der Unhold musste sich also nach den Überfällen auf unser Kastell und die Burg seines Onkels stracks wieder zum großen Haufen begeben und das gewaltige Morden am Ende noch mitgemacht haben.


  Als der Opferplatz sechs Jahre später von unseren Truppen entdeckt wurde, bestätigte sich alles, was wir inzwischen darüber erfahren hatten. Die gebleichten Schädel ringsum an den Bäumen und Berge von Skelettresten mussten für unsere Legionäre ein erschreckender Anblick gewesen sein. Tiberius tadelte später den Feldherrn, seinen Adoptivsohn, sehr streng dafür, dass er – wenn auch zum Zweck einer ehrenvollen Bestattung der Opfer – seine Legionen an diesen Ort geführt und der Kampfmoral damit Schaden zugefügt hatte. Jedenfalls waren Tribunen und Centurionen und sämtliche Truppenführer, die überlebt hatten, zum Schluss noch an Wodans und Donars Altären gestorben. Dasselbe Schicksal hatte die Mehrzahl der gefangenen Mannschaft ereilt. Die meisten waren zuvor in drei Tage andauernden Kämpfen gefallen, die man allerdings kaum, wie es üblicherweise geschieht, als Schlacht bezeichnen kann. Listig in ein unwegsames, dicht bewaldetes Gebirge gelockt, wo – noch dazu bei Sturm und Regen – der Aufmarsch in Schlachtordnung völlig unmöglich war, wurde der mehrere Meilen lange Heerwurm aus Verstecken und Hinterhalten, in die die Barbaren sich immer wieder zurückzogen, angegriffen, zerhackt, zerkleinert und schließlich Stück für Stück erledigt.


  Kürzlich erzählte mir einer der wenigen unerschrockenen Reisenden, die sich noch über den Rhenus wagen, ein bemerkenswertes Erlebnis. Bei einem ihrer Gelage sei vor den Barbaren ein Sänger aufgetreten, der eine lange Geschichte von einem Segifrid (das ist, wie erinnerlich, der germanische Name des Arminius) und seinem siegreichen Kampf gegen einen Lindwurm, das heißt einen Drachen, vorgetragen habe. Segestes hatte mir damals nach dem Auftritt des Tjark erklärt, wie solche Gesänge entstehen und weiterwirken. Sollte das alte Heldenlied überlebt und nur einen neuen Helden bekommen haben?


  So ging es aus mit der Provinz Germania. Es gab von unserer Seite noch einige Anstrengungen, das unwiederbringlich Verlorene zurückzugewinnen, doch das Ergebnis ist ja bekannt. Außer ungeheuren Kosten und einer wiederum hohen Zahl an Menschenverlusten kam am Ende nichts dabei heraus.


  Immerhin verschaffte mir dieses einige Jahre dauernde Nachspiel die Möglichkeit, meinem Freund Segestes noch einmal zu begegnen, wenn auch unter für ihn recht traurigen Umständen. Nelda sah ich bei dieser Gelegenheit ebenfalls wieder.


  Bevor ich zum Abschluss meiner Erinnerungen von diesen Begegnungen erzähle, möchte ich kurz vorausschicken, dass ich in Rom nach meiner Rückkehr mein früheres Leben nicht wieder aufnahm. Die eineinhalb Jahre in Germanien hatten tatsächlich in der gewünschten Weise auf mich gewirkt und einen reiferen Menschen aus mir gemacht. Ich setzte meine Studien fort und trat in die Ämterlaufbahn ein.


  Auch der Verlockung, zu einigen Damen, von denen ich unmissverständliche Zeichen erhielt, erneut in ein vertrautes Verhältnis zu treten, widerstand ich. Den »dicken Apollo« gab es nicht mehr. Selbst meinen einst so bewunderten Lehrmeister Ovidius Naso, der als Verbannter irgendwo im Osten saß, hatte ich fast vergessen. In meiner Abwesenheit war eine junge Schönheit aus guter Familie ins heiratsfähige Alter gekommen, und so bin ich heute noch glücklich darüber, dass ich seinerzeit nicht als Ehemann der Sempronia Medullina endete. Mein Vater erlebte die Hochzeit noch, aber kurz darauf starb er und hinterließ mir als einzigem Sohn die Pflichten des pater familias. Inzwischen habe ich selber zwei Söhne und bemerke, dass ich ihm immer ähnlicher werde.


  Das Unglück in Germanien und der Verlust der befriedet und sicher geglaubten Provinz lösten in Rom zunächst Bestürzung aus. Es war ein unerwarteter Schlag, der nicht nur die Freude über den Sieg in Pannonien trübte, sondern – zumindest für kurze Zeit – eine noch größere Katastrophe befürchten ließ. In der Stadt wurden außerordentliche Vorkehrungen getroffen. Die germanischen Leibwachen im Palast wurden abgelöst und auf Inseln in der Nähe gebracht, sogar einzelne Germanen (und auch Gallier), die als Reisende oder Söldner in der Stadt weilten, unverzüglich ausgewiesen. Ängstlich opferte man den Göttern und spähte nach Zeichen, ob eine neue Eroberungswelle aus dem Norden bevorstand. Man hatte die Kimbern nicht vergessen und zitterte vor dem furor teutonicus.


  Als dieser dann aber ausblieb und die Besorgnisse und Maßregeln sich als unbegründet erwiesen, ging alles wieder seinen gewohnten Gang. Die Römer feierten ihre zahlreichen Feste, amüsierten sich im Theater, im Zirkus, in der Arena. Der Senat debattierte über neue Gesetze, die der Erhabene längst beschlossen hatte. Nur von ihm selbst wurde immer wieder voller Ehrfurcht erzählt, dass er vor Kummer Haare und Bart wachsen lasse und von Zeit zu Zeit mit dem Kopf gegen einen Türpfosten renne, den Klageruf ausstoßend: »Varus, gib mir die Legionen wieder!« Glaubwürdig war das natürlich nicht, der Alte neigte nicht zu pathetischen Ausbrüchen. Allerdings musste es ihm die letzten Jahre verbittert haben, dass er sein Lebenswerk nicht mit der Albis-Danuvius-Grenze krönen konnte. Als er 767 starb und Tiberius ihn als princeps beerbte, wurden die germanischen Pläne nach und nach endgültig begraben. Ein paar Jahre noch ließ unser neuer erster Mann zu, dass sein ehrgeiziger Neffe und Adoptivsohn, der von seinem verstorbenen Vater Drusus den Ehrennamen Germanicus geerbt hatte, die verlorene Provinz zurückzuerobern versuchte. Dann aber gebot er dem Unternehmen Einhalt. Mit den Kriegszügen des Germanicus seien Rom und Varus gerächt, erklärte er bündig im Senat. Und er fügte den weisen Satz hinzu: »Die Cherusker und die übrigen widerspenstigen Stämme können jetzt ihren inneren Streitigkeiten überantwortet bleiben!«


  Dem Germanicus wurde ein Triumph bewilligt, und dieses Ereignis rückte die verlorene Provinz noch einmal und für lange Zeit zum letzten Mal ins Bewusstsein der Römer. Gewaltige Zurüstungen wurden getroffen. Da ich damals gerade die Ädilität bekleidete und mitverantwortlich war für die Ordnung auf Straßen und Plätzen, war ich schon tagelang vorher mit allen möglichen Maßnahmen beschäftigt, die einen störungsfreien Ablauf sichern sollten. Noch am Vorabend schritt ich mit einigen Helfern die ganze Triumphstrecke von der porta triumphalis bis zum Kapitol ab, kontrollierte die Sicherheit der Tribünen, die Absperrungen und die Nachtlager unter freiem Himmel, die von auswärtigem Volk, aber auch von Bürgern der Stadt errichtet waren, um gute Zuschauerplätze zu ergattern. Recht spät und ziemlich erschöpft kehrte ich in mein Haus zurück. Da ich am Morgen des großen Tages wieder in aller Frühe auf dem Posten sein musste, wollte ich mich sofort zur Ruhe begeben.


  Da wurde mir gemeldet, dass mich noch ein Besucher erwarte. Er habe sich nicht abweisen lassen und sitze seit Stunden bereits auf einer Bank im Garten. Es sei ein alter Germane, der sich Segestes nenne.


  Im nächsten Augenblick lagen wir uns in den Armen. Wie war er gealtert! Was musste er in den beinahe acht Jahren seit unserem Abschied am Tor seiner Burg alles erlebt und erduldet haben! Sein Haar war schlohweiß, fast alle Zähne waren ihm ausgefallen. Eine Hand war nach einem Schwertstreich gelähmt und verkrüppelt. Noch tiefere Falten und neue Narben zeichneten sein Gesicht. Doch wie früher sah er von Achtung gebietender Höhe herab, in straffer und gerader Haltung. Und noch immer blickten seine Augen lebhaft und scharf, wenn sie auch nicht mehr wie früher Funken sprühten.


  Er war nach Rom gekommen, um an dem Triumph teilzunehmen. Nicht als vornehmer Gefangener im Beutezug, sondern als Gast des Triumphators. Er sollte von einer Tribüne aus zuschauen. Es war ihm schwer gefallen, die Einladung anzunehmen. Doch diese Gelegenheit, seine Kinder und einige nahe Verwandte noch einmal und wohl zum letzten Mal zu sehen, wollte er sich nicht entgehen lassen.


  Ich wusste zu diesem Zeitpunkt bereits, dass er sich zwei Jahre zuvor von seinem Stamm, den Cheruskern, getrennt und sich mit Hilfe des Germanicus auf der gallischen Seite des Rhenus, bei den Tungrern, angesiedelt hatte. Auch dass Nelda, weniger freiwillig als er selbst, ihre Heimat verlassen hatte und seither als römische Staatsgefangene gehalten wurde, war mir bekannt. Über die Umstände, die dazu geführt hatten, waren mir aber verschiedene, zum Teil einander widersprechende Berichte zu Ohren gekommen. So interessierte mich, was tatsächlich geschehen war und wie sich nach unserer Flucht die Dinge im Innern Germaniens entwickelt hatten.


  Meine Müdigkeit verflog, die Amtspflichten waren vergessen. Ich ließ Wein kommen, und wir blieben im Garten am Springbrunnen sitzen.


  Es war eine milde, helle Mainacht.


  LII

  SEGESTES


  »Damals haben mir wohl die Götter aus der Verlegenheit geholfen«, begann der frühere Häuptling der Cherusker, nachdem ein paar Becher Wein seine Zunge gelockert hatten. »Eure Götter natürlich, nicht unsere ... Die hatten ja zu der großen Römerhatz ihren Segen gegeben. Mein Glück war, dass es Mucius Tarpa bei seinem Abzug so eilig hatte. Dabei vergaß er, meinen Bruder noch aufzuhängen, und ich konnte behaupten, ich hätte Segimer gerettet. So war ich plötzlich auf der anderen Seite ... Sonst säße ich heute nicht hier. Ich bin sogar noch am selben Tag losmarschiert, weil meine Leute ganz wild darauf waren, Beute zu machen. Wir kamen aber erst an, als die drei Legionen schon zusammengehauen waren. Es war alles vorbei, und viel zu holen gab es nicht mehr. Ich habe Germanicus später meinen Anteil zurückgegeben. Besser wäre es freilich für mich gewesen, zu Hause zu bleiben. Arminius wollte mich vor ein Stammesgericht stellen – als Verräter, wegen der Warnung an Varus. Er ließ mich auch eine Weile in Ketten legen. Aber da hatte ich nun ein zweites Mal Glück. Segimund, mein ältester Sohn, stand bei ihm in Gunst. Du weißt wohl, der war früher Priester bei euch, am Altar in der Ubierstadt. Als es losging, bekam er Wind davon, zerriss seine Priesterbinde und stürzte sich in den ›Freiheitskampf‹. Inzwischen hat er das längst bereut, aber morgen muss er dafür vor dem Triumphwagen gehen. Nun, damals war es für mich zum Nutzen. Um seinetwillen ließ mich Arminius frei. Nicht ohne von einer unverdienten Gnade zu sprechen. Ich könne stolz auf diesen Sohn sein, er dagegen müsse sich seines Vaters schämen. Du hast ihn zum Römerknecht bestimmt, donnerte er, ich aber gebe ihn dir als freien Germanen zurück. Der Verfluchte, der selbst der eifrigste Römerknecht war! Den Sohn gab er mir zurück – aber inzwischen hatte er mir die Tochter gestohlen!«


  »Er hatte Nelda also entführt.«


  »Entführt ... Ja, ja. Der Wahrheit zuliebe muss ich einräumen, dass er Gewalt nicht nötig hatte. Sie ist mit ihm durchgegangen wie eine Stute. Wie eine Hündin ist sie ihm zugelaufen. Sie war nun einmal verrückt nach ihm, das hast du ja selber noch mitbekommen. War völlig geblendet von ihrem Götzen! Hätte ich sie nur damals dem Brun gegeben – oder irgendeinem anderen! Wo war ihr Verstand geblieben?, fragte ich mich. Warum sah sie nicht, wohin das führen würde? Als ich freikam, hauste sie schon auf seiner Burg. Ich stellte ihn natürlich zur Rede. Er wollte mir großzügig noch einen Brautpreis zahlen – von Römerbeute, versteht sich. Aber da kam er bei mir schlecht an. Nach unserem Recht ist es keine Ehe, wenn der Vater dagegen ist. Ich verlangte also meine Tochter zurück und eine Abfindung ... Für den Schaden, den sie durch den Umgang mit ihm genommen hatte. Ich sagte ihm auch, wofür ich ihn halte: für einen, den nichts weiter treibt als Herrschsucht. Der nur seinen Ehrgeiz hat und kein einziges höheres Ziel. Der lieber Tausende von Männern opfert und sein Volk ins Elend zurückstößt, als die Schmach zu erdulden, nicht der Erste zu sein. Darauf ließ er mich von seinen Leuten davonjagen. Und von da an war Feindschaft zwischen uns – bis heute!«


  »Und du hast Nelda tatsächlich zurückgeholt?«


  »Später, Marcus, viel später. Ich kehrte zu meiner Burg zurück. Aber wie sah es dort aus! Die Villa zerstört, die Wasserbrücke in Trümmern ... Kein Stein war auf dem andern geblieben. Alles, was irgendwie an euch erinnerte, hatten sie gründlich ausgetilgt. Sogar die Straße hatten sie aufgerissen und die Pflastersteine zerstreut. Der dumpfe Unverstand wütete zügellos! Gewiss, es gab in manchen Fällen auch Grund. Der Negotiator zum Beispiel, der Einäugige – der war zu rücksichtslos gegen sie vorgegangen und musste dafür büßen. Sie fingen ihn ein und hackten ihm beide Hände ab, er hatte mit ihnen zu gierig zugegriffen. So ging es manchem ... Steuereintreibern, Richtern. Auch dir, Marcus, wäre so etwas passiert, ich hätte es nicht verhindern können. Aber was blieb, als sie ihre Wut gekühlt hatten? Was hatten sie erreicht? Sie waren frei, diese Tröpfe, und so rückständig, arm und elend wie vorher.«


  Ich schwieg. Seine mich betreffende Nebenbemerkung hatte mich einen Augenblick frösteln lassen.


  »Aber das begriffen sie nicht«, fuhr er fort. »Nein, sie begriffen nicht, was sie mit ihrem Sieg erreicht hatten. Und ihr Römer habt ihnen auch nicht zur Einsicht verholfen, sondern sie immer nur wieder gereizt. War es nötig, die Marser, als sie nach einem Fest zu Ehren der Göttin Tanfana alle betrunken waren, zu überfallen und zu Hunderten niederzumachen – samt Frauen und Kindern? War das eine würdige Rache für Varus? Ich sage dir, das hat auch mich entrüstet. So sehr, dass ich den Arminius, den ich schon in meiner Gewalt hatte, wieder freigab.«


  »Du hattest ihn in deiner Gewalt?«, fragte ich erstaunt. »Aber war er nicht euer Herzog? Hatte er nicht eine starke Streitmacht? Wie konntest du dich seiner bemächtigen?«


  Segestes lachte.


  »Es war ganz einfach. Er ging auf die Jagd, und ich lockte ihn in einen Hinterhalt. Schlug ihn mit seiner Lieblingstaktik. Er hatte auch keine Streitmacht mehr, sondern nur noch eine kleine Gefolgschaft. Du müsstest doch die Germanen kennen. Jeder Hirsch führt sein eigenes Rudel, einen Oberhirsch aber wollen sie nicht. Als ihr geschlagen wart, brauchten sie keinen Herzog mehr, zogen mit ihrer Beute heim und kümmerten sich nicht mehr um ihn.«


  »Und was wolltest du nun erreichen, als du ihn einfingst?«


  »Meine Tochter zurückhaben. Was sonst? Ich sagte ihm: ›Befiehl deinen Leuten, sie mir zurückzubringen. Sobald sie hier ist, kannst du dich trollen!‹ Natürlich weigerte er sich, aber ich hätte ihn mit der Zeit schon kleingekriegt. Doch da passierte das mit den Marsern. Die Häuptlinge kamen zu mir und sagten: ›Jetzt brauchen wir wieder einen Herzog. Gib ihn frei, er hat bei den Römern gelernt, er kann es am besten!‹ Was sollte ich tun? Wie ich schon sagte, ich war selber empört, und so gab ich nach.«


  »Aber ihr habt euch nicht versöhnt.«


  »Das hätte gefehlt! Natürlich war er nun obenauf. Du hättest die Rede hören sollen, die er mir zum Abschied gehalten hat. So viel Lärm kann Donar mit seinem Hammer nicht machen. Nun war er also wieder Herzog. Aber diesmal war die Sache nicht leicht. Er war nicht mehr Führer von Hilfskohorten, die er nur noch zur Fahnenflucht anstiften musste. Er war genötigt, von Gau zu Gau zu reisen und eine eigene Streitmacht anzuwerben. Dabei begegneten ihm auch Unlust und sogar Widerstand. Sein Onkel Inguiomer fand zum Beispiel, er sei nun auch einmal an der Reihe, Herzog zu sein, und wollte sich ihm nicht unterordnen.«


  »Was ihm, so hörte ich, fast zum Verhängnis wurde.«


  »Ja. Dieser Tollkopf wollte ein gut befestigtes Lager stürmen und wurde dabei schwer verwundet. Doch das geschah, als ich schon in Castra vetera war.«


  »Nach der Belagerung durch Arminius.«


  »Du kennst die Geschichte?«


  »In großen Zügen. Ich hörte nur, du hättest Nelda zurückgeholt und Arminius sei daraufhin gegen dich vorgegangen.«


  »In der Tat, er belagerte mich«, sagte der ehemalige Häuptling, wobei er die Arme hob, als könne er das noch immer nicht fassen. »Dieser angemaßte Schwiegersohn belagerte mich! Und er war kurz davor, mich zur Ergebung zu zwingen.«


  »Wie hattest du es denn geschafft ...?«


  »Du meinst, Nelda zurückzuholen? Auch das war nicht allzu schwierig. Da er als Herzog nun viel unterwegs war, musste er sie oft allein lassen. Mitnehmen konnte er sie nicht, wie er es früher manchmal getan hatte. Sie war schwanger. Ein Umstand, der an sich bedauerlich, doch für das Unternehmen günstig war. Leider hatte er sie inzwischen so gegen mich eingenommen, dass sie freiwillig nicht zurückgekehrt wäre. An ihre Mithilfe war nicht zu denken. Eine List musste her! Segimund, der wieder zu meiner Gefolgschaft gehörte, war bereit mitzuspielen. Natürlich wurde sie streng bewacht, und niemand von uns konnte zu ihr vordringen. So ließ er ihr heimlich durch einen Knaben ausrichten, dass er Sehnsucht nach seiner geliebten Schwester habe und dass er sie in einem Hain nahe der Burg des Arminius erwarte. Sie liebte ihn ebenfalls, und da sie sich einsam fühlte, entzog sie sich ihren Bewachern und traf sich mit ihm. Der Rest war dann nur noch eine Kleinigkeit. Kaum hatte sie ihren Bruder begrüßt, trat ich aus einem Versteck hervor und erinnerte sie an mein Vaterrecht. Sie sträubte sich heftig, aber es half nichts. Wir brachten sie dorthin, wohin sie gehörte – nach Hause.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass sie zu entkommen versuchte.«


  »Das tat sie. Aber ihr Zustand hinderte sie daran. Ein Pferd zu besteigen war ihr nicht möglich, sonst wäre sie wohl schnell wieder entwischt. Was hat er aus ihr gemacht – meiner Lieblingstochter! Eine, die ihren Vater hasst – die ihren Bruder nun ebenfalls hasst – die bis heute nicht mehr bereit ist, mit uns zu reden! Doch mag es so sein, das ertrage ich. Mir ist es lieber, dass sie nun hier Gefangene ist als dort die Bettgefährtin meines Feindes! Aber zurück zu dieser Geschichte. Lange dauerte es nicht – da rückte er an. Hatte einige hundert Mann seiner neuen Streitmacht bei sich. Belagerte mich nach allen Regeln der Kunst. Aber ich war gut vorbereitet. So waren die Steine meiner zerstörten Villa doch noch zu etwas gut. Die Mauer, die Mucius Tarpa begonnen hatte, vollendete ich, sie wurde fast doppelt so hoch. Den ersten und zweiten Sturm konnten wir abwehren. Meine Gefolgschaft stand hinter mir, schlug sich wacker. Beim dritten Mal wurde es unerquicklich. Sie waren schon innerhalb der Mauer. Segithank, der Halunke, hat sie durch eine Bresche geführt. Wie bereute ich, dass ich ihn wieder aufgenommen hatte! Es kam zum Kampf, hier siehst du die Spuren ...« Segestes hob die verkrüppelte Hand. »Aber auch diesmal blieb ich noch Herr der Lage. Nun wusste ich mir jedoch nicht mehr anders zu helfen, als Arminius zu drohen, eher würde ich meine Tochter töten als sie noch einmal in seine Hände geben. ›Beim nächsten Versuch, die Burg zu stürmen‹, rief ich ihm über die Mauer zu, ›stoße ich ihr mein Schwert in die Brust!«‹


  »Hättest du das tatsächlich getan?«, fragte ich zweifelnd.


  »Heute glaube ich, dass ich es nicht gekonnt hätte«, erwiderte er, nachdem er kurz nachgedacht hatte. »Aber weiß man denn, wozu man fähig ist – in einem Augenblick höchster Gereiztheit? Du musst wissen, auch Nelda gebärdete sich wie wahnsinnig. Schrie, schlug um sich, drohte, sich selber zu töten. Ich musste sie eine Zeit lang in Fesseln legen. Arminius hielt draußen erst einmal die Waffenruhe. Er hatte die Drohung ernst genommen, und ich will anerkennen, dass er Nelda nicht in Gefahr bringen wollte. Wahrscheinlich hoffte er nun darauf, die Stimmung in der Burg würde sich bald zu seinen Gunsten wenden. Vielleicht sollte mich Segithank auch ermorden. Ich war aber wachsam und ließ ihn nicht an mich heran. Inzwischen war Segimund, mein Sohn, an den Belagerern vorbei zu Germanicus vorgedrungen. Der stand damals mit seinem Heer bei den Chatten an der Adrana. Er eilte sofort zum Entsatz herbei. Höchste Zeit! Die Gesichter um mich herum wurden tatsächlich immer finsterer und missmutiger, und es gab schon einige Überläufer. Vor dem Tor hielt Arminius seine donnernden Schmähreden. Nun aber musste er gegen eine Übermacht kämpfen. Als Verräter durfte er von euch Römern keine Gnade erwarten. So zog er sich lieber zurück ... Und so endete alles. Ja, so endete alles«, wiederholte Segestes mit einem Seufzer. »So endeten alle Kämpfe, aber auch alle Hoffnungen. Einst war ich ein glücklicher, mächtiger Mann. Jetzt wurde ich heimatlos und ein Bittsteller.«


  »Man hat dich doch aber nach deinen Verdiensten behandelt.«


  »Das hat man, beklagen kann ich mich nicht«, versicherte er. »Ich war schon auf eine Strafe gefasst, war ja am Ende noch selber in die üble Geschichte verwickelt gewesen. Aber das wurde mir verziehen, man kannte meine wahre Gesinnung. Auch du, Marcus, hörte ich von Germanicus, hast dafür Zeugnis abgelegt. Ein Grund, dir zu danken ... Auch deshalb bin ich hierher gekommen. Natürlich mussten wir Germanicus folgen, er brachte uns über den Rhenus. Wies mir ein schönes Haus zu, mit viel Land drum herum, und da lebe ich nun. Meine Frau Male ist gestorben, Ingverde und andere Verwandte haben mich dorthin begleitet, meine Kinder – bis auf die beiden ältesten – ebenfalls. Dazu wenige Getreue. Teutomar führt die Wirtschaft und ist nebenbei Leibkoch. Ich glaube, was Soßen betrifft, kann er es bald mit den besten römischen Köchen aufnehmen. So sind wir auf unsere alten Tage zu Schlemmern geworden ... Nutzlos, aber nicht unzufrieden.«


  »Und die anderen? Und Nelda ...«


  »Mein Bruder Segimer ist auch schon gestorben. Sein Sohn Segithank kam in Gefangenschaft. Er soll sich an Varus' Leichnam vergangen haben ... Das reichte, um ihn in ein Bergwerk zu stecken. Seine Frau Ramis – du wirst dich gut an sie erinnern – ist Sklavin im Haushalt eines Freigelassenen, der eine Schiffswerft besitzt. Mein Sohn Segimund dient einem Quästor als Leibwächter. Sie sind alle hier, wurde mir gesagt, und morgen führt man sie im Triumphzug mit. Auch Nelda ... Ja, das ist das Schlimmste. Auch sie.«


  »Ihr Kind brachte sie wohl erst in der Gefangenschaft zur Welt. War es nicht im Haushalt der Agrippina?«


  »Ja, Germanicus ließ sie zu seiner Frau bringen. Die war ebenfalls kurz vor der Niederkunft, so traf es Nelda ganz gut. Sie gebar einen Knaben, die andere, ihre Herrin, ein Mädchen. Nun diente sie als Kinderfrau, vielleicht auch als Amme. Nicht gerade das Leben, das sie sich wünschte, aber erträglich in der Gefangenschaft für die Frau eines Staatsfeindes. Im Triumphzug wird sie mit seinem Sohn direkt vor dem Wagen des Triumphators gehen, als bestes Beutestück. Hoffentlich kann sie ihren Hass bezähmen, wenn sie vom Straßenrand beschimpft und beleidigt wird. Bei der Gefangennahme benahm sie sich würdig, wenn auch starrsinnig und verstockt. Sie sagte kein Wort, auch nicht, als Germanicus sie freundlich ansprach. Hielt nur die Hände über dem schwangeren Leib, blickte an ihm vorbei und schwieg. Dabei kannten sie sich von früher, hatten sich unterhalten, miteinander gescherzt. Ach, warum musste es so weit kommen! Noch immer könnte ich den erwürgen, der sie in diese Lage gebracht hat! Für sie freilich ist alles meine Schuld. Sie kennt mich nicht mehr. Ich glaube sogar, sie verachtet mich. Trotzdem will ich versuchen, mit ihr zu reden. Vielleicht hat das Unglück ihren verhärteten Sinn gebeugt, sie milder gemacht. Ich werde ihr vorschlagen, dass wir uns gegenseitig vergeben.«


  Wir schwiegen lange. Ich sah ihm an, dass er über die letzten Worte nachdachte. Wahrscheinlich zweifelte er, dass ein Versuch, sich mit seiner Tochter zu versöhnen, jemals gelingen könnte. Seine Gedanken kreisten dabei wohl auch immer um das Ereignis, dem er in wenigen Stunden beiwohnen sollte.


  Nach einer Weile sagte er etwas unvermittelt: »Ihr Römer seid mir Verrückte. Habt alles verloren und feiert einen Triumph!«


  »Immerhin wurden noch ein paar Schlachten gewonnen«, erwiderte ich.


  »Schlachten gewonnen?« Er lachte abschätzig auf. »Habt ihr euch hinterher nicht immer wieder zurückgezogen? Ist nicht nach einem der letzten ›Siege‹ beim Rückzug das halbe Heer im Nordmeer ersoffen? Sind solche Siege einen Triumph wert? Lohnte sich das?«


  »Nein, es lohnte nicht«, musste ich nun aufrichtig zugeben. »Das alles kostete uns zehnmal mehr, als es uns einbrachte.«


  »Euch hat es zehnmal mehr gekostet. Eure Nachkommen wird es hundertmal – tausendmal mehr kosten!«, sagte er überzeugt.


  »Nun, das wohl nicht«, widersprach ich. »Ich glaube nicht, dass unsere Nachkommen Lust haben werden, das alles noch einmal zu wiederholen. Tiberius hat das entscheidende Wort gesprochen. Wir überlassen euch Germanen – euch selbst.«


  »Und du denkst, das ist eine Lösung für euch?«


  »Warum nicht? Wir holen euch nicht mehr herein, wir sperren euch aus. Sichern die bestehenden Grenzen, bauen Festungen, verstärken die Wachsamkeit. Was draußen geschieht, geht uns nichts mehr an.«


  »Das kommt mir ein bisschen einfältig vor, nimm es nicht übel«, sagte er lachend. »Willst du sagen, ihr sitzt im bequemen, sicheren Haus, seid reich und satt und seht hinaus auf das arme, hungrige, rohe Gesindel, das sich draußen herumtreibt? Willst du das sagen?«


  »Ich spreche natürlich nicht von Einzelnen. Du bist unser Freund.«


  »Hab schon verstanden. Ich durfte herein. Wenn aber die anderen auch hereinwollen?«


  »Sie waren ja drin. Es gefiel ihnen nicht. Sie wollten schnell wieder hinaus.«


  »Nein, mein Teurer, so war es nicht! Die Sache verhielt sich ganz anders, verzeih ...«


  Er wurde lebhaft, rückte mir näher. Wir saßen im Mondlicht auf der Marmorbank, zwischen Springbrunnen, Vasen und Blumen, und auf einmal schien er wieder der alte Segestes zu sein, den ich früher gekannt hatte. Ein Gedanke bewegte ihn und er musste mir etwas auseinander setzen.


  »Bleiben wir mal bei diesem Beispiel. Da ist ein Armer und da ist ein Reicher. Der Arme haust mit seiner Familie in einer Hütte, es geht ihm schlecht, doch er nimmt es hin, er ist es gewöhnt. Nur ab und zu bestiehlt er den Reichen, der nebenan in seinem prächtigen Haus wohnt, denn er sagt sich, der hat ja genug. Sonst aber lässt er ihn in Ruhe. Dem Reichen – geizig und missgünstig wie die Reichen nun einmal sind – wird das allmählich zu arg, und als ihn der Arme immer wieder bestiehlt, heckt er einen Plan aus. Er geht zu ihm und sagt: ›Ich verstehe ja, dass du neidisch auf meinen Wohlstand bist und mich von Zeit zu Zeit bestiehlst. An deiner Stelle würde ich es in diesem Elend auch nicht aushalten. Warum machst du es dir nicht bequemer und angenehmer?‹ Der Arme antwortet: ›Bequemer hätte ich es gern. Aber mir fehlen nun mal die Mittel. Außerdem weiß ich nicht, wie man es anstellt, es sich angenehmer zu machen.‹–›Das macht man mit Hilfe des Fortschritts‹, sagt der Reiche. ›Den brauchst du und du sollst ihn bekommen. Ich habe beschlossen, ihn dir zu bringen, damit du mich nicht mehr bestehlen musst. Bald wird es dir besser gehen, vertraue mir!‹ – ›Willst du mich etwa beschenken?‹, fragt der Arme ungläubig. – ›Das nicht, du schaffst dir den Reichtum selbst. Aber ich zeige dir, wie man es macht. Natürlich kann ich es nicht umsonst tun. Ich nehme deine Hütte zum Pfand und lasse mich auch gleich mal hier nieder. Selbstverständlich bin ich gutes Essen gewöhnt, dafür musst du schon sorgen. Auch für verschiedene andere Bedürfnisse. Im Übrigen höre nur immer auf meine Befehle ... Dann wirst du bald wohlhabend sein und es ebenso angenehm haben wie ich!‹


  Darauf lässt der Arme sich ein – und nun geht es los. Mit der Gemütlichkeit ist es aus. Jetzt heißt es, schuften, was das Zeug hält – doppelt, dreimal so viel wie vorher. Der Reiche befiehlt, und wenn es nötig ist, nimmt er die Peitsche. Es geht auch voran mit dem Wohlstand, aber nur langsam ... Es gibt auch Annehmlichkeiten, aber nur wenige. Vor allem muss ja der Arme den Reichen versorgen – der ist anspruchsvoll, der ist gefräßig, der macht sich so breit, dass für den Armen und seine Familie in der Hütte kaum Platz bleibt. Nein, so ist das kein Leben mehr! So viel Mühe und Last für das bisschen Fortschritt? Eines Tages hat der Arme genug. Er nimmt alle Kraft, die er hat, zusammen und befördert den Reichen zur Tür hinaus.«


  »Und weiter?«, fragte ich halb gespannt, halb belustigt.


  »Wie es weitergeht, willst du wissen? Der Arme ist seinen Quälgeist los und macht es sich wieder in seinem Elend gemütlich. Er denkt, wenn ich wieder ab und zu stehle, habe ich wie früher mein Auskommen. Aber da hat er sich verrechnet! Er hat den Reichen zu sehr verärgert. Der sagt sich: ›Den Fußtritt vergesse ich nicht, diesen schreienden Undank für meine Hilfsbereitschaft. Der Kerl soll noch einmal versuchen zu stehlen – der wird sich wundern!‹ Und nun befestigt er sein Haus, baut eine dicke Mauer, hängt überall Schlösser an die Türen. Steht am Fenster und lacht sich ins Fäustchen, wenn der Dieb unverrichteter Dinge davonschleicht. Prächtig! Der Reiche ist mit sich zufrieden. Und der Arme? Er knirscht mit den Zähnen. Er ballt die Fäuste. Ein bisschen hat er vom Fortschritt und vom Wohlstand gekostet – soll er nun wieder darauf verzichten? Seine Familie wird auch immer größer, die Söhne wachsen heran, die Enkel ... Es wird eng in der Hütte und allen knurren die Mägen. Nein, das kann nicht immer so bleiben! Schließlich halten sie es nicht mehr aus. Sie verschaffen sich Leitern und mit Knüppeln bewaffnet steigen sie über die Mauer und über das Dach bei dem Reichen ein. Was nützen dem jetzt noch die Schlösser an den Türen? Was nützt ihm sein kostbares, mit Diamanten besetztes Schwert? Er hat viel zu lange im Wohlstand gelebt, er ist verweichlicht, er kann nicht mehr kämpfen. Er wirft sich den Eindringlingen entgegen – vergebens. Die haben jetzt eine solche Wut, dass sie in seinem prächtigen Haus alles kurz und klein schlagen, was sie vorfinden. Und am Ende legen sie Feuer und bringen ihn um.«


  »Und dann?«


  »Dann hausen sie fröhlich in der Ruine. Und die Kinder und Enkel des Reichen sind ihre Sklaven. Nun ist es der Arme, der sich im Hause des Reichen breit macht, nicht umgekehrt ... Ein bisschen besser geht es ihm jetzt, da ist noch etwas übrig vom Reichtum, davon kann er zehren. Es sind nur armselige Reste, aber weil er nicht viel Gutes gewöhnt war, genügt das für seine Bedürfnisse, er kommt noch lange damit aus. Doch für die Kinder des Reichen bricht eine dunkle, traurige Zeit an ...«


  Wir erhoben uns erst im Morgengrauen. Meine Pflicht rief, und Segestes wollte sich noch ein bisschen schlafen legen. Ich schlug ihm vor, dies in einem der Gästezimmer meines Hauses zu tun. Es war ihm recht, er bedankte sich.


  Bevor wir hineingingen, lauschte er noch eine Weile mit zur Seite geneigtem Kopf dem morgendlichen Vogelgezwitscher.


  »Von denen hier kenne ich manche noch nicht«, sagte er. »Wo ich jetzt lebe, sind mir alle bekannt. Ich beschäftige mich mit ihnen, beobachte sie. Habe ja nun viel Zeit für so etwas. Dieser Daedalus geht mir nicht aus dem Kopf. Erinnerst du dich? Der die Flügel mit Wachs befestigte. Meiner Meinung nach fehlt dem Menschen zum Fliegen etwas, was ihn erst einmal nach oben trägt. Diese Kraft, verstehst du? Wenn du nämlich hoch in der Luft bist, kannst du dich vielleicht auf den Wind verlassen. Du siehst ja, wie er die Wolken treibt, der muss da oben viel stärker als hier sein. Aber komm erst einmal dorthin! Du kannst dich recken und hüpfen und noch so sehr mit deinen künstlichen Flügeln schlagen – es geht nicht. Die Erde lässt dich nicht los. Was fehlt da? Was ist das?«


  »Darüber denke ich manchmal nach«, schloss er mit einem müden Lächeln, so als wolle er sich dafür entschuldigen.


  LIII

  LETZTE BEGEGNUNG


  Was soll ich von dem Triumphzug erzählen?


  Stampfend und brüllend, mit Trompeten- und Hörnergeschmetter wälzte er sich durch die Straßen. Ein Mietshaus an der Triumphstrecke stürzte ein, ob nun infolge der Erschütterungen oder weil sich in ihm zu viele Zuschauer drängten, blieb ungeklärt. Jedenfalls gab es einige Tote, viele Verletzte und ein gewaltiges Durcheinander und ich hatte die meiste Zeit dort zu tun und musste die Ordnung wiederherstellen. So bekam ich vom Hauptereignis nur flüchtige Eindrücke. Viel verpasste ich allerdings nicht. Da es an wertvollen Beutestücken mangelte, wurden Hunderte schlecht gemalter Bilder mit immer den gleichen verlogenen Schlachtenszenen vorbeigetragen. Es folgten kettenklirrend einige tausend Gefangene, von denen viele bereits jahrzehntelang in Italien lebten. Die meisten waren fast nackt, und damit sie auch recht barbarisch aussahen, hatte man allen befohlen, Haupthaar und Bärte wild wachsen zu lassen. Aus eigener Anschauung wusste ich allerdings, dass sich Germanen im Allgemeinen rasieren und auch Sorgfalt auf ihre Haartracht legen. So war dieser Triumphzug bis in die Einzelheiten eine recht fragwürdige Unternehmung.


  Als die vornehmen Gefangenen kamen, gab es ein heftiges Drängen und Hälserecken, und es wurden auch Schmähungen gerufen. Einen Augenblick sah ich Segithank, hohläugig, bleich und schrecklich abgemagert, mit erhobenen Fäusten die Kette schütteln und zurückschreien. Ungefesselt an seiner Seite ging Ramis, noch immer recht hübsch, mit modischer Turmfrisur, herausfordernd Blicke um sich werfend. Man trennte sie hinterher wieder von ihrem Ehemann, was ihr vermutlich nicht wehtat. Ihr Sklavenlos schien sie nicht allzu hart zu drücken. Von Nelda sah ich so gut wie gar nichts, weil sie inmitten einer Gruppe hoch gewachsener Wächter ging. Man fürchtete Anschläge wütender Legionärswitwen. Erst als alle Zeremonien vorüber waren, gelang es mir, mich auf dem Forum Julium zu ihr durchzudrängen. Ich erkannte sie, offen gesagt, nach den acht Jahren kaum wieder. Groß, breit und wohl beleibt stand sie inmitten eines Haufens Bediensteter, die auf die Sänften ihrer Herren warteten. Die Löckchen schüttelnd, die üppigen Arme in die Seiten gestemmt, zankte sie mit einem blonden Knäblein. Als ich sie ansprach, erkannte auch sie mich nicht gleich (ich war sehr früh ergraut), doch als ich meinen Namen nannte, lächelte sie und ließ sich mit spröder Freundlichkeit auf ein kurzes Gespräch ein. Währenddessen kaufte sie bei einem vorübergehenden Händler einen Honigkuchen, von dem sie dem Knäblein ein kleines Stück abbrach, um dann das größere selbst zu verzehren. Ich meinte, zum Ausdruck bringen zu müssen, wie sehr ich bedauerte, dass sie in diese Lage geraten war. Da blickte sie plötzlich ernst und streng, wischte die Krümel vom rundlichen Kinn, beugte sich zu mir herab und sagte halblaut und verschwörerisch: »Das alles wird euch noch Leid tun, Marcus, glaube es mir! Er wird nicht vergessen, was mir hier angetan wurde! Er wird euch das irgendwann alles heimzahlen!«


  Die Sänfte der Agrippina schwebte vorüber, und erhobenen Hauptes schloss sich die Staatsgefangene, ihr Söhnchen auf den Arm nehmend, wieder umgeben von ihren Wächtern, dem Schwarm der begleitenden Klienten und Sklaven an. Zum Abschied nickte sie mir noch einmal bedeutungsvoll zu.


  Ich sah sie bis heute nicht wieder, es ergab sich nicht mehr. Ich weiß auch nicht, ob sie sich noch mit ihrem Vater versöhnte. Als Germanicus kurz darauf, von seiner Familie begleitet, als Oberbefehlshaber in die östlichen Provinzen ging, kam sie in das Haus eines sehr begüterten Ritters, dem man die wertvolle Gefangene offenbar anvertrauen konnte. Auch hier diente sie als Kinderfrau und zog dabei ihren Sohn auf, der den Sklavennamen Thumelicus erhalten hatte. Heimlich wird sie ihm wohl einen »Segi«-Namen gegeben haben. Da sich ihr neuer Herr fast ständig auf seinen Gütern oder am Meer aufhielt, gelangte sie anscheinend nur noch selten nach Rom. Später folgte sie ihm nach Ravenna.


  Schon wenige Jahre nach unserer letzten Begegnung wurde sie Witwe. Arminius kam nicht mehr dazu, es uns »heimzuzahlen«, falls er je eine solche Absicht hatte. Sein Ziel, ein machtvolles großgermanisches Königtum zu begründen, schien er jedoch unbeirrt verfolgt zu haben, denn bald nach unserem endgültigen Rückzug erreichten uns Nachrichten von einem innergermanischen Krieg. Als dessen Folge wurde der Markomanne Marbod von seinem Thron gestürzt und musste zu uns nach Italien fliehen. Da er sich Rom gegenüber zuletzt immer freundlich gezeigt hatte, gewährte Tiberius ihm Asyl. Doch Arminius konnte den Sturz des Rivalen nicht nutzen. Die Germanen waren nicht reif für ein starkes, einiges Reich. Nicht einmal in seinem eigenen Stamm, unter den Cheruskern, konnte er sich behaupten. Aus den spärlichen Nachrichten, die uns erreichten, ging hervor, dass sich sein Onkel Inguiomer schon in der Auseinandersetzung mit Marbod gegen ihn gestellt hatte. Ob der rothaarige Heißsporn schließlich sein Mörder wurde, ist allerdings ungewiss. Sicher ist nur, dass Arminius umgebracht wurde, irgendwann im Laufe des Jahres 774, mit großer Wahrscheinlichkeit von Verwandten oder zumindest Stammesgenossen.


  Dieser Mann hatte die Macht so sehr geliebt, dass er um ihretwillen wohl keine Gefahr scheute. Was mich betrifft, so bedeutete es mir nicht allzu viel, Menschen, Ländern und Städten, die mir zum großen Teil unbekannt waren, für eine lächerlich kurze Zeit (denn sehr kurz ist ja unser tätiges Leben) meinen Machtwillen aufzunötigen. Dennoch brachte ich es am Ziel der Ämterlaufbahn, die ich nun einmal eingeschlagen hatte, völlig gefahrlos im Jahre 780 zum Konsul. Ich konnte wohl aber nur einer der höchsten Staatsbeamten werden, weil ich denen, die die wirkliche Macht hatten oder die heftig um sie rangen, aufgrund meiner Gleichgültigkeit in dieser Frage nicht im Wege stand. Unübersehbar war zudem, dass es, wann und wo immer ich Amtspflichten ausübte, mit beklemmender Regelmäßigkeit zu Katastrophen kam. Das Hauptereignis meines Konsulatsjahrs war ein fürchterlicher Unglücksfall (in Fidenae wurden beim Einsturz der Ränge eines Amphitheaters fünfzigtausend Menschen getötet oder verstümmelt), und so begriff ich endlich die Zeichen und hielt mich nach Abschluss meiner Amtszeit der Politik fast völlig fern. Durch mein ansehnliches Vermögen begünstigt, lebte ich vor allem für meine Familie, meine Freunde und meine literarischen Interessen.


  Manchmal bedarf es eines letzten Anstoßes, damit ein lange gehegter Plan zur Ausführung kommt. Mein guter Manlius schrieb mir vor einiger Zeit aus der hispanischen Hafenstadt Gades, dass er krank und sehr unglücklich sei. Er baue mal wieder nur eine billige Markthalle, außerdem Lagerräume für Fische. Eine Einheimische, mit der er, weil sie früher sehr schön gewesen war, mehrere Kinder gezeugt habe, mache ihm nun als alte Vettel das Leben noch saurer. »Wäre ich damals in Germanien nur von der Wasserbrücke gesprungen, bevor sie zerstört wurde«, schrieb er, »dann wäre ich mit dem einzigen bedeutenden Werk meines Lebens ehrenvoll untergegangen.«


  Mein armer Freund! Ich bedauerte ihn. Und je länger und öfter ich an ihn dachte, desto näher kam ich meinem Entschluss. Und so begann ich dann eines Tages tatsächlich, Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit in der ehemaligen Provinz Germanien, die die erlebnisreichste meines Lebens war, zur Unterrichtung und Zerstreuung sowohl meiner Zeitgenossen als auch der Nachwelt niederzuschreiben. Lange beschäftigte mich diese Arbeit und nun werde ich – genau dreißig Jahre nach der Niederlage des Varus – den Schlusspunkt setzen. Übrigens erwog ich eine Zeit lang, am Ende noch ausführlich zu berichten, was aus den germanischen Hauptfiguren meiner Geschichte geworden ist. Ich wollte mich dazu sogar auf Reisen begeben. Bevor ich dies aber tat, zog ich Erkundigungen ein. Das Ergebnis bewog mich, die Idee fallen zu lassen.


  Ich teile es hier kurz mit:


  Segestes ist vor einigen Jahren friedlich in einem hohen Alter gestorben.


  Schon kurze Zeit nach seinem Erscheinen im Triumphzug des Germanicus kam Segithank in der Bleimine, wo er arbeiten musste, ums Leben, vermutlich wie viele andere als Opfer der giftigen Dämpfe.


  Ramis ist immer noch Haussklavin bei der Gattin des Werftbesitzers. Beide – Herrin und Sklavin – sollen sich gegenseitig nach Kräften tyrannisieren.


  Thusnelda hat wieder ihre Freiheit erlangt. Nach dem Tode des Arminius waren sie und ihr Sohn als Staatsgefangene wertlos geworden. Ihr früherer Herr, der begüterte Ritter, der – unter ihrem Einfluss vermutlich – ein Liebhaber alles Germanischen wurde, der Bier und Met trinkt und sich nur mit germanischer Dienerschaft umgibt, trennte sich schließlich von seiner Frau und heiratete seine Freigelassene. Sie muss jetzt fünfzig Jahre alt sein und hat, wie mir glaubhaft versichert wurde, einen Leibesumfang von göttlichem (was heißen soll: übermenschlichem) Ausmaß erreicht. Der neuen Heirat soll sie nur zugestimmt haben, nachdem ihr zweiter Gemahl geschworen hatte, das Andenken ihres ersten kultisch zu ehren und zu pflegen. In sämtlichen Räumen seines Hauses soll Arminius gegenwärtig sein, nach ihren Angaben modelliert, in Marmor, Bronze und – in der Empfangshalle – auch in Gold.


  Ihr Sohn Thumelicus wurde nicht alt und bereitete ihr wohl nicht viel Freude. Als Raufbold, der sich mit jedem anlegte, war er in den Schenken Ravennas ein gefürchteter Dauergast. Seine Mutter ließ später verbreiten, er sei, die Ehre seines Vaters verteidigend, heldenhaft in einem Zweikampf gefallen. Es war aber wohl nur eine gewöhnliche Wirtshausschlägerei, bei der jemand ein Messer gezückt hatte.


  GLOSSAR


  A


  ab urbe condita (lat., »seit Gründung der Stadt«): die römische Zeitrechnung begann 753 v. Chr., dem sagenhaften Gründungsjahr der Stadt Rom. Erwähnte Angaben nach heutiger Zeitrechnung: 761 – 8 n. Chr., 762 – 9, 767 – 14, 774 – 21, 780 – 27


  Ädilität: Teil der Ämterlaufbahn, zu dem die »cura urbis« (Sorge um die Stadt) gehörte; die Ädilen hatten die Polizeiaufsicht über Straßen, Tempel, Märkte, öffentliche Spiele usw.


  Adrana: die Eder


  Ager publicus: römisches Staatsland, auch in den Provinzen; konnte an römische Bürger vergeben werden, blieb aber rechtlich Eigentum des Volkes


  Agrippa: M. Vipsanius, 64-12 v. Chr., bedeutender römischer Feldherr und Staatsmann, Freund des Augustus


  Albis: die Elbe


  Ale: Reitereinheit unterschiedlicher Stärke (500 bis 1000 Reiter)


  Alexandria: von Alexander dem Großen gegründete Stadt am Nildelta; letzte Residenz der ägyptischen Könige; zur Zeit des Augustus zweitgrößte Stadt des Römischen Reichs


  Apollo (gr. Apollon): als schön und jung gedachter Gott des Lichts, der Weissagung und der Künste


  Aqua Virgo: eine der großen Wasserversorgungsanlagen Roms


  Arduinna silva: die Ardennen


  Argentorate: heute Straßburg


  Arminius: 18 v Chr. 21 n. Chr. (beide Daten nicht ganz gesichert), Sohn des Cheruskerhäuptlings Segimer; im römischen Dienst als Anführer germanischer Hilfstruppen; mit der Würde eines römischen Ritters ausgezeichnet; im Jahre 9 n. Chr. sowie 15/16 Haupt der Germanen im Kampf gegen die Römer; nach innergermanischen Kämpfen ermordet


  As: kleine römische Kupfer- oder Bronzemünze; nach Seneca (1. Jh. n. Chr.) konnte man mit 2 Assen pro Tag notfalls satt werden


  Atellane: volkstümliche Posse


  Augustus: (lat., »der Erhabene«) 63 v Chr.-14 n. Chr., nannte sich als Neffe Iulius Caesars, von diesem adoptiert, C. Iulius Caesar Octavianus, später Imperator Caesar Augustus; seit 31 v Chr. unter Wahrung republikanischer Formen Alleinherrscher im Römischen Reich


  Auspizien: Erkundung der Zukunft durch Beobachtung des Verhaltens von Vögeln, von den Auguren vorgenommen


  Auxilia: Hilfstruppen im römischen Heer, vorwiegend leichtes Fußvolk und Reiterei, in den Provinzen oder in Nachbarstaaten rekrutiert bzw. angeworben

  



  B


  Belgica: nordgallische Provinz, benannt nach dem keltischen Stamm der Belger

  



  C


  Caesar: C. Iulius, 100-44 v Chr., römischer Staatsmann und Feldherr, Eroberer Galliens, zuletzt Diktator auf Lebenszeit; von der Senatsopposition ermordet. Sein Werk über den Gallischen Krieg enthält wertvolle Mitteilungen über die Germanen


  Caldarium: Warmwasserbad


  Castra vetera: heute Xanten, großer römischer Militärstützpunkt


  Castrum: Militärlager


  Centurio: Hauptmann, Führer einer Hundertschaft (Centuria)


  Cicero: M. Tullius, 106-43 v. Chr., bedeutender römischer Redner, Politiker und Schriftsteller


  Clamor: (lat.) Beifalls-, Kriegsgeschrei


  Consilium: ein zum Gefolge eines Statthalters gehörendes Kollegium Rechtskundiger


  Cursus honorum (lat., »Ämterlaufbahn«): schon in der römischen Republik entwickelte Regeln zum Aufstieg in hohe Staatsämter

  



  D


  Denar (lat. denarius): römische Silbermünze (entspricht vier Sesterzen)


  Divodurum: heute Metz


  Donar: der »Donnerer«, nach Wodan der bedeutendste germanische Gott, Hammerschleuderer, Verteidiger gegen feindliche Mächte, Gott der Ackerflur und des Bauernstandes


  Drusus: römischer Feldherr, jüngerer Bruder des Tiberius; gelangte als Eroberer Germaniens im Jahre 9 v Chr. bis zur Elbe, verunglückte auf dem Rückweg tödlich. Drusus hieß auch der Sohn des Tiberius


  Durocortorum: heute Reims

  



  E


  Elysium (gr. Elysion): das sagenhafte Land der Seligen


  Esquilin: einer der sieben Hügel Roms (lat. Esquilinus mons)

  



  F


  Fiskus: kaiserliche Kasse und Finanzverwaltung


  Forum Romanum: Markt und zentraler Versammlungsplatz des antiken Rom


  Furor teutonicus: germanische (teutonische) Kampfwut, seit dem Angriff der Kimbern und Teutonen bei den Römern sprichwörtlich

  



  G


  Gallier: die zu den Kelten gehörenden Einwohner Galliens (etwa das heutige Frankreich)


  Germania magna (lat., »großes Germanien«): das gesamte Gebiet zwischen Rhein, Donau und Elbe


  Gorgo Medusa: weibliches Ungeheuer der griechischen Sage


  Grammaticus: Gelehrter, Sprachlehrer

  



  H


  Hel: das Totenreich der germanischen Mythologie, nur als Aufenthaltsort der Toten verstanden; wurde erst durch das Christentum zum Strafort


  Helvetier: keltischer Volksstamm zwischen Genfer See und Bodensee


  Herzynischer Wald: in der Römerzeit die dicht bewaldeten deutschen Mittelgebirge


  Horatius: Q. Horatius Flaccus (dt. Horaz), 65-8 v Chr., römischer Dichter


  Hypokaustisch: durch Hypokausten (gr., »Unterfeuerung«), ein Kanalsystem unter Fußböden und Wänden, beheizt

  



  I


  Iden: Monatsmitte im altrömischen Kalender

  



  K


  Kalenden: erster Tag des Monats im altrömischen Kalender


  Kastell (lat. castellum): kleines Militärlager


  Kelten: im Altertum von Spanien bis Kleinasien verbreitetes indoeuropäisches Volk, dessen Stammesgruppen weitgehend einheitliche Merkmale in Sprache und Kultur aufweisen


  Kentaur: griechisches Fabelwesen – halb Pferd, halb Mensch –, oft im Sinne von Ungeheuer benutzt


  Kimbern: der erste germanische Stamm (aus Jütland), mit dem die Römer zusammenstießen; die Kimbern wurden gemeinsam mit den Teutonen und Ambronen zeitweilig zur Existenzbedrohung Roms; 101 v Chr. schlug sie Marius bei Vercellae vernichtend


  Klient: persönlich freier, doch mittelloser römischer Bürger, der sich einem reichen und vornehmen Patron unterstellt


  Konsul: Titel der beiden höchsten Staatsbeamten der römischen Republik; in der Kaiserzeit waren die Konsuln zunehmend macht- und einflusslos


  Kurie (lat. curia): Versammlungsort des römischen Senats

  



  L


  Legat (lat. legatus): Oberbefehlshaber einer Legion oder (als legatus Augusti pro praetore) Statthalter in einer kaiserlichen Provinz


  Lex Julia: im römischen Recht jedes von Caesar oder Augustus eingebrachte Gesetz


  Liquamen: eine Würzbrühe, oft fabrikmäßig hergestellt, in fast allen römischen Rezepten zur Soßenbereitung empfohlen


  Livius: 59 v Chr.-17 n. Chr., römischer Historiker; stellte in 142 Büchern (35 erhalten) die römische Geschichte von den Anfängen bis zu seiner Zeit dar


  Lugdunum: heute Lyon, Hauptstadt der römischen Provinz Gallia Lugdunensis


  Lupanar: römisches Bordell


  Lupia: die Lippe (Fluss)

  



  M


  Marbod: König des germanischen Volkes der Markomannen, in Rom erzogen und militärisch ausgebildet; führte 8-6 v Chr. seinen Stamm aus dem Maingebiet nach Osten, wo er zwischen Donau und Elbe eine straffe Herrschaft auch über Lugier, Semnonen und Langobarden errichtete; war trotz seiner neutralistischen Politik für Rom ein Störfaktor, entging aber durch den Ausbruch des pannonischen Aufstands (6 n. Chr.) einer kriegerischen Auseinandersetzung; verhielt sich beim Aufstand des Arminius (9 n. Chr.) abwartend; verlor nach dessen Angriff (17 n. Chr.) seine Herrschaft und ging nach Ravenna ins Exil, wo er noch achtzehn Jahre lebte


  Mars: römischer Kriegsgott


  Meile: römische Meile: ca. 1480 m


  Moenus: der Main


  Mogontiacum: heute Mainz; seit 18 v Chr. angelegtes Militärlager für zwei Legionen; Stützpunkt für den Vormarsch nach Germanien


  Mosella: die Mosel


  Munt: nach germanischem Recht Schutzherrschaft und Vormundschaft des Mannes über die Frau sowie des Hausherrn über alle zum Hause gehörenden Personen

  



  N


  Nemausus: heute Nîmes


  Nomenklator: ein Sekretär (oft Sklave), der seinem Herrn die Namen von Begegnenden, Besuchern, Bittstellern usw. nennen musste


  Nonen: der neunte Tag vor den Iden, einer der drei Fixpunkte des römischen Kalenders (5. oder 7. Tag des Monats)


  Numerus primipilarium: Eliteverband der römischen Armee


  Numidier: Bewohner des nordafrikanischen Küstenlands

  



  O


  Orcus: Reich des römischen Totengottes, auch der Gott selbst


  Ovidius: P. Ovidius Naso (Ovid), 43 v. Chr.-18 n. Chr., römischer Dichter; wurde 8. n. Chr. durch Augustus wegen seiner erotischen Dichtung Die Liebeskunst und unter dem Vorwand sittlicher Verfehlungen nach Tomi (heute Constanza) verbannt

  



  P


  Palatium: der Kaiserpalast in Rom auf dem Palatinus mons (Palatin), einem der sieben Hügel


  Pannonien: römische Provinz (zwischen Ostalpen, Donau und Save); Schauplatz des pannonischen Aufstands 6-9 n. Chr.


  Pax Romana (lat. »römischer Friede«): in der Kaiserzeit der befriedete Bereich römisch-griechischer Kultur


  Popina: Garküche, Kneipe


  Porta praetoria: Haupttor eines Militärlagers


  Porta triumphalis: im Nordwesten Roms gelegenes Tor, von dem die Triumphzüge der siegreichen Feldherren ihren Ausgang nahmen


  Prätor: hoher römischer Staatsbeamter


  Prätorianer: kaiserliche Leibwache


  Princeps (lat., »der Erste«): inoffizieller Titel des römischen Kaisers


  Prokonsul: ehemaliger Konsul, der als Statthalter eine Provinz regiert


  Publicani: Steuerpächter, berüchtigt durch Ausplünderung der Provinzbevölkerung

  



  Q


  Quästor: Finanzbeamter; als Quästor pro praetore hoher Verwaltungsbeamter im Heer und in der Provinz

  



  R


  Räter und Vindeliker: keltische Stämme (Ostschweiz, Tirol, Teile Bayerns), deren Gebiete unter Augustus von den Römern erobert wurden


  Rhenus: der Rhein

  



  S


  Senatorische Provinzen: im Gegensatz zu den kaiserlichen unter Senatsverwaltung stehende Provinzen


  Sesterz (lat. sestertius): römische Münze –1/4 Denar, 4 Asse –, zur Zeit des Augustus in Messing geprägt


  Stilus: Griffel


  Strabo (oder Strabon): etwa 63 v. Chr. 20 n. Chr., griechischer Historiker und Geograph


  Stunde: gezählt wurden nur die Stunden des Tages, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, die entsprechend der Jahreszeit unterschiedliche Länge hatten; die sechste Stunde war die Mittagszeit, die neunte etwa drei Uhr nachmittags


  Subura: Wohngebiet und Vergnügungsviertel im antiken Rom


  Sugambrer: (oder Sigambrer) ursprünglich rechtsrheinischer Germanenstamm nicht ganz geklärter Identität (starker Einfluss keltischer Kultur); nach Kämpfen mit den Römern von Tiberius nach Gallien auf römisches Staatsgebiet umgesiedelt

  



  T


  Tabula: mit Wachs überzogene Schiefertafel


  Tiberius: T. Claudius Nero, 42 v. Chr.-37 n. Chr., Stiefsohn des Augustus, bedeutender Feldherr, römischer Kaiser seit 14 n. Chr.


  Tiu (auch Tiwaz, Ziu, Tyr): germanischer Kriegsgott


  Treverer: ein Volksstamm keltischer Kultur, aber wahrscheinlich germanischer Herkunft, dessen religiöses Zentrum ab 15 v. Chr. als Augusta Treverorum (heute Trier) römische Provinzstadt wurde


  Tribun: als Militärtribun (tribunus militum) ranghoher Legionsoffizier


  Turma: im römischen Heer eine Abteilung von 30 Reitern

  



  U


  Ubierstadt: heute Köln; in augusteischer Zeit Siedlung des (nicht eindeutig) germanischen Stammes der Ubier; auch Ara Ubiorum nach einem römischen Altar, an dem u. a. Segimund, der Sohn des Cheruskerhäuptlings Segestes, als Priester Dienst tat; seit 50 n. Chr. Veteranenkolonie Colonia Agrippinensis


  Urbs aeterna: die »ewige Stadt« Rom

  



  V


  Varus: P. Quinctilius Varus, 46 v. Chr.-9 n. Chr., war 13 v. Chr. Konsul, 6-4 Statthalter Syriens, ließ nach dem Tode des Königs Herodes einen Aufstand der Juden niederschlagen; 7-9 n. Chr. versuchte er, die von Drusus und Tiberius unterworfenen Gebiete Germaniens als Provinz einzurichten; verlor beim Rückmarsch von einem Sommerlager an der Weser durch den Aufstand der Cherusker und anderer Stämme unter Arminius drei Legionen und beging Selbstmord


  Vergilius P.: Vergilius Maro (Vergil), 70-19 v. Chr., römischer Epiker; sein Hauptwerk Aeneis gilt als bedeutendste Dichtung lateinischer Sprache


  Versontio: heute Besançon


  Veteranen: ehemalige Legionäre, die oft als Provinzbewohner in Kolonien (Militärsiedlungen mit römischem Bürgerrecht) sesshaft wurden


  Vexillum: Feldzeichen, Standarte


  Via praetoria: zum Prätorium (Sitz des Legaten oder Feldherrn) führende Straße des Militärlagers


  Vienna: heute Vienne


  Villa rustica: großes Landhaus, Gutshof


  Visurgis: die Weser

  



  W


  Waid: früher als Färberpflanze angebaut, lieferte durch Gärung den blauen Farbstoff Indigo


  Wodan (auch Wotan, Wuotan, Odin): germanischer Hauptgott; erscheint in vieler Gestalt, u. a. als Göttervater, Totengott, Kriegsgott, Gott der Magie


  LESETIPPS


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Mein Jahr in Germanien von Robert Gordian so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks den Roman XANTHIPPE – DIE FRAU DES SOKRATES und die folgenden drei historischen Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache; Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie; Dritter Roman: Pater Diabolus; Vierter Roman: Die Witwe; Fünfter Roman: Pilger und Mörder; Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums; Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren; Dritter Roman: Familiengruft; Vierter Roman: Zorn der Götter; Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis; Sechster Roman: Tödliches Erbe; Siebter Roman: Dritte Flucht; Achter Roman: Mörderpaar; Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen; Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen; Elfter Roman: Der Heimatlose; Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen; Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  ROSAMUNDE – KÖNIGIN DER LANGOBARDEN


  Erster Roman: Der Waffensohn; Zweiter Roman: Der Pokal des Alboin; Dritter Roman: Die Verschwörung; Vierter Roman: Die Tragödie von Ravenna

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Burkhardt Gorissen


  Teufels Brüder


  Historischer Roman

  



  Fesselnd, abgründig, diabolisch

  



  Gelderland im Jahre 1520: Während der Reformation führen weltliche und kirchliche Führer einen erbitterten Machtkampf – und schrecken dabei auch vor einem Pakt mit dem Teufel nicht zurück. Eine geheime Bruderschaft plant die Ausrufung einer neuen Weltordnung mit dem Ziel, den Papst zu entmachten. Um diesen Plan zu verwirklichen fehlt ihnen nur noch eins: die Satansbibel – der Schlüssel zu einem tödlichem Geheimnis…

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Teufels Brüder« von Burkhardt Gorissen.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Roland Mueller


  Der Fluch des Goldes


  Roman

  



  Liebe, Intrigen und Verrat

  



  Sie ist seine große Liebe, doch sie gehört einem anderen. Don Ricardo de Molinar ist ein unbedeutender Landadliger, der in Liebe zu der schönen Doña Inés entbrennt, der Frau des mächtigsten Mannes des Landes. Er wagt es, sich der Dame seines Herzen zu nähern. Als die beiden in flagranti ertappt werden, bleibt Don Ricardo nur eine Chance, um dem sicheren Tod zu entgehen: Er muss sich im Auftrag der Krone auf eine gefahrvolle Reise nach Südamerika begeben und dort im Auftrag Gottes Land erobern. Doch die heilige Mission wird mehr und mehr zu einem Albtraum...

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Der Fluch des Goldes« von Roland Mueller.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Die Söhne der Wölfin


  Roman

  



  Der Glanz der Macht, das Feuer des Ehrgeizes und das Herz einer Frau

  



  Sie ist die Tochter eines Königs und Priesterin einer Göttin, Opfer und Täterin zugleich. Als man die etruskische Prinzessin aus ihrer Heimat verbannt, beginnt für sie das Abenteuer ihres Lebens: Ilian bringt zwei Söhne zur Welt, denen sie die Namen Romulus und Remus gibt. Den beiden soll gelingen, was ihr verwehrt blieb: Sie sollen herrschen! Doch wer nach den Sternen greift, braucht einen mächtigen Verbündeten – und nur das Orakel von Delphi kann Ilian helfen, den kühnen Plan zu verwirklichen. Aber die Gunst des Orakels hat einen hohen Preis. Und so muss Ilian als seine Spionin in das ferne Ägypten reisen, mitten hinein in den Krieg dreier Völker…

  



  »Wieder zaubert Tanja Kinkel opulente Bilder vom Leben in vergangenen Zeiten. Das tut sie auf bewährte Art: wohl recherchiert und mit feinem Gespür für ihre Figuren.« Brigitte

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Tanja Kinkel


  Die Söhne der Wölfin


  Roman

  



  Kapitel 1


  Für Fasti war das Bestürzendste an der Enthüllung, die ihre Novizin ihr machte, daß sie aus heiterem Himmel kam. Trotz all der Ereignisse der letzten Wochen, trotz all der Zeichen, die gedeutet wurden, hatte es keinen Moment der Vorahnung bei der Hohepriesterin gegeben. Was Fasti, die im Innersten dazu neigte, ihrer scharfen Beobachtungsgabe genauso wie den meisten Hinweisen der Götter zu vertrauen, jedoch noch mehr verletzte, war, daß es auch im Verhalten des Mädchens, das jetzt vor ihr stand, nichts Auffälliges gegeben hatte.


  Die frühe Morgensonne zauberte eine Schwelle aus hell glühendem Terrakotta in den Eingang der Zelle und zeichnete für Fasti, die sich im dämmrigen Inneren des Raumes befand und gerade erst ihr morgendliches Gebet für die Göttin gesprochen hatte, die Gestalt des Mädchens so scharf wie eine der Figuren, mit denen die Griechen ihre kostspieligen Vasen zierten. Ilian hielt sich kerzengerade, und ihre Hände preßten sich an die Oberschenkel, doch ansonsten unterschied sie sich in nichts von der Novizin, die Fasti noch am gestrigen Morgen über nichts Schlimmeres als eine Erhöhung der Ölpreise für die Tempellampen unterrichtet hatte. Fasti starrte sie an und versuchte ihrerseits, gefaßt zu sein. Die Mischung aus Bestürzung, Enttäuschung und Entsetzen, die in ihr hochstieg, machte ihr das schwer. Ein Teil von ihr hoffte, sich verhört zu haben, ein anderer war versucht, Ilian bei den Schultern zu packen und zu schütteln, während ihr verläßlicher, vorausplanender Verstand, der ihr seit mehr als einem Jahrzehnt ihre Position sicherte, sich bereits verzweifelt bemühte, eine Lösung zu finden.


  »Ich erwarte ein Kind«, wiederholte Ilian mit der klaren, tragenden Stimme einer ausgebildeten Priesterin und klang dabei erzürnenderweise nicht im geringsten reuig oder eingeschüchtert.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Fasti, ob Ilian je ihr Selbstverständnis als Tochter des Königs abgelegt hatte. Sich der Göttin Turan zu weihen bedeutete, seine Herkunft hinter sich zu lassen. Eigentlich sollte man meinen, daß Ilian diese Lektion verinnerlicht hätte, zumal ihr Vater niemand war, auf den man stolz sein konnte. Allein das Weiterleben Numitors war bereits eine Schande. Numitor war für Alba ein schlechter König gewesen; unter seiner Regentschaft hatte die Stadt alle wichtigen Handelsverträge verloren, sich in einen törichten Kleinkrieg mit Xaire verstrickt und stand nun als die unbedeutendste im Bund der Zwölf dar. Sogar die latinischen Barbaren wagten es immer häufiger, Handelszüge aus Alba zu überfallen, was früher undenkbar gewesen wäre. Fasti hatte gemeinsam mit den Hohepriestern der übrigen Götter die Zeichen beraten, und die Blitze, die ihnen bald darauf gesandt wurden, verkündeten eine eindeutige Botschaft: Der König mußte sterben.


  Es war ein altes Gesetz, das nur noch selten Anwendung fand; in Zeiten der Not starb der König für seine Stadt und holte ihr so das Glück zurück. Das Opfer mußte jedoch freiwillig gebracht werden; ein König, der gegen seinen Willen getötet wurde, bewirkte nur Unglück. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, daß Numitor sich weigern würde – weigern mit einer Arroganz, die offenbar ein verhängnisvolles Merkmal seiner Familie darstellte.


  Nicht, daß der Hochmut Numitor viel genützt hätte. Einen König zu entthronen, der einmal von den Göttern anerkannt worden war, hatte keiner der Priester gewagt, doch als Numitors Bruder Arnth diese Pflicht auf sich nahm, war ihm ihre volle Unterstützung zuteil geworden. Nicht bedingungslos; Fasti selbst hatte Arnth gewarnt, daß ein Bruder, der einen Bruder tötete, den schlimmsten aller Flüche auf sich lüde. Und so hatte Arnth Numitor nicht umgebracht, sondern lediglich verbannt; allerdings nicht, ohne einige gründliche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Numitor würde keine rachedurstigen Söhne mehr zeugen können, denn seine Männlichkeit war ihm genommen worden, ebenso wie den beiden bereits vorhandenen Söhnen, die man den Phöniziern als Sklaven verkauft hatte.


  Fastis Mitleid mit den jungen Männern hielt sich in Grenzen. Die beiden waren empört über die Forderung der Priester nach dem freiwilligen Opfertod ihres Vaters gewesen und zeigten die gleiche kurzsichtige und verhängnisvolle Überheblichkeit wie er.


  Ilian, Numitors einzige Tochter, hatte sie bisher anders eingeschätzt. Ilian war bereits als Kind der Göttin übergeben worden und hatte stets eine vielversprechende Mischung aus gesundem Menschenverstand und Intuition gezeigt. Sie war wißbegierig, sie begriff rasch, und es gab Anzeichen, daß sie die Blitze nicht nur deuten, sondern auch herbeirufen konnte. Von ihr waren keine Proteste über die Notwendigkeit eines Königsopfers laut geworden, und wenn sie die Machtübernahme durch ihren Onkel übelnahm, dann war sie zu klug, um es auszusprechen. Alles in allem berechtigte sie zu den schönsten Hoffnungen, und Fasti hatte geplant, sie im nächsten Winter, wenn ihr fünfjähriges Noviziat beendet wäre, zu ihrer Nachfolgerin auszubilden. Es stand nicht zu erwarten, daß Arnth protestieren würde. Eine Priesterin durfte niemals heiraten, und solange es keinen Ehemann für Ilian gab, der in ihrem Namen Anspruch auf den Thron von Alba erheben konnte, würde sie ihm nicht gefährlich sein.


  All das machte Ilians Verhalten um so unbegreiflicher. Die Jungfräulichkeit einer Novizin war heilig, denn sie diente dem Aspekt der Göttin, der Jungfrau war. Erst die Priesterinnen, die Turan der Gebenden huldigten, der Mutter allen Lebens, hatten das Recht, sich einem Mann hinzugeben, und sie taten es nur, wie die Göttin es wünschte.


  »Du bist...«, begann Fasti, dann hörte sie, daß ihre Stimme rauh klang, und hielt einen Moment lang inne, bis sie sicher sein konnte, ihre übliche kühle Gelassenheit wiedererlangt zu haben, »du bist nicht vergewaltigt worden?«


  Schon als sie dies sagte, wußte sie, daß es eine Feststellung war, keine Frage. Eine Priesterin zu vergewaltigen war ein solch ungeheuerliches Vergehen und zog eine so grausame Strafe nach sich, daß es höchstens einmal in drei Generationen vorkam. Überdies hätte Ilian in einem solchen Fall nichts daran gehindert, es Fasti sofort zu berichten und dafür zu sorgen, daß der Schuldige bestraft würde.


  »Nein«, entgegnete Ilian. Sie schaute zu dem Altar hinter Fasti, auf dem ein Abbild der geflügelten Turan stand. »Aber ich hatte auch keinen Liebhaber«, fügte sie mit einem Anflug von Trotz hinzu, der Fasti daran erinnerte, daß Ilian bei aller Schulung noch sehr jung war, zweimal sieben Jahre erst. Dann trat sie einen Schritt näher, löste sich aus dem Lichtfleck am Eingang und fuhr fort, ohne den Altar aus den Augen zu lassen: »Es ist das Kind eines Gottes, und die Göttin selbst hat es gebilligt.«


  Diesmal versuchte Fasti nicht einmal, ihre Reaktion zu unterdrücken. Sie ging zu Ilian und schlug ihr, ohne zu zögern, ins Gesicht, zweimal, einmal mit der Handfläche, dann, weit ausholend, mit dem Handrücken. Ilian keuchte unwillkürlich auf, aber sie machte keine Anstalten, sich zu schützen, was einiges an Selbstbeherrschung erforderte. Sie überragte Fasti bereits, doch Ilians schlanke Gestalt hatte noch etwas Weiches, Unfertiges, während die muskulöse, untersetzte Fasti über die Zähigkeit und Härte einer Bäuerin verfügte. Einen Moment lang wünschte sich Fasti, das Mädchen umbringen zu können, und wußte gleichzeitig, daß sie es nie fertigbrächte.


  Nicht einmal einen Herzschlag lang zog sie in Erwägung, daß Ilian die Wahrheit sagen könnte. Im Gegenteil, nun war ihr alles klar. Sie hatte nicht einfach eine leichtsinnige Novizin vor sich, die ihre Zukunft für ein paar süße Worte eines unbekannten Verführers fortgeworfen hatte und die nun Zuflucht in einer blasphemischen Ausrede suchte. Nein, es war viel gefährlicher. Wenn Ilian öffentlich behauptete, das Kind eines Gottes in sich zu tragen, dann würde ein Teil der Bevölkerung ihr Glauben schenken, statt sie als gefallene Priesterin zu verachten. Der Trotz ihres Vaters gegen den Willen der Götter wäre dann vergeben und seine Erblinie wieder gültig. Ilians Kind, ob Mädchen oder Junge, hätte nicht nur Anspruch auf den Thron, nein, seine halbgöttliche Herkunft würde es auch jedem Sprößling Arnths überlegen machen. Und da Arnth bisher so sorgfältig darauf geachtet hatte, keinen seiner Blutsverwandten zu töten, stand nicht zu erwarten, daß er jetzt bei einer schwangeren Frau den Anfang machen würde. Selbst die trächtige Häsin war unantastbar. Seine Nichte in ihrem augenblicklichen Zustand zu töten wäre selbst dann ein Sakrileg, wenn sie nicht der Göttin geweiht wäre.


  Zumindest hatte Fasti sich nicht in Ilian getäuscht, was ihren Verstand anging. Beinahe mischte sich widerwillige Bewunderung in den Zorn, der sie nun ganz und gar erfüllte.


  »Du wirst uns nicht in einen Krieg mit dem König hineinziehen«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es hat schon genug Zwist zwischen Tempel und Thron gegeben, glaube nur nicht, daß wir dich um dieser Lüge willen schützen werden.«


  »Es ist keine Lüge.«


  Fasti musterte Ilian, als sähe sie das Mädchen zum ersten Mal. In dem dämmrigen Licht der Zelle wirkten Ilians Augen, die braun waren, fast schwarz. Sie hatte eine sehr helle Haut, und so konnte man immer noch die roten Male, die Fastis Finger hinterlassen hatten, erkennen. Ihr herzförmiges Gesicht mit der breiten Stirn und dem spitzen Kinn würde in ein paar Jahren schön sein; jetzt wirkte es nur kindlich, da die hohen Wangenknochen noch nicht zur Geltung kamen. Ihr Haar war hochgesteckt, wie es sich gehörte, doch unter der Wucht von Fastis Schlägen hatten sich einige der dunklen Locken gelöst und standen im Widerspruch zu den zusammengepreßten Lippen. Fasti weigerte sich, etwas wie Rührung in sich aufkommen zu lassen.


  »Und welcher Gott«, fragte sie bitter, »soll das gewesen sein?«


  Insgeheim war sie gespannt auf die Antwort, die das Ausmaß der Katastrophe verraten würde. Nur die Priesterschaften von Nethuns und von Cath waren mächtig genug, den Zorn des Königs riskieren zu können, aber sie hatten bei seiner Inthronisierung geholfen, und es wäre töricht von ihnen, einen fähigen, geneigten Herrscher, der bereits alle gewünschten Reformmaßnahmen eingeleitet hatte, gegen ein Kleinkind, ein vierzehnjähriges Mädchen und den Mann, der das verwünschte Kind gezeugt hatte, einzutauschen. Andererseits stand es durchaus im Bereich des Möglichen, daß sich eine von ihnen von dem Machtwechsel mehr versprochen hatte und nun bereit war, es auf einen Aufruhr des Adels ankommen zu lassen, um die Verehrung ihres Gottes über die der anderen zu erheben. Nethuns war der traditionell Mächtigere, aber in den letzten Jahren waren Cath mehr und mehr Opfergaben gebracht worden, und wenn einer von beiden erhoffte, auf diese Weise den endgültigen Vorrang zu erreichen ... Sie sah einen Bürgerkrieg vor sich, betrieben von gewissenlosen Ehrgeizlingen, sah Alba endgültig zugrunde gehen, seine Bewohner gezwungen, in den übrigen Städten des Bundes Zuflucht zu suchen, und es schauderte sie.


  »Keiner von unseren Stadtgöttern«, entgegnete Ilian, und die Last auf Fastis Schultern verringerte sich ein wenig. Das bedeutete, daß Ilian von niemandem unterstützt wurde und allein handelte. In diesem Fall war es weise, nicht einen der Götter, deren Priester hier in der Stadt weilten, als Vater zu beanspruchen; die Priester von Nethuns wären durchaus imstande, bis nach der Geburt des Kindes zu warten und sie dann zeremoniell als Strafe für ihre Blasphemie zu ertränken.


  »Was für ein Gott dann?« gab sie spöttisch zurück und war überrascht, Ilian mit einemmal die Beherrschung verlieren zu sehen.


  »Du glaubst mir nicht«, sagte Ilian heftig. »Als mein Vater solchen Unglauben zeigte, was den Willen der Götter anging, da nanntest du es Lästerung, Fasti, und bis heute dachte ich, du seist dabei aufrichtig gewesen, daß es dir um mehr ging, als um einen Machtwechsel. Nun, ich habe die Zeichen auch gelesen, Fasti.«


  Sie wandte sich von Fasti ab, kniete vor dem Altar nieder und legte ihre rechte Hand auf das Abbild der Göttin, das Fasti erst vor kurzer Zeit nichtsahnend wie jeden Morgen mit jungem Wein besprengt hatte. »Ich schwöre bei der geflügelten Turan und bei Nurti, die über das Schicksal regiert, daß ich nur dem Willen der Götter gehorcht habe. Sie haben sich mir offenbart. Ein Band wurde gebrochen um der Macht willen, und die Zwölf werden untergehen, aber wenn sich Leben und Zerstörung vereinigen, dann wird geboren, was in alle Ewigkeit fortdauern wird.«


  Die leidenschaftliche Aufrichtigkeit in Ilians Stimme ließ Fasti einen Moment lang zurückschrecken. Dann holte die Wirklichkeit sie wieder ein. Das Mädchen hatte gerade so gut wie zugegeben, daß sie die Entmachtung ihres Vaters übelnahm. Der Plan, mit dem sie diese wieder rückgängig machen wollte, war für eine Vierzehnjährige erstaunlich gut durchdacht, aber daß sie sich dabei der Götter bediente, war unverzeihlich.


  »Du hättest meine Nachfolgerin werden können«, meinte Fasti kopfschüttelnd und mehr traurig als ärgerlich. »Hätte das nicht genügt?«


  Ohne zu antworten, stand Ilian langsam auf. »Mein Kind ist das Kind eines Gottes«, erwiderte sie. »Geh nur zu meinem Onkel und berichte ihm das.«

  



  ***

  



  Der übertriebene Reichtum des königlichen Palasts war einer der Gründe, warum die Bevölkerung nicht übermäßig um den gestürzten Numitor trauerte. Das Haus eines Königs sollte Ehrfurcht einflößen, denn der König vertrat die Stadt, aber in schlechten Zeiten statt Getreide griechische Maler einzuführen, wie Numitor es getan hatte, war eine weitere Herausforderung der Untertanen gewesen. Dennoch zollte Fasti dem Ergebnis dieser unklugen Eigennützigkeit bei jedem Besuch aufrichtige Bewunderung. Der Palast mit seinen drei Innenhöfen stand nicht, wie die wichtigsten Tempel, auf einem der höchsten Punkte von Alba, aber er bot eine wunderbare Aussicht auf den See, und wenn man ihn einmal betrat, dann war es unmöglich, nicht den Einfallsreichtum zu würdigen, den diese Lage hervorgerufen hatte. Die Wände des ersten Innenhofes zeigten Wasservögel und Schiffe, Nethuns mit seinen fischschwänzigen Wassergreisen und die ihm zugehörigen Kräuter, Bachginster und Bachminze. Während sie darauf wartete, daß man Arnth von ihrer Ankunft benachrichtige, fiel Fasti auf, daß ein breiter schwarzer Streifen bei einem der Wassergreise die Flügel verdeckte, mit denen man diese Wesen sonst darstellte. Ruß zweifellos; eine Erinnerung an die Nacht, in der Numitor gestürzt worden war? Aber inzwischen war ausreichend Zeit vergangen, um derartige Überreste zu entfernen. Andererseits stand es durchaus im Bereich des Möglichen, daß solche Nebensächlichkeiten Arnth gar nicht auffielen.


  Einer der Sklaven näherte sich ihr, die Augen niedergeschlagen, wie es sich der Hohepriesterin gegenüber ziemte, und bat, die Edle Fasti möge ihm folgen, der König freue sich darauf, sie zu empfangen. Das bezweifle ich, dachte Fasti. Arnth war von Natur aus mißtrauisch und fragte sich gewiß, ob sie, oder vielmehr die Göttin Turan, schon wieder Forderungen um Unterstützung an ihn stellen wollte.


  Wegen der Mittagshitze hatte man vor das Fenster des Raumes, in den man sie führte, eine helle Leinwand gespannt, aber dennoch ließ sich der Gast, in dessen Gesellschaft Arnth auf sie wartete, von einem Sklaven Luft zufächeln. Der Barttracht und der Kleidung nach ein Inselgrieche; er wandte hastig die Augen ab, als sie eintrat. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte es Fasti belustigt. Die Griechen hatten eigenartige Sitten in bezug auf Frauen. Wie man hörte, ließen sie nur Sklavinnen und Huren ohne Begleitung durch die Straßen gehen und empörten sich über die hiesige Sitte, gemeinsam zu speisen. Da ein Grieche, der mit seiner Meinung zurückhielt, noch nicht geboren war, gab es in den zwölf Städten ein Sprichwort, das besagte, das einzige, was einen Hellenen noch mehr schrecke als ein phönizischer Handelsrivale, sei eine Frau der Rasna. Sie konnte sich denken, warum Arnth ihn bei sich behalten hatte. Mutmaßlich hatte er eine vorteilhafte Vereinbarung geschlossen und wollte ihr verdeutlichen, daß er nicht länger mehr nur auf die Unterstützung der Priester angewiesen war.


  Angesichts der Nachricht, die sie überbringen mußte, stellte die Anwesenheit des Griechen jedoch ein Hindernis dar. Sie nickte ihm flüchtig zu und erhob die Hand, um Arnth, der sich zu ihrer Begrüßung lächelnd erhoben hatte, Einhalt zu gebieten.


  »König von Alba«, sagte sie ernst, »das, was ich zu sagen habe, ist nur für deine Ohren bestimmt.«


  Es würde ohnehin bald genug Stadtgespräch werden, doch gerade jetzt konnte sie keinen fremden Zeugen gebrauchen. Arnth, den selbst seine Feinde nie als dumm bezeichnet hätten, begriff offenbar sofort, daß sie nicht hier war, um wegen weiterer Privilegien für den Tempel zu feilschen.


  »Alkinoos, mein Freund«, meinte er in seinem gewinnendsten Tonfall und in dem attischen Dialekt, der von den meisten Griechen bevorzugt wurde, »wir werden später weitersprechen, und heute abend werde ich zu Ehren unseres neuen Bündnisses mit Korkyra ein Gastmahl geben. Aber wenn die Götter gebieten ...«


  »Gewiß«, entgegnete der immer noch etwas befangen wirkende Alkinoos, stand auf und entfernte sich hastig, wobei er peinlichst auch weiterhin jeden Blick in Fastis Richtung vermied.


  Als er verschwunden war, bemerkte Fasti trocken: »Korkyra? Bedeutet das, daß wir endlich wieder unser Erz über das Meer schicken können?«


  Die Griechen waren dabei, sich um das Meer auszubreiten wie Frösche um einen Teich, und mittlerweile war es fast unmöglich, sich am Seehandel zu beteiligen, ohne sich mit mindestens einem griechischen Reich zu verbünden, es sei denn, man begab sich ganz und gar in die Hand der Phönizier. Nichtverbündete galten als Freiwild für Seeräuber, und als Numitor den Vertrag mit Korinth zugunsten von Xaire verlor, geriet der rege Tauschhandel von Bronze und Eisen gegen Weizen, Öl, Wein und Tonwaren mehr und mehr zum Erliegen. Die Insel Korkyra war als Verbündeter eine gute Wahl; ihre kleinen, wendigen Schiffe taugten selbst nicht zum Transport großer Lasten, aber das Handelsschiff, das von ihnen eskortiert wurde, kam gewöhnlich auch an. Allerdings ließen die Korkyräer sich ihre Dienste einiges kosten, und die Überlegung, wie Arnth sie wohl angesichts der leeren Schatzkammer seiner heruntergewirtschafteten Stadt bezahlen wollte, lenkte Fasti tatsächlich für einen Moment von ihren Sorgen ab.


  »Nun«, meinte der neue König von Alba, der nicht aufgehört hatte zu lächeln, »wenn die Götter es wollen und ihre Priester bereit sind, Opfer dafür zu bringen, dann können wir das gewiß.«


  Noch gestern wäre Fasti ob der Herausforderung, die in diesen Worten lag, nicht weiter böse gewesen, doch jetzt kam ihr der Verdacht, daß die ganze königliche Familie die unselige Neigung besaß, die Götter und deren Diener zu ihren Zwecken einzuspannen, statt sich selbst dem Willen des Schicksals zu beugen.


  »Sprechen wir ein andermal davon«, entgegnete sie schroff und unterrichtete dann den König von der Schwangerschaft seiner Nichte und von dem, was diese über den Vater des Kindes gesagt hatte.


  Arnth, der mehr als zehn Jahre jünger als sein entthronter Bruder war und nie zu Gefühlsausbrüchen neigte, erblaßte und wirkte mit einem Schlag gealtert. Zum ersten Mal fiel Fasti das Netz feiner Falten auf, das sich von Augen- und Mundwinkeln über das Gesicht ausbreitete. In die Stirn hatten sich drei Kerben eingegraben, und die Augenbrauen, die geschwungen wie die Ilians und Numitors waren, zogen sich abrupt zusammen.


  Er ließ sich wieder auf die Liege sinken, auf der er vorher geruht hatte, und sackte in sich zusammen. Nach einer Weile meinte er tonlos: »Es besteht wohl keine Möglichkeit, daß dieses Kind nie geboren wird?«


  »Nein«, erwiderte Fasti scharf. »Die Göttin verbietet dergleichen. Das keimende Leben ist heilig. Du solltest daran noch nicht einmal denken.«


  »Vergib mir, Edle Fasti«, sagte Arnth kühl, »aber gebietet die Göttin nicht auch, unnatürliches Leben zu vernichten? Ich meine mich zu erinnern, daß du selbst mißgestaltete Kinder dem Fluß übergeben und die Mütter, die solche Kinder behalten wollten, dafür bestraft hast.«


  »Es gibt keinen Grund anzunehmen, das Kind, das Ilian erwartet, sei mißgestaltet. Und hüte dich davor, dir so etwas zu wünschen. Es könnte auf deine eigenen Kinder zurückfallen.«


  Unwillkürlich berührte Arnth die kleinen Bronzekugeln, die er wie die meisten Männer um den Oberarm gebunden hatte, um mißgünstige Einflüsse des Schicksals abzuwehren. Seine Lippen preßten sich zusammen.


  »Es mag sein«, versetzte Fasti versöhnlicher, »daß die Göttin Ilian für ihren Verrat bestraft, und das kann sehr wohl durch ihr Kind geschehen. Doch es ist nicht an uns, dergleichen zu fordern.«


  »Ich verstehe. Aber als König obliegt es mir, diese Stadt zu regieren. Was ich dazu mit meinem Bruder und seinen Söhnen machen mußte, hat mir im Gegensatz zur allgemein herrschenden Meinung keine Freude bereitet, doch es war notwendig. Ich wünsche Ilian kein Leid, aber ich kann auch nicht zulassen, daß sich die Stadt um ihretwillen schon wieder spaltet.«


  Fasti nickte. »Das kann nicht dem Willen der Götter entsprechen«, meinte sie zustimmend.


  Er wartete, doch sie fügte nichts hinzu. Die Zeichen hatten sich Fasti diesmal verweigert, und auch stundenlanges Grübeln hatte keine Erleuchtung gebracht, was sie dem König in bezug auf Ilian vorschlagen könnte. Sie wußte nur, was sie nicht tun würde. Aber eine derartige Ratlosigkeit stellte eine Schwäche dar, die sie nicht gern zeigte. Schweigen senkte sich über den Raum, und sie hörte Flötenspiel aus einem der Nachbarzimmer. Wie die meisten Angehörigen ihres Volkes liebte sie die Musik, doch diesmal verfehlten die perlenden Töne ihre Wirkung auf sie. In Gedanken häufte sie abermals Verwünschungen auf Ilians Haupt. Vor allem anderen sollten für eine Priesterin der Wille der Götter und das Wohl des Volkes stehen. Wie kleinlich, wie selbstsüchtig, das um der Rache willen zu verwerfen.


  Als Arnth endlich wieder sprach, war sie mehr als bereit, ihm zuzuhören.

  



  ***

  



  Ilian war es verboten worden, den Tempelbezirk zu verlassen, doch Fasti hatte vergessen, eine solche Anordnung auch für den Rest der Novizinnen zu erlassen, die mit Ilian im Haus der Jungfrauen lebten. Sie mochten ihr Leben Turan geweiht haben, doch sie waren so klatschsüchtig wie alle jungen Mädchen geblieben, und alle hatten Familie in der Stadt. Überdies hatte sich vor zwei Mondwechseln eine der Novizinnen durch einen unglücklichen Sturz das Genick gebrochen, was Fasti zu einer noch nicht wieder zurückgenommenen ständigen Besuchserlaubnis für die Eltern veranlaßt hatte, um die aufgeregten Familien der übrigen Mädchen zu beschwichtigen. Nun zeigten sich die unliebsamen Folgen dieser Geste. Als Fasti aus dem Palast zurückkehrte, wurde sie dreimal angehalten und gefragt, was es mit der ungeheuerlichen Neuigkeit auf sich habe. Ihre Stimmung war dementsprechend, als sie Ilian aufsuchte.


  Ilian saß auf einer Bank, ein Wachstäfelchen auf den Knien. In der linken Hand hielt sie den Griffel, mit dem sie schrieb. Einen Moment lang wollte Fasti sie wie so oft darauf aufmerksam machen, daß sie mit der rechten Hand zu schreiben hätte. Die Schrift war erst vor einer Generation von den Griechen ins Land gebracht worden und noch immer etwas so Außergewöhnliches, daß nur die Priester und sehr wenige Adlige sie beherrschten. Ilian hatte das Schreiben schnell gelernt, doch ihr beharrliches Benützen der falschen Hand war so widersinnig wie vieles andere an ihr. Ohne ein Wort zu sagen, nahm Fasti ihr das Täfelchen ab und warf einen Blick darauf. Es handelte sich um eine Aufzählung der elf verschiedenen Blitzarten und der Götter, denen sie zugeordnet waren. Offensichtlich hielt Ilian es für nötig, sich mit anderen Dingen als dem, was sie angerichtet hatte, zu beschäftigen.


  »Blutrote Blitze für Tin«, las Fasti laut, »in drei Arten. Ich hoffe, du weißt auch noch, welche drei Arten.«


  Ilian schaute zu ihr auf. Diesmal bemerkte Fasti die Schatten unter ihren Augen, doch sie weigerte sich, sich davon rühren zu lassen.


  »Die erste Art ist friedlich«, gab das Mädchen zurück, ohne Überraschung, als handele es sich immer noch um eine weitere Lektion ihrer Lehrerin, als könnten sie wieder sein, was sie noch gestern gewesen waren. »Ein solcher Blitz rät von etwas ab oder rät zu etwas zu. Die zweite Art Blitz kann Schaden anrichten oder nützen und ist sehr schwer zu deuten; Tin zieht die übrigen Götter zu Rate, ehe er sie verwendet. Um die dritte Art zu benutzen, braucht er ihr Einverständnis, denn es ist die schlimmste, verheerendste. Sie vernichtet und gestaltet den Zustand von Mensch und Gemeinwesen um.«


  »Zwei Tage, ehe der alte König, dein Vater, gestürzt wurde«, sagte Fasti, während alles in ihr gegen die Verschwendung protestierte, die jetzt unausweichlich war, »sahen du und ich einen solchen Blitz. Ich habe ihn gedeutet. Ich nehme an, du willst mir jetzt erzählen, daß meine Deutung nicht die richtige war und sich die Götter vielmehr dir offenbarten?«


  »Deine Deutung«, begann Ilian vorsichtig, »war nicht vollständig.« Man konnte die erwachende Hoffnung in ihrer Stimme hören. Vermutlich nahm sie an, daß Fasti über ihre Worte am Morgen nachgedacht hatte und nun eher bereit war, ihr zu glauben. »Ich wünschte, sie wäre es gewesen, Fasti«, fuhr sie fort und biß sich auf die Lippen, eine kindliche Geste, die Fasti ihr nie hatte abgewöhnen können. »Ich bin nicht blind, ich weiß, was auf uns zukommt. Aber es war notwendig. Die Götter haben es mir offenbart.«


  »Nun«, sagte Fasti langsam und ließ die Falle zuschnappen, »wenn du dir deiner Sache so sicher bist, dann wirst du wohl nichts dagegen haben, wenn ich dich auf die Probe stelle. Der König läßt dir die Wahl zwischen zwei Lösungen. Der Vater deines Kindes hat sich gefunden, oder vielmehr: Der König hat ihn gefunden. Es ist einer der latinischen Barbaren in seinen Diensten.«


  Ilians Gesicht verhärtete sich wieder. »Das ist nicht wahr, und du weißt es, und er weiß es auch.«


  Ohne auf den Einwurf einzugehen, fuhr Fasti fort: »Da keine unserer Adligen einen solchen Mann heiraten kann, verlierst du deinen Stand und deinen Namen, was im übrigen auch eine angemessene Strafe für deinen Verrat an der Göttin ist. Aber du wirst ihm zur Frau gegeben und mit ihm in seine Heimat zurückkehren. Dein Kind wird ehelich zur Welt kommen, und ihr bleibt beide am Leben, doch es versteht sich von selbst, daß der Sproß eines Latiners niemals Anspruch auf den Thron erheben kann.«


  »Das versteht sich. Aber du und mein Onkel, ihr habt euch verrechnet. Es ist eine Lüge, Fasti, das werde ich allen sagen, und ich werde niemanden heiraten. Zu lügen ist eine Beleidigung der Götter, nicht wahr – Priesterin?«


  Die erbitterte Enttäuschung, die in den Worten lag, prallte an Fasti ab. Sie empfand sogar einen Hauch Befriedigung darüber, daß Ilian nun etwas von dem fühlen mußte, was sie in ihrer Lehrerin ausgelöst hatte. Die einzige andere Novizin, deren Ausbildung so weit fortgeschritten war wie die Ilians, die einzige, welche Ilian als zukünftige Hohepriesterin hätte ersetzen können, war das Mädchen gewesen, dem es gelungen war, sich aus unverzeihlicher Unachtsamkeit das Genick zu brechen. Eine Priesterin gehörte der Göttin, nicht sich selbst, doch der Groll, der sich in Fastis damalige Trauer gemischt hatte, war nichts im Vergleich zu ihrem Zorn über Ilian.


  »In der Tat. Wenn du die Wahrheit sagst und die Götter dich als ihr Instrument erwählt haben, wenn ein Gott der Vater deines Kindes ist, dann werden sie dich auch schützen. Dann brauchst du uns nicht.«


  Ilian richtete sich auf. »Wie meinst du das?«


  »Nun, der König weiß, daß er dich zu nichts zwingen kann. Aber er darf auch nicht zulassen, daß die Stadt durch dich leidet. Also werden wir dich dem See übergeben, gebunden an einen Stein, der so schwer ist, daß ihn nur zwei Männer tragen können. Wenn du die Wahrheit sagst, dann werden die Götter nicht zulassen, daß du ertrinkst. Sie werden dich vor unser aller Augen retten, und ich selbst werde mich vor dir beugen und dich um Verzeihung anflehen, wie auch der König. Und nun frage ich dich, Ilian, Tochter des Numitor und der Aprthnei, bist du die Erwählte der Götter? Ist dein Glaube stark genug?«


  Vor vielen Jahren, in ihrer Kindheit, hatte Fasti einmal einen Winter erlebt, der so kalt gewesen war, daß es eine Woche lang an jedem Tag geschneit hatte wie sonst nur oben im Norden. Sie hatte den Schnee mit den Händen aufgefangen und die kristallene Schönheit der Flocken bewundert, aber nur für sehr kurze Zeit, ehe sie sich auflösten und zu kaltem Wasser zerschmolzen, das nur noch lästig war. Jetzt erinnerte sie sich daran, als sie sehen konnte, wie in Ilians Augen etwas zerbrach, wie das Feuer aus ihnen schwand und nur noch ein verängstigtes kleines Mädchen zurückblieb. Zum ersten Mal spürte sie einen Anflug von Reue, denn sie wußte, daß es grausam war, was sie tat. Es gab kaum einen Menschen, dessen Glauben stark genug war für so eine Prüfung, und wenn sie ihr eigenes Inneres erforschte, so war sie bereit einzugestehen, daß sie selbst nicht derart auf die Probe gestellt werden wollte. Aber, so sagte sich Fasti, sie hätte auch nie gewagt zu behaupten, das Kind eines Gottes in sich zu tragen.


  »Das würde er nicht tun«, flüsterte Ilian, aber der Protest war bereits ein Zugeständnis, und sie wußten es beide. »Er würde mich nicht töten.«


  Fasti zwang sich, nur an ihrem Zorn festzuhalten und die Versuchung, ihrer alten Zuneigung zu Ilian nachzugeben, zu unterdrücken. »Selbstverständlich würde er das, wenn du lügst und gewissenlos den Frieden der Stadt gefährdest. Dafür hat er deinen Vater und deine Brüder verstümmelt, und dafür wird er dein Leben nehmen. Und wenn du nicht lügst, wird er dich auch nicht töten, denn dann werden die Götter dich retten.«


  »Du würdest das zulassen, Fasti?« fragte Ilian heiser. »Gegen das Gebot der Göttin, das alle Schwangeren schützt?«


  »Wenn du lügst, verdienst du nichts anderes.«


  Ilian drehte ihr Gesicht zur Wand. Mit erstickter Stimme stieß sie hervor: »Geh.«


  Fasti rührte sich nicht. Das Mädchen mußte endgültig gebrochen werden, sonst bestand die Gefahr, daß sie wieder Mut schöpfte und das Ganze von vorne begann.


  »Was also soll ich dem König sagen?« gab sie zurück und ließ Hohn in ihre Stimme einfließen. »Soll er die Stunde bestimmen, um ein Wunder der Götter zu erleben?«


  »Sag ihm, daß ihr gewonnen habt«, antwortete Ilian ausdruckslos. »Sag ihm, mein Glaube sei nicht stark genug. Nicht an die Götter, nicht an ihn und nicht an dich. Sag ihm das.«


  Es wäre nur ein Ausstrecken der Arme nötig, und Fasti hätte Ilian an sich ziehen und ihr versichern können, daß sie ihren Tod nie zugelassen hätte. Doch erneut erinnerte sie sich daran, daß all dies allein Ilians Schuld war, daß Ilian selbst ihre vielversprechende Zukunft zusammen mit Fastis Hoffnungen auf eine würdige Nachfolgerin fortgeworfen hatte. Also rührte sie sich nicht. Erst Jahre später fragte sie sich, ob sie damals die letzte Gelegenheit hatte verstreichen lassen, um dem Schicksal eine andere Wendung zu geben.
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